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(Aus dem Pqrchologischen Institut der Universitilt Marburg.) 

Einige allgemeinere Fragen der Wahrnehmungslehre, 
erläutert am Problem der Sehgröße. 

(Nach üntenaohimgen über Mikropsie beim Bollett’sohen 
Eonvergenzplattenversuoh.) 

Von 

E. B. Jaenseh und Wilhelmine Schonheinz. 

(Mit 8 Figuren im Text.) 

I. Kapitel: Einige allgemeinere Ctosichtspnnkte der neueren 

Wahmehmongspsyehologie und das Problem der SehgrSße. 

Der festliche Anlaß, dem diese Schrift gewidmet ist, fordert wie 
wenige andere dazu heraus, das Verhältnis von Philosophie und 
Psychologie einer grundsätzlichen Erörterung zu unterziehen. Gehört 
doch der verehrte Herr Jubilar zu denen, die bereits in früher Pionier¬ 
arbeit jene enge Durchdringung von Psychologie und Philosophie 
anbahnten, die nun wieder hart um ihre äußere Anerkennung ringen 
muß gegenüber Stimmen, die den Wert und die Bedeutung dieser 
Arbeitsrichtung anzweifeln, ja ihre wissenschaftliche Zielsetzung als 
eine zeitweilige, nun schon beinahe glücklich überwundene Verirrung 
hinstellen; dies in einem Augenblick, wo die lange Pionierarbeit der 
älteren Psychologengeneration die schönsten Früchte trägt. Ein so 
tiefes Verkennen und Mißverstehen des von der psychologischen 
Arbeitsrichtung Geleisteten ist nur aus der allzuweit gehenden Spe¬ 
zialisierung zu erklären, die in allen Wissensgebieten, und so auch 
in der Philosophie, Platz gegriffen hat. Sie scheint es manchen 
philosophisch Interessierten und Gebildeten, die ihren Ausgang mehr 
von dem erkenntnistheoretischen oder philosophiehistorischen Spezial¬ 
gebiet nehmen, kaum noch zu gestatten, mit der von anderer Seite 
geleisteten Arbeit so viel Fühlung zu suchen, als nötig ist, \un ihr 
Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Eine grundsätzliche Erörterung 
der Streitfrage müßte sich sowohl intra als extra muros vollziehen. 

1 * 
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Sie müßte einmal dem Fernerstellenden nahezubringen suchen, daß 
das Aufkommen der psychologischen Arbeitsrichtung in der Philo¬ 
sophie nicht den einseitigen, rein spezialwissenschaftlich gerichteten 
Interessen einiger Lehrstuhlinhaber entsprang, sondern einer tiefen, 
sachlichen und fortbestehenden Notwendigkeit, nämlich einer Grund¬ 
forderung der gegenwärtigen philosophischen Epoche, deren Bedeu¬ 
tung ein künftiger Historiker mit der des Kantischen und Hegel- 
schen Zeitalters vielleicht einmal in eine Reihe stellen wird^). Dem 
Femerstehenden könnten nur große Linien gezeigt werden, wobei 
besonders auch klar hervortreten müßte, daß die psychologische 
Arbeitsrichtung mit »Psychologismus« nicht das geringste gemein 
hat. Dem Näherinteressierten dagegen, der bereit ist, auch den 
Einzelausführungen der Psychologie Gehör zu schenken, könnte an 
der Hand ausgewählter Beispiele vor Augen geführt werden, wie 
untrennbar Psychologie und Philosophie auch in der Kleinarbeit 
des Tages miteinander verbunden sind. Dieser Nachweis ist aber 
erforderlich, um die Zugehörigkeit der Psychologie zur Philosophie 
zu rechtfertigen. Ist doch bekannt, daß fast alle Einzelwissen¬ 
schaften, die in ihrer Gesamtheit doch gewiß nicht zur Philosophie 
zu rechnen sind, gelegentlich Ergebnisse aufweisen, die das Interesse 
der Philosophie beanspruchen und für sie von Bedeutung werden. Sie 
begegnen der Philosophie gleichsam nur bei besonderen Anlässen und 
im Feiertagsgewand, sind aber nicht durchgängig mit ihr verbunden. 
Um sich davon zu überzeugen, daß die Psychologie nicht, wie manche 
andere Wissenschaft, nur in seltener Festtagsstimmung von philo¬ 
sophischem Sinn beseelt ist, muß man sie bei ihrer Werktagsarbeit 
aufsuchen, und besonders bei Tätigkeiten, die für den flüchtig Hin¬ 
blickenden von den sogenannten großen Weltfragen weit abzuliegen 
scheinen, und die ihr eben jenenVorwurf, der Philosophie fernzustehen, 
eingetragen haben. Wir hatten uns anläßlich dieser Festgabe für 
G. Martins eigentlich die Aufgabe gestellt, die Zugehörigkeit der 
Psychologie zur Philosophie gleichzeitig vor jenem größeren und 
jenem kleineren Forum zu rechtfertigen, ersteres in grundsätzlicher 


1) Ähnlich äußerte sich kürzlich M. Scheler (»Die deutsche Philosophie« 
in Witkops Deutsches Leben der Gegenwart), und auch er verkennt nicht 
den Anteil, der der modernen Psychologie an dieser Entwicklung zukommt. 
Es wäre hier allerdings noch sehr viel mehr zu nennen, als Scheler in seiner 
kurzen Übersicht namhaft machen konnte, und wahrscheinlich würde auch 
ein Vertreter der psychologischen Arbeitsrichtnng bei Bewertung der auf 
diesem Gebiet hervorgetretenen Einzelleistungen Licht und Schatten in etwas 
anderer Weise verteilen. 
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Erörterung, letzteres an der Hand einer anscheinend ganz speziellen 
Einzelfrage, deren echt philosophischen Charakter G. Martius schon 
sehr früh erkannt hat. Die Ausführung der Doppelaufgabe über¬ 
schritt jedoch den verfügbaren Raum, sodaß hier im Rahmen der 
Fachzeitschrift nur ihr zweiter Teil, die Erörterung an der Hand 
des Einzelbeispiels, zur Erledigung gelangt*). 

Nichts hat wohl so seht die Anschauung befestigt, daß die Psycho¬ 
logie eine von der Philosophie abtrennbare Einzelwissenschaft sei, 
als ihre langdauernde Beschäftigung mit den Fragen der Sinnes¬ 
wahrnehmung. Sie hat ihr gelegentlich den Vorwurf eingetragen, 
geradezu ein Sondergebiet der Physiologie geworden zu sein oder 
sich in manchen ihrer Zweige gar der Physik einzuordnen. Allein 
diese Anschauung übersieht, daß es nicht nur von dem Gegenstand 
einer Untersuchung abhängt, in welches Gebiet dieselbe einzuordnen 
ist, sondern daß hierfür auch der Gesichtspunkt maßgebend sein 
muß, unter dem der Gegenstand betrachtet, und der Kreis von Be¬ 
ziehungen, in den er hineingestellt wird. Gewiß unterscheidet sich 
die sogenannte Dioptrik des Auges von einem anderen Zweige der 
Physik brechender Medien in keiner wesentlichen Hinsicht. Man 
kann aber das Auge nicht nur als physikalischen Apparat, 
sondern auch — in physiologischer Blickrichtung — als Teil des 
lebenden Organismus betrachten. Drittens endlich kann die 
Wahrnehmung in den Kreis der Bewußtseinsvorgänge hinein¬ 
gestellt und nach den Beziehungen, welche sie bei dieser Betrach¬ 
tung aufweist, verfolgt werden. Indem die Wahrnehmungslehre die 
Beziehung untersucht, in der die Wahrnehmung zum Vorstellen und 
Denken steht, gewinnt sie Bedeutung für die allgemeine Bewußtseins¬ 
lehre; indem sie dem Verhältnis von Erkenntnis und Gegenstand 
nachgeht, wird sie zu einem Zweig der Erkenntnistheorie und Meta¬ 
physik. Das rege Suchen nach Methoden und der zersplitterte, ja 
widersprechende Charakter wirklicher oder vorgeblicher Resultate 
auf wissenschaftlich-philosophischem Gebiet beweist zwingend, daß 
der psychologische und der angedeutete erkenntnistheoretische und 
metaphysischeFragenkreis zu den sprödestenForschungsgegenständen 
gehört, in den nur sehr wenige Zufahrtsstraßen, die sich nicht beim 
Weiterschreiten als blind endende Sackgassen heraussteilen, hinein¬ 
führen. Jede wahrhaft feste Handhabe muß darum auch wirklich 
ergriffen, jeder verläßliche Weg muß beschritten werden. Die Wahr¬ 
nehmungslehre ist ein solcher Weg. Im Mittelpunkt der gegen- 


1) Der erste wird in einer besonderen kleinen Schrift niedergelegt werden. 
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wärtigen psychologischen Arbeit steht sie vor allem darum, weil 
durch ihren Ausbau die erwähnten Gebiete auf eine sichere Art 
gefördert werden können, sodaß Sachverhalte ans Licht treten, 
die durch keinen Kampf der philosophischen Lehrmeinungen und 
Schulstandpunkte erschüttert werden können. Alle Fächer, die auf 
den Charakter echter Wissenschaftlichkeit Anspruch erheben können, 
besitzen solche Forschungswege. Der Versuch, solche Wege auch 
innerhalb der Philosophie zu bahnen, ist bei aller Verschiedenheit 
der Ausgangspunkte das gemeinsame Kennzeichen der philosophi¬ 
schen Arbeit unserer Zeit. 

Hierzu kommt als ein weiteres Kennzeichen das allmählich durch¬ 
brechende Verständnis für die Berechtigung verschiedener philo¬ 
sophischer Forschungswege, damit zugleich eine wachsende Toleranz 
der einzelnen Arbeitsrichtungen und Schulen, und eine zunehmende 
Neigung, lieber miteinander als gegeneinander zu arbeiten^). Auch 
die Psychologen würden den Anspruch, daß ihr Weg als einziger 
an die philosophischen Fragen heranführe, in ihrer Mehrheit nicht 
vertreten, sondern im Gegenteil aufs schärfste ablehnen. — 

Gewiß mag der Weg der psychologischen Arbeitsrichtung man¬ 
chem zunächst fremdartig erscheinen und weit abweichend von dem 
herrschenden philosophischen Schulbetrieb. Aber mit vollem Recht 
konnte einmal Windelband von dem Laufe der philosophischen 
Entwicklung sagen: »Jeder neue Gedanke wird als Paradoxie ge¬ 
boren, um als Trivialität zu sterben.« Alles, was nun der historischen 
Rückschau als eine neue und große Epoche der Philosophie erscheint, 
war zu seiner Zeit ein kühnes Hinausgehen über den herrschenden 
Schulbetrieb und galt als eine Verfälschung der »echten Philosophie«. 
Wären sie nicht kühne Neuerer gewesen, hätte Sokrates nicht den 
Schierlingsbecher zu trinken, Bruno nicht den Scheiterhaufen zu 
besteigen brauchen. Sokrates und Plato führen im Kampf mit 
der herrschenden Sophistik die Philosophie auf ihren ersten Höhe¬ 
punkt, tiefer Widerwille gegen die herrschende Schulphilosophie treibt 
Descartes zu seiner großen Neuerung, Leibniz wiederum hat, wo 
er schulmäßige Enge geißelt, die erstarrten Schulmeinungen der Carte- 
sianer im Auge, und die Kritik der reinen Vernunft bedeutete ein 
verwegenes Hinausgehen über den damals auf fast allen Kathedern 
gepflegten, ebenfalls halberstarrten Wolff-Leibnizschen Schul¬ 
betrieb. Ja, man darf erwarten, daß sich jede philosophische Er¬ 
neuerung — und auch die gegenwärtige, wenn sie zu voller Reife 

1) Sie schließt den Widerstand gegen alles dasjenige nicht aus, was dieses 
sachliche Zusammenarbeiten zu stören droht. 
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gelangt sein wird, — immer glatter und reibungsloser vollziehen 
werde. Wir haben ja inzwischen aus der Philosophiegeschichte 
gelernt und aus ihr erkannt, daß jeder scheinbar noch so revolutionäre 
Gedanke keinen Umsturz, sondern vielmehr eine Ergänzung, Bereb 
cherung und Vertiefung philosophischen Erbguts bedeutete — eine 
»Revolution« nur gegenüber einem irgendwie erstarrten, jedem 
wesenhaft Neuen abholden Schulbetrieb. Schon jetzt ist deutlich 
erkennbar, wie sich auch die psychologische Arbeitsrichtung der ge¬ 
schichtlichen Kontinuität philosophischer Entwicklung zwanglos ein¬ 
ordnet, wie ihre Ergebnisse alte Gedankenreihen vertiefen und weiter¬ 
führen, überlieferte und ehrwürdige philosophische Problemgruppen 
in einem neuen Lichte erscheinen lassen^). 

G. Martins erzählt^), wie die Beschäftigung mit dem unschein¬ 
baren Problem der Sehgröße entscheidende Bedeutung für die Aus¬ 
bildung seiner allgemein-philosophischen Anschauungen gewonnen 
habe. Es wurde hiermit sehr früh auf einen Forschungsweg hingewie¬ 
sen, der eines weiteren Ausbaues fähig ist und dann in beträchtliche 
Tiefenschichten hineinführt. DiesenGesichtspunkt haben dann manche 
spätere, wiewohl im einzelnen höchst verdienstvolle, ja bahnbrechende 
Bearbeitungen mehr in denHintergrund gerückt, indem sie den Gegen¬ 
stand allein schon mit den Mitteln und der Einstellung der Physiologie 
glaubten restlos bewältigen zu können. Die Bahn der Forschung ist nicht 
der Geraden vergleichbar, die von einem Punkte flieht, sondern eher 
der Spirale, die nach längerem Verlauf, nie ohne kleine Steigung, in die 
gleichen Gegenden zurückkehrt. Wendet man sich, nachdem die 
Forschung inzwischen manches andere erarbeitet hat, zu dem Problem 
der Sehgröße zurück, so erhellt heute klarer denn je die Richtigkeit 
des Weges, den Martins hier schon sehr früh eingeschlagen hatte. 

Methodisch begegnen wir uns mit der von Martins betonten 
Forderung der weitgehendsten Berücksichtigung des Physischen 
neben dem Psychischen, wenn wir in sinnespsychologischen Unter¬ 
suchungen den physiologischen Weg immer zunächst so weit mit¬ 
zugehen suchen, als er überhaupt führt. In die Lehre von der Seh¬ 
größe insbesondere müssen auch solche Versuche eingeführt oder 
übernommen werden, die über den Einfluß der Konvergenzände- 

1) Nor als ein gerade uns besonders naheliegendes Beispiel, — das sich 
durch viele andere vermehren ließe, — möchten wir hier verweisen auf die 
einsohlägigen Kapitel von £. RJaensch, Über den Aufbau der Wahr- 
nehmungswelt. Leipzig 1923. 

2) Die Philosophie der Gegenwart in Selbstdarstellungen Bd. III. 
Leipzig 1922. 
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irungen Aufschluß geben, jenen physiologischen Begleitern des Sehens 
in verschiedenen Entfernungen. Nun führt aber fast jede derartige 
Untersuchung, die die Abhängigkeit der Wahrnehmungserscheinungen 
von physiologischen Verhältnissen oder Änderungen des Sinnesorgans 
betrachtet, zu unaufgelöst bleibenden Restfragen, die auf zentrale, 
psychologische Faktoren hinweisen, und deren Weiterverfolgung 
gerade die dem Psychologen wesentlichen Aufschlüsse gibt. Ge¬ 
wöhnlich wird zunächst festgestellt, daß zwischen physiologischen 
Änderungen oder Verschiedenheiten (pi P2 Ps • • •) Sinnesorgan 
— etwa Verschiedenheiten der Konvergenzzustände — gewisse Ver¬ 
schiedenheiten der Wahrnehmungen {wi .) geknüpft sind, 

und man glaubt dann auf Grund scheinbar durchaus beweiskräftiger 
Versuche zwischen den physiologischen Änderungen p und den Wahr¬ 
nehmungsänderungen w einen unmittelbaren Zusammenhang an¬ 
nehmen zu müssen. So hielt Rollett nach dem Ausfall seines sinn¬ 
fälligen und überzeugenden Versuches, der unten näher behandelt 
wird, die Änderung des Konvergenzzustandes für die Ursache der 
dabei auftretenden Sehgrößenänderung. Weitere Variation der Ver¬ 
suchsumstände hat dann aber in der Lehre von der Sinneswahrneh¬ 
mung schon in einer ganzen Anzahl von Fragen herausgestellt, daß 
die Änderungen des Wahrnehmungsvorganges w^w ^...) die 
Änderungen der physiologischen Prozesse (pi Pa Ps • • •) nicht aus¬ 
nahmslos begleiten, sondern nur unter gewissen Nebenbedin¬ 
gungen n, die bei den Fundamentalversuchen, welche den Zu¬ 
sammenhang der w mit den p überzeugend darzutun schienen, 
eben zufällig erfüllt waren. Die in Rede stehenden Nebenbedin¬ 
gungen n sind nun derart, daß sich bei ihrem Vorhandensein die Wahr¬ 
nehmungen (wj ?(72 W3...) in {wi ...) abändern, während sie 

die physiologischen Verhältnisse am Sinnesorgan, besonders auch 
die (P1P2P3 • • •), unverändert lassen. Dagegen hat die Änderung der 
n den Erfolg, daß gewisse zentrale Vorgänge (zi Z2 • • •)> 
physiologisch aufweisbaren Änderungen (pi Pa p3 • • •) bei dem ur¬ 
sprünglichen Grundversuch begleiteten, sich in {z^ z^ z^ ...) um¬ 
wandeln. Durch die Einführung oder Abänderung solcher Neben¬ 
bedingungen n, die die am Sinnesorgan nachweisbaren physiologischen 
Vorgänge (PiPaPa---) ungeändert lassen, werden also ausschließlich 
die zentralen Faktoren z variiert, und es gelingt so, ihren Einfluß 
auf die Wahrnehmungen w ans Licht zu ziehen. Es ergab sich dann 
mehrfach bei solchem Vorgehen, daß die Änderungen der Wahr¬ 
nehmung in der Tat von gewissen zentralen Faktoren (Z1Z2Z3...) 
abhängen, und als Grund für die scheinbar eindeutige und aus- 
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nahmslose Zuordnung der (iPj tt’2 «’s...) zu den (piPsPa---) »teilt 
sich dann die Tatsache heraus, daß unter den gewöhnlichen, gerade 
auch bei den ursprünglichen Grundversuchen erfüllten Nebenbedin¬ 
gungen die (piP2 Pa • • •) von den eigentlich wesentlichen (2iZ2Z3..) 
begleitet waren. — So stellt sich schematisch, im Verhältnis zum 
sinnesphysiologischen Verfahren, die sinnespsychologische 
Methode dar, die auch hier, und zwar auf den Rollettschen Versuch, 
angewandt werden soll. Nach dem eben schematisch entwickelten 
Verfahren haben wir selbst früher die zentralen Faktoren auf gedeckt, 
die den besonderen Verhältnissen des peripheren Sehens zugrunde 
liegen, ebenso die, welche ursprünglich das Sehen unter sogenannter 
Querdisparation bedingen. Unveröffentlichte, bzw. nur zum Teil 
veröffentlichte Arbeiten des hiesigen Instituts werden zeigen, daß 
man nur auf diesem Wege den Erscheinungen der Farbenkonstanz, 
des Kontrastes und des Purkinjeschen Phänomens auf den 
Grund kommt, wobei sehr wohl die Möglichkeit offen bleibt, daß 
die aufgedeckten funktionellen Vorgänge sich vorzugsweise mit be¬ 
stimmten physiologischen oder gar anatomischen Verhältnissen ver¬ 
knüpfen, wenn sie auch losgelöst von ihnen Vorkommen können. 
Zur Anwendung der dargelegten methodischen Gesichtspunkte auf 
die Rollettschen Versuche veranlaßte uns die Einsicht in den Zu¬ 
sammenhang zwischen Aubert -Foersterschem Phänomen und Seh¬ 
größe. Das Vorhandensein oder Fehlen des Aubert -Foerstersehen 
Phänomens hängt in hohem Maße von Nebenumständen ab — Aus¬ 
füllung oder Nichtausfüllung des Gesichtsfeldes usw. —, die die 
physiologischen Vorgänge am Sinnesorgan unberührt lassen, für die 
zentralen Vorgänge aber belangvoll sind^). Daß auch für die mit 
dem Aubert-Foersterschen Phänomen eng verknüpfte Sehgröße 
eine ähnliche Abhängigkeit von Nebenbedingungen besteht, die peri¬ 
pher-physiologisch belanglos, zentral dagegen bedeutsam sind, hatte 
Jaensch bereits in einigen Beobachtungen dargetan®). Sie erfor- 

1) Soeben bst A Gelb auf diese Tatsache wieder hingewiesen (Grund¬ 
fragen der Wahmehmungspsychologie, im Bericht über den VII. Kongreß 
{. exp. Psychologie 1922) und damit unsere älteren einschlägigen Befunde 
(E. B. Jaensch, Zur Analyse der Gesichtswahmehmungen 1909, besonders 
S. 87fl) durch neue Beispiele illustriert. Vgl. auch Goldstein und Gelb, 
das röhrenförmige Gesichtsfeld, NeuroL Zentralbh 1918. 

2) Über die Wahrnehmung des Baumes 1911 S. 432. Die daselbst mit- 
geteüten Beobachtungen haben sich in gegenwärtiger Untersuchung durchaus 
bestätigt; dagegen bedarf die damals gegebene theoretische Deutung nach 
dem inzwischen erfolgten Fortschritt in der Tatsachenkenntnis erneuter 
Prüfung. 
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derten aber eine systematische Verfolgung, die Wilhelmine Schön* 
heinz in der nachfolgenden experimentellen Untersuchung gegeben 
hat. Die Veröffentlichung der schon 1914 im wesentlichen abgeschlos¬ 
senen Arbeit ist — abgesehen von den unüberwindlichen Publikations¬ 
schwierigkeiten während vieler Jahre — hauptsächlich deshalb unter¬ 
blieben, weil sich die Ergebnisse bisher noch keinem größeren, durch¬ 
sichtigen Zusammenhang einordneten und ihre grundsätzliche Be¬ 
deutung, die man gleichsam hindurchfühlen kann, noch nicht in fest 
greifbarer Weise erkennen ließen. Unser sprödes Arbeitsgebiet steht 
zwar noch immer im Stadium der »Grundversuche«; es bedarf noch 
immer »erleuchtender« Fälle in Bacos Sinn, die auf weite Dunkel¬ 
zonen ein helles Schlaglicht werfen, ist aber doch in anderen Teilen 
bereits so weit geordnet, daß man die Eingliederung jeder wichtigeren 
Tatsache in größere Zusammenhänge von uns fordern darf i). Die in¬ 
zwischen durchgeführten eidetischen Untersuchungen, die die Wahr¬ 
nehmungslehre mit der Vorstellungspsychologie verknüpfen und beide 
in noch höherem Maße als bisher entwicklungspsychologischer Betrach¬ 
tung zugänglich machen, haben nun diese Zusammenhänge aufgezeigt. 
Hiervon soll am Schlüsse andeutungsweise die Rede sein. Die Frage 
der Sehgröße ordnet sich so jenen umfassenderenZusammenhängen ein, 
um deren Erörterung wohl noch keine Weltanschauungslehre umhin 
konnte. So wird, hoffen wir, heute noch etwas deutlicher hervortreten, 
mit wie gegründetem Recht G. Martins damals dieses unscheinbare 
kleine Problem als eine Zugangspforte zu jenen fest verschlossenen 
Gebieten betrachtete, und — da die Frage der Sehgröße mit streng 
wissenschaftlichen Mitteln lösbar ist, — als eine Zugangspforte, in 
die einer von den wenigen wirklich gangbaren Pfaden hineinführt*). 

II. Kapitel: Beschreibnng nnd Wirkung der RoUett’schen Platten. 

Die Rollett’schen Platten*) sind dicke, planparallele Glasplatten, 
die in einem Winkel gegeneinander stehen. Diese Platten rufen eine 
Mikropsie bzw. eine Makropsie hervor, je nachdem sie in der Kon- 

1) Daß sich viele Ergebnisse der Psychologie noch nicht größeren Zu¬ 
sammenhängen einordnen, ist ein Vorwurf, der gleichfalls oft erhoben wird, 
aber nur mit der Jugend der Arbeitsrichtung zusammenhängt und in Kürze 
überwunden sein dürfte. 

2) Näheres in einer von E. B. Jaensoh herausgegebenen, voraussicht¬ 
lich 1924 erscheinenden Monographie »Über den Aufbau des seelischen 
Lebens» • 

3) Sitzungsberichte d. Wiener Akad., Math.-nat. KL 42, 1860, S. 488. — 
Vgl. auch E. R. Jaensch, Zur Analyse der Gesichtswahmehrnungen 1909, 
S. 92 und Über die Wahrnehmung des Raumes 1911, S. 338 und 432. 
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vergenz- oder Divergenzstellung benutzt werden, d. h. je nachdem 
der hohle oder der erhabene Winkel dem Beobachter zugekehrt ist. 
Wir arbeiteten nur mit den Verkleinerungen, weil diese für die 
meisten Vpn. deutlicher und stärker waren als die Vergrößerungen. 
Die Platten, bei unseren Versuchen 25 mm dick, wurden also immer 
in der Konvergenzstellung benutzt. Nach 
mehrfachem Ausprobieren wurden die beiden 
Platten (P, P'), und zwar im Winkel von unge¬ 
fähr 70® gegeneinander, bei dem eine recht 
deutliche Größenänderung zu beobachten war, 
der einfacheren Handhabung wegen auf einem 
kleinen Holzbrett aufgeleimt. Rollett hatte 
die Platten drehbar auf einer Scheibe befestigt. 

Rollett kam es darauf an, den Eonvergenz- 

winkel beliebig ändern zu können, da er den Einfluß der verschiedenen 
Konvergenzgrade auf das Größenurteil als Ziel seiner Untersuchung 
gewählt hatte. Auch für die Zwecke der vorliegenden Arbeit war 
es später (Kap. IV) zweckmäßig, den Plattenwinkel verändern zu 
können. Für diese Versuche wurden die Platten in folgender Weise 
befestigt. An zwei Holzklötzchen (H), deren Breite genau gleich 
der Plattendicke war, befand sich an jeder Seite eine ungefähr 5 mm 
vorstehende Leiste (Abb. Ic), so daß die Platten (P, P') in diese Holz¬ 
klötze eingeschoben werden konnten. Dann wurden diese Holzunter¬ 
lagen mittels des Scharnieres S (Abb. 1 d) auf einem vorne ausge¬ 
schnittenen Brett befestigt, das mit einer Teilung zum Ablesen des 
Winkels versehen war (Abb. 1 a und 6). 

Bekanntlich besteht die physikalische Wirkung der Platten in 
einer Parallelverschiebung (t>) des Strahlen¬ 
gangs, deren Größe von der Dicke d und dem 
Brechungsexponenten der Platte abhängt. 

Helmholtz hat für diese Verschiebung die 
Formel angegeben: 

d sin (a — ß) 



V = 


cos ß 


c-r 

Abb. 2o — b. 
(Vorerst kommt nur 2a 
[KonTergensstellong der 
Platten] in Betraoht.) 


Hier kommt in Betracht, daß beide Platten 
zusammen vermöge jener Verschiebung eine 
Konvergenzänderung der Augenachsen hervorrufen. Auf der so her¬ 
vorgebrachten Änderung des Konvergenzimpulses beruht die Haupt¬ 
wirkung der Platten. Man kann nämlich experimentell zeigen, daß 
die zu beobachtende Verkleinerung nicht physikalisch bedingt ist. 
Zu diesem Zweck beobachtet man monokular durch eine Platte. Wenn 
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man nun einen vertikal vorgekaltenen Stab durch die Platte betrachtet, 
indem man ein Auge schließt, und zwar so, daß der Stab teils über die 
Platte hinweg, teils durch sie hindurch gesehen wird, so erscheint 
er am Rande der Platte gebrochen, und die beiden Teile, der obere 
und untere, sind seitlich gegeneinander verschoben. Rollett, der 
diesen Versuch beschreibt, behauptet nun, daß die beiden Teile 
gleich breit erscheinen, und daß folglich die beiden Netzhautbilder 
gleich seien. In der Tat sieht man aber den unteren, durch die Platte 
betrachteten Teil ein klein wenig breiter als den oberen. Da die 
beiden Teile im Gesichtsfeld unmittelbar Zusammenstößen, eine 
Täuschung also ausgeschlossen ist, so kommt hierin das objektive 
Verhalten zum Ausdruck. Die Platten bewirken demnach sogar eine 
ganz geringfügige Vergrößerung, und die scheinbare Verkleinerung, 
die in Wirklichkeit zu beobachten ist, kann darum ganz sicher nicht 
physikalisch bedingt sein. — Man kann die Vergleichung der beiden 
Teile noch genauer und überzeugender gestalten, wenn man statt des 
Stabes den gegenseitigen Abstand von zwei auf ein Blatt gezeich¬ 
neten vertikalen Parallellinien der Beobachtung zugrunde legt. Man 
schneidet dann das Blatt an der Stelle, wo die Verschiebung auftritt, 
durch und bringt einen Strich mit seiner oberen, abgeknickten Fort¬ 
setzung zur Deckung. Aus der relativen Lage der beiden anderen 
läßt sich dann wieder unmittelbar erkennen, daß keine physikalisch 
bedingte Verkleinerung auftritt. 

Es liegt nun der Gedanke nahe, daß die mit der Konvergenz¬ 
änderung verknüpfte scheinbare Entfernungsänderung für die 
betrachtete Mikropsie verantwortlich sei. Das war auch die Ansicht 
von Aubert, der annimmt, daß die Platten den Gegenstand in 
größerer Nähe erscheinen lassen, und daß diese Unterschätzung der 
Entfernung ihrerseits das Kleinersehen bedinge. Aubert keimt 
jedoch schon Fälle, wo in scheinbar widerspruchsvoller Weise »kleiner, 
aber weiter« gesehen wird. Zur Erklärung dieser Fälle nahm er an, 
daß die Wahrnehmung der Nähe zunächst die Mikropsie hervorrufe, 
und daß das Kleinersehen dann sekundär auf dem Wege eines Urteils¬ 
vorgangs das Fernersehen verursache. Diese Deutung wird im 
wesentlichen von Foerster und Donders, und in ihrem ersten Teil, 
dem Zusammenhang von Kleinsehen und Nahsehen, auch von Koster 
angenommen. Koster läßt nur Fälle, in denen »kleiner und näher« 
gesehen wird, als tatsächlich gelten. Gegen den zweiten Teil des 
Erklärungsversuches wendet er ein, es sei mehr als unwahrscheinlich, 
daß ein bewußt oder unbewußt gemachter Schluß fallen gelassen wird, 
ohne daß die dadurch gewonnenen Vorstellungen eine Änderung er- 
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fahlen. Abgesehen von diesem sicher berechtigten Einwand stimmen 
aber aüch die Beobachtungen nicht zu der eben geschilderten Auf¬ 
fassung. 

Für die Deutung der Erscheinungen ist die Tatsache von größter 
Wichtigkeit, daß fast alle Versuchspersonen auf die ganz allgemein 
gehaltene erste Frage: »Beobachten Sie bei Betrachtung durch die 
Platte Veränderungen und welche?« nur die Größenänderung 
der Gegenstände angeben. Meist wird überhaupt erst auf eine 
ausdrückliche Frage hin von der Entfernung gesprochen, und dann 
sind die Urteile über diese äußerst verschieden. Bald kommt bei der 
Mücropsie überhaupt keine Entfernungsänderung zum Bewußtsein, 
bald erscheint ein Gegenstand näher, bald ferner, und zwar unter 
ganz gleichen Versuchsbe din g ung en. Sogar ein und dieselbe Vp. hat 
manchmal verschiedene Eindrücke. Ein anschauliches Beispiel hier¬ 
für bietet Herr stud. med. Philipps, der bei Tiefenbeobachtungen 
häufiger Vp. gewesen war und daher einige Übung darin besaß. An 
einem Tage gab er bei Beobachtung mit den Platten und unter 
gleichen Beding ung en nacheinander folgende Urteile zu Protokoll: 
1) »Es ist äußerst schwierig, die Entfernung zu beurteilen«; 2) »eine 
Änderung ist zweifellos vorhanden, aber ich kann ihre Richtung nicht 
feststellen;« 3) »ich weiß, daß die Platten die Entfernung verringern, 
aber dieser Eindruck ist nicht sicher da«; 4) »es ist im Gegenteil eine 
Entfernungszunahme ziemlich sicher festzustellen;« 5) »jetzt ist der 
Eindruck wieder unklar.« Dann wechselte die Vp. den Platz, so 
daß sie gegen die Lichtquelle hin sah. Von nun an bezeichnete sie 
die Entfernung bei Plattenbeobachtung stets als deutlich geringer. 
An den folgenden Versuchstagen wiederholt sich dieses Schwanken, 
während das Urteil über die Größenänderung des be¬ 
trachteten Objektes stets sicher und bestimmt ist. — 
Diese Tatsache, daß die Wahrnehmung der Entfernung durchaus 
nicht eindeutig ist, während immer der gleich deutliche Eindruck 
der Mikropsie sich einstellt, beweist, daß die Verkleinerung 
nicht durch die Wahrnehmung der Entfernung erklärt 
werden kann. Frühere Versuche von Jaensch über diese Frage 
hatten das gleiche Resultat ergeben^). 

Somit bleibt nur die Möglichkeit, daß die Größen¬ 
änderung bei den Rollett’schen Platten unmittelbar an 
den Konvergenzimpuls der Augen selbst oder, — wie vor¬ 
sichtigerweise hinzugefügt werden soll, — an einen direkt mit 


1) Über die Wahrnehmung des Baumes 1911, IX. Kap, 
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dem Konvergenzimpuls verkoppelten Vorgang geknüpft 
ist. Dies wird bei der Deutung der nachfolgenden Versuche zu 
beachten sein. 

Zum Schluß dieser Ausführungen sei noch eine Bemerkung didak¬ 
tischer Art gestattet. Die Rollettschen Platten bieten für die 
Schule ein anschauliches Beispiel dafür, wie Physik und Psychologie 
leicht miteinander verbunden werden können. Solange die Psycho¬ 
logie bei uns noch kein Unterrichtsfach bildet, ist es wünschenswert, 
daß die Schüler in den verwandten natur- und geisteswissenschaft¬ 
lichen Gebieten wenigstens mit einigen psychologischen Problemen 
bekannt werden. Es würde dies auch nicht zum Schaden der be¬ 
treffenden Unterrichtszweige sein, da z. B. die psychologische Be¬ 
handlungsweise bei Menschen einer gewissen Geistesrichtung leichter 
Eingang findet als die physikalische, und damit gleichzeitig das 
Interesse für diese weckt. Für Goethe bildete die Lehre von den 
Gesichtserscheinungen eine Brücke zum Interesse an der Natur über¬ 
haupt, und vielen Menschen, deren Blick von Haus aus mehr der 
geistigen Welt zugewandt ist, dürfte es ähnlich gehen. — So könnten 
die Konvergenzplattenversuche vielleicht in der Lehre von der 
Strahlenbrechung behandelt und dazu benutzt werden, dieses Kapitel 
für manche Schüler zu beleben. 

m. Kapitel: Mikropsieversnehe. 

Den Ausgangspunkt für die vorliegenden Experimente bildeten 
Beobachtungen, die Jaensch bei Mikrospieversuchen mit den 
Rollettschen Platten (und bei Linsenmikropsie) angestellt hatte. 
Gegenstand der Beobachtung waren damals 1) eine unausgefüllte 
vertikale Distanz, die durch kurze, horizontale Striche begrenzt 
war, 2) schwarze, auf weiße Kartons aufgeklebte Quadrate, Recht¬ 
ecke und Kreise. 

Die Objekte wurden unter gleichen Versuchsbedingungen be¬ 
obachtet, d. h. die Neigung der Platten, bzw. die Stärke der Linsen, 
die wirkliche Größe der Objekte, die Entfernung des Objektes 
vom Beobachter und das innere Verhalten des Beobachters waren in 
beiden Fällen gleich. Das Ergebnis dieser Versuche faßt Jaensch 
so zusammen: »Unter denselben Versuchsumständen, unter denen 
eine Verkleinerung der von Strichen begrenzten unausgefüllten Distanz 
nicht oder wenigstens nicht mit Sicherheit festgestellt werden 
konnte, war die Verkleinerung bei Quadraten, Rechtecken, Streifen 
und Kreisen durchaus deutlich und von beträchtlichem Grade.« — Als 
Versuchspersonen dienten bei unseren gegenwärtigen Untersuchungen 
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aniangs Studierende in größerer Anzahl. Die späteren genaueren 
Versuche wurden durchgeführt mit Fräulein stud. Beuck (Be), 
Lehmann (Le), Lucas (Lu), vonMoerbeck (v. M), Hüsgen (Hü), 
Vogel (V), Krüger (K), Schmidt (Sch), Schönheinz (Schz). 


§ 1 . 

Angesichts der angeführten Beobachtungen drängt sich die Frage 
auf: Welches ist der Faktor, der die verschiedenen Grade der Mikropsie 
herbeiführt? Um für ihre Beantwortung einen Anhaltspunkt zu ge* 
winnen, wurde folgender Vor versuch angestellt. Als Objekt wurde 
einerseits irgendein komplizierter Gegenstand gewählt, ein gefaltetes 
Tuch, ein Tintenfaß, ein Eunstgegenstand, ein der Vp. vertrauter 
Gegenstand, den sie in eigenem Gebrauch hatte, usw.; andererseits 
eine Distanz, die durch zwei leuchtende Punkte im Dunkeln an¬ 
gegeben war. Die Leuchtpunkte waren kleine, kreisrunde mit phos¬ 
phoreszierender Substanz bestrichene Papierblättchen von etwa 
10 mm Durchmesser, die, durch Klebwachs auf Heftzwecken be¬ 
festigt, in ein Reißbrett eingesteckt waren. Diese letztere Anordnung 
wurde anstatt der durch zwei Striche angegebenen Distanz (bei 
Jaensch) gewählt, weil sie einen noch höheren Grad von >Ein- 
fachheit« darstellt. Im Dunkeln fallen ja alle Einzelheiten, wie 
Körnung des Papieres, Befestigung auf einem Hintergrund, fort. Die 
Entfernung des Objektes vom Beobachter betrug ungefähr 1 m. Die 
Wirkung der Platten ist zwar bei geringerer Entfernung größer; trotz¬ 
dem wurde so weit zurückgegangen, weil sonst nach erfolgter Dunkel¬ 
adaptation immer noch Einzelheiten erkannt wurden. Die Vp. 
wurde nun aufgefordert, den Gegenstand durch die Platten hindurch 
zu fixieren und sich seine Größe fest einzuprägen. Nachdem dies 
geschehen war, sollte sie die Platten sinken lassen und den Gegen¬ 
stand mit unbewaffnetem Auge in gleicher Weise betrachten. Um 
keine Beej^ussung aufkommen zu lassen, wurde dann in ganz allge¬ 
meiner und unbestimmter Form die Frage gestellt: „Was beobachten 
Sie?« Bemerkenswert ist, daß von den aufgetretenen Erscheinungen 
fast immer nur die Größenänderung von der Vp. spontan 
angegeben wird. Die Änderungen hinsichtlich der Entfernung 
des €legenstandes und der Überschaubarkeit des Gesichtsfeldes 
(s. unten) werden fast immer erst auf näheres Befragen geschildert. 
Hier interessiert zunächst auch nur die Mikropsie. Sie zeigte folgendes 
Verhalten: Bei den komplizierten Gegenständen war die Mikropsie 
sehr deutlich und stark; sie drängte sich unmittelbar auf, besonders 
wenn der Gegenstand der Vp. vertraut war. Bei den leuchtenden 
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Punkten hingegen blieb nicht nur die Verkleinerung aus, sondern es 
trat im Gegenteil häufig eine wenn auch unbedeutende Vergrößerung 
auf. Vp. Le, die sehr gewissenhaft urteilt, sagt z. B. aus: »Ich kann 
zwar keine deutliche Verkleinerung bemerken, aber ich bin nicht 
sicher, ob nicht doch eine vorhanden ist.« Ähnlich bemerkt Vp. Lu 
bei den Leuchtpunkten: »Ich sehe zwar keine Verkleinerung, aber 
die Strecke muß doch selbstverständlich verkleinert erscheinen. Es 
sind ja dieselben Platten« {wie bei dem Vergleichsversuch, bei dem 
die Mikropsie deutlich ist). Wir geben diese Bemerkung wieder, um 
zu zeigen, daß die Mikropsie selbst da nicht auftrat, wo die innere 
Erwartung der Vp. ihr Erscheinen begünstigt haben mußte. 

§ 2 . 

Der Vorversuch wurde nun so umgestaltet, daß er eine zahlen¬ 
mäßige Bestimmung der Verkleinerung gestattete. Wir berichten 
zunächst über die Versuche mit den komplizierten Gegenständen. 

Diese wurden jetzt gebildet durch weiße Kartons, auf 
denen geometrische Figuren aufgezeichnet waren. Ab¬ 
bildung 3 zeigt eines dieser Blätter. Es wurden teils 
einfachere, teils kompliziertere Zeichnungen verwandt. 

Der Versuch mit diesen Blättern soll der »Versuch 
mit den geometrischen Figuren«, oder kurz »Versuch I« 
heißen. Bei diesem ersten Versuch soll die Versuchsanordnung, die 
Instruktion für die Vp. und die Verrechnung der Ergebnisse etwas 
eingehender beschrieben werden. Auf einem homogenen Hintergrund, 
einer großen schwarzen Wandtafel, die vom Boden bis zur Decke des 
Zimmers reichte, wurden die Blätter in Augenhöhe der Vp. dargeboten. 
Damit an den Platten keine störenden Spiegelungen stattfinden 
konnten, wurden die Versuche in einem verdunkelten Zimmer aus¬ 
geführt. Eine Gaslampe war gegenüber der Wandtafel, hinter dem 
Rücken der Vp. angebracht, durch einen Schirm gegen diese abge¬ 
blendet. Die Vp. saß, wenn nicht ausdrücklich etwas anderes bemerkt 
ist, 1 m vor der Wandtafel. — Von den Blättern wurde eine Größe als 
Normalblatt {N = 36 cm, bzw. 26 und 16 cm Seitenlänge) gewählt. 
Zu jedem V gehörte eine Anzahl kleinerer Vergleichsblätter (F), 
die um je 1 cm Seitenlänge voneinander verschieden waren; eines der V 
war so groß wie N. Es wurde also die »Konstanzmethode«G.E. Müllers 
benutzt. Die Figuren auf N und V waren so gezeichnet, daß sie 
der jeweiligen Größe des Blattes proportional, also einander sämt¬ 
lich geometrisch ähnlich waren. Auf der Rückseite der Blätter war 
ein schwarzer Seidenfaden zum Aufhängen der Blätter befestigt, 
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und außerdem war hier zur schnellen Orientierung des Yersuchs- 
leiters die Differenz zwischen der Größe von N und V ang^eben. 
Wenn zum Beispiel N = 26 qcm war, so folgten die F in abneh¬ 
mender Reihenfolge mit 26 qcm, 25 qcm, 24 qcm usw. Sie wurden 
bezeichnet mit V = 0, 1, 2 usw. bis 9, so daß also z. B. die Seiten¬ 
lange von F = 5 um 5 cm kleiner ist als die von N. An der Wand¬ 
tafel hing N und darunter, durch N verdeckt, ein kleineres F. 
Die Vp. betrachtete N durch die Platten solange, bis sie sich die 
Größe fest eingeprägt hatte. Diesen Zeitpunkt zeigte sie dem Yer- 
suchsleiter durch das Wort »Fertig!« an. Einige Sekunden später 
gab nun der Yersuchsleiter das Kommando »Jetzt!«. Nun ließ die 
Yp. die Platten sinken, während der Yersuchsleiter gleichzeitig N 
schnell aus dem Gesichtsfeld der Yp. fortzog. So war die Yp. in der 
Lage, das durch die Platten betrachtete N unmittelbar mit dem bei 
unbewaffnetem Auge gesehenen kleineren F zu vergleichen. Die 
abgegebenen Urteile der Yp. bezogen den Größeneindruck des an 
zweiter Stelle dargebotenen Reizes (F) auf den ersten Reiz {N); 
sie lauteten also z. B.: F > iV, F < Y. Ferner fanden bei den 
Experimenten noch folgende Gesichtspunkte Beachtung. Die Yer- 
suche eines Tages waren in Einzelreihen abgeteilt. Jede Einzelreihe 
war eine »YoUreihe« im Sinne G. E. Müllers, d. h. eine Reihe 
»gleichmäßig abgestufter, nur durch eine kleine Differenz vonein¬ 
ander getrennter Yergleichsreize, von denen der niedrigste stets 
kleiner oder viel kleiner und der höchste stets größer oder viel 
größer erscheint als der Hauptreiz« (G. E. Müller, Die Gesichts¬ 
punkte und die Tatsachen der p 8 ychoph 3 rsischen Methodik. Wies¬ 
baden 1904). 

Jede solche Reihe wurde in auf- und absteigender Folge durch¬ 
geführt. Um die Unwissentlichkeit des Yerfahrens zu erhöhen, 
wurde von Zeit zu Zeit eine Reihe mit zufälligem Wechsel der F 
eingeschoben. Ferner wußte die Yp. nicht, mit welchem F die Dar¬ 
bietungen begannen, ebensowenig, ob sie in stetiger Folge oder mit 
Uberspringung bzw. mit Wiederholung einiger Größen erfolgen 
würden. In der Nähe des Gleichheitseindrucks wurden selbstverständ¬ 
lich alle vorhandenen Blätter gezeigt, um möglichst genaue Resul¬ 
tate zu erzielen. Diese Blätter wurden auch häufiger dargeboten 
als diejenigen F, welche »viel größer« (^) oder »viel kleiner« {^) 
waren, weil diese Fälle am meisten interessierten. Ferner mußte 
dafür gesorgt werden, daß nach einer Anzahl von Yersuchen die 
einzelnen F nicht wiedererkannt wurden. Zu diesem Zweck wurden 
Reihen mit verschiedener Normalgröße eingeschoben {N » 25, 24 

Arphly tOr Piychologie XL VT, 2 
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U8W.), und die Vp. wurde in Unkenntnis darüber gelassen, welche 
Normalgröße jeweils vorlag^). 


§ 3. 

Für die innere Verhaltungsweise und Einstellung der Vp. galten 
folgende Richtlinien. Zunächst wurde versucht, durch entsprechende 
Instruktion der Vp. der Möglichkeit entgegenzuwirken, daß ein V 
nur deswegen für >größer als N * erklärt wurde, weil es größer war 
als die vorhergehenden F. Vp. Le sagt z. B. aus, daß nach mehreren 
Darbietungen, bei denen immer F < war, von ihr schließlich 
ein F > iV erwartet wird, und daß sie aus dieser Erwartung heraus 
geneigt sei, ein F, wenn es nur größer als die vorhergehenden F ist, 
auch für größer als N zu erklären. Ebenso gibt dieselbe Vp. an, daß 
sie nach einem F, welches viel kleiner als N ist, ein zweites F zu 
überschätzen neigt, wenn es sich von dem vorher dargebotenen F 
erheblich, dagegen von N nur wenig unterscheidet. Tatsächlich wurde 
oftmals von einem solchen F in erster Darbietung ausgesagt, es sei 
größer als N, bei Wiederholung dagegen, es sei kleiner als N oder 
höchstens gleich N. Alles dies steht mit den von G. E. Müller a. a. 0. 
gegebenen Ausführungen in gutem Einklang. Um jene Beeinflussung 
durch die Reihenfolge in der Darbietung der F auszuschalten, wurde 
die Vp. dahin instruiert, daß sie den Vergleichsreiz stets auf den 
Normalreiz beziehen und alle Nebenvergleichungen tunlichst aus¬ 
schalten solle. Weiter wurde in bezug auf das innere Verhalten der 
Vp. eine einengende Vorschrift erteilt. Seitdem nämlich durch die 
Untersuchungen von Jaensch festgestellt ist, daß in dem vorliegenden 
Versuchsgebiet die Aufmerksamkeit eine sehr wichtige Rolle spielt, 
ist es geboten, das Verhalten der Vp. gerade auch in dieser Hinsicht 
genauer festzulegen. Die Vp. sollte bei unbewegtem Blick beobachten. 
Sie fixierte der Instruktion zufolge die geometrische Mittelfigur, 
suchte aber das Urteil über die Größe des ganzen Blattes abzugeben. 
Durch diese Instruktion wird eine möglichst gleichmäßige Ver¬ 
teilung der Aufmerksamkeit über das ganze Gesichtsfeld erzielt, da 
es leichter ist, aufmerksam ein größeres Gebiet simultan zu erfassen, 
wenn man einen Funkt desselben fixiert, als wenn man es ohne 
Fixation versucht*). Das Verhalten bedurfte einiger Einübung; 
denn im Anfang bestand bei allen Vpn. die Tendenz, nur die fixierte 
Figur hinsichtlich ihrer Größenänderung zu beurteilen. Diese Schwie¬ 
rigkeit ließ sich aber von gewissenhaften Vpn. immer und vollständig 

1) VgL F. Schumann, Ztschr. 1 PsyohoL 18. S. 251 und 274. 

2) Vgl. E. Dörr: Die Lehre von dw Aufmerksamkeit. 1907. S. 23f. 
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Überwinden. Dafür, daß die Versuche mit unbewegtem Blick vor¬ 
genommen wurden, waren noch zwei Gründe bestimmend. Einmal 
verlangen die Versuche des nächsten Kapitels eine solche Einstellung 
der Vp., und es erschien daher angebracht, von vornherein dieses Ver¬ 
halten zu wählen, um vergleichbare Versuchsbe ding ungen herzustellen. 
Dann hatten aber auch Versuche, die Fräulein stud. phil. Pleines 
gelegentlich im Marburger Institut ausführte, ergeben, daß dieses 
Verhalten die Mikropsie mit Rollett’schen Platten am stärksten 
hervortreten läßt. Fräulein Pleines hat nämlich bei ihren Ver¬ 
suchen, über die hier mitberichtet werden soll, durch 12 Vpn. Strecken 
betrachten lassen (begrenzt durch zwei schwarze Punkte ohne Ver¬ 
bindungslinie, Größen 13 cm bzw. 6 cm, 3 cm): 1) mit unbewegtem, 
2) mit langsam wanderndem, 3) mit schnell wanderndem Blick. Die 
Platten wurden in divergenter (Makropsie-) und in konvergenter (Mi¬ 
kropsie-)Stellung gehalten, so daß sich sechs verschiedene Versuchs¬ 
konstellationen ergaben. Von den 12 Vpn. schied eine als ungeeignet 
aus, da sie überhaupt keinen Größenunterschied wahrnahm, gleichviel 
ob sie mit oder ohne Platten beobachtete. Diese Vp. war kurzsichtig. 
Die Versuche von Fräulein Pleines wurden bei Tageslicht ange¬ 
stellt. Die Vp. saß vor einer grauen Wand in 1 m Entfernung und 
beobachtete die Punktstrecke erst mit, dann ohne Platten. Nach 
dieser ersten Beobachtung gab sie die Richtung der Größenänderung 
an. Nachdem so festgestellt worden war, ob Mikropsie oder Makro¬ 
psie vorlag, wurde der Versuch quantitativ durchgeführt. Die Vp. 
wurde aufgefordert, sich die Größe der durch die Platten betrachteten 
Strecke fest einzuprägen. Der Versuchsleiter zog die Platten schnell 
fort und maß mit Hilfe eines Zirkels die Größe der Punktstrecke, 
so wie sie die Vp. bei Beobachtung durch die Platten gesehen hatte. 
Dabei hielt der Versuchsleiter den Zirkel nach Angabe der Vp. ent¬ 
weder neben oder in die Punktstrecke, und zwar vom oberen Punkt 
nach dem unteren hin oder umgekehrt, oder auch symmetrisch zur 
Mitte der Punktstrecke. Dabei erschien in beiden Stellungen der 
Platten — bei Konvergenz (Mikropsie) wie bei Divergenz (Makropsie) 
— die Strecke 

8 Vpn.: am größten bei langsamem Wandern, 

in mittlerer Größe bei schnellem Wandern, 
am kleinsten bei Fixieren; 

1 Vp.; am größten bei schnellem Wandern, 

in mittlerer Größe bei langsamem Wandern, 
am kleinsten bei Fixieren; 
und 2 Vpn.; am größten bei langsamem Wandern, 


2 * 
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in mittlerer Größe bei Fixieren, 
am kleinsten bei schnellem Wandern. 

Es verhält sich also fast durchgängig so, daß bei langsamem Wan¬ 
dern die Mikropsie am geringsten, die Makropsie aber am stärksten, 
beim Fixieren dagegen die Mikropsie am bedeutendsten, die Ma¬ 
kropsie am schwächsten wird. Für Makropsieversuche ist da¬ 
her das langsame Durchwandern, für Mikropsieversuche 
die Fixation am günstigsten. 

§4. 

Durch die Ausführungen von G. £. Müller (a. a. 0. S. 14) war 
es nahegelegt, sich auf drei Urteile zu beschränken. Die zugelassenen 
Urteile waren >, <, u, wo das Urteil Mi« (unentschieden) stets dann 
abzugeben war, wenn sich die Yp. für keines der anderen mit Sicher¬ 
heit entscheiden konnte. Wenn die Yp. sich in einem Urteil un¬ 
sicher fühlte, wurde die Darbietung der Blätter so oft wiederholt, 
bis die Yp. zu einer bestimmten Entscheidung gelangte oder der 
Überzeugung war, daß sie zu keinem anderen Ergebnis als Mi« kom¬ 
men würde. Zwischen den Wiederholungen richtete die Yp. ihren 
Blick auf die Reihe der anderen F, um den vorhergehenden Ein¬ 
druck zu verwischen. — Auf das Urteil »gleich« wurde verzichtet. 
Schon G. Martins^) definierte bei seinen grundlegenden Yersuchen 
über scheinbare Größe »Gleichheit« in diesem Gebiet als den Mangel 
des Größenunterschiedes, eine Definition, die für die Zwecke der 
Psychologie ausreichend und zulässig ist; er führte alle Fälle von 
schwankendem Urteil als »gleich «in die Berechnung ein. Bei unseren 
Yersuchen deutet auch die Mannigfaltigkeit der in der Nähe der 
Gleichschätzung auftretenden Fälle auf das Fehlen des sicheren Ein¬ 
drucks der Gleichheit hin. Die Ypn. bezeichneten N als 1) gleich, 
2) gleich oder größer, 3) gleich oder kleiner, oder 4) der Eindruck 
war unentschieden. 

Auch Martius und G. E. Müller stellen die beiden Urteile 
»gleich« und »unentschieden« im allgemeinen auf eine Stufe. 

Es kommt nun darauf an, zu berechnen, welche Länge ein mit 
unbewaffnetem Auge betrachtetes V haben muß, damit es dem mit 
Rollett’schen Platten betrachteten Y gleich erscheine (G.E.Müllers 

1) G. E. Müller, a. a. O. 6. 12: „Tats&chlioh sind aber die F&lle, wo 
ein positiver Gleiohheitseindruok eintritt, in vielen Versuchsgebieten recht 
selten, and es besteht kein Zweifel darüber, daß die früher protokollierten 
Gleiohheitsf&lle zum größten Teil nur Falle von Unentschiedenheit waren“. 
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»Bestimmung äquivalent erscheinender Beize«). Nach den vor¬ 
stehenden Ausführungen über die Verwendung der Urteilsausdrücke 
ist es klar, daß und warum alle Fälle schwankenden Urteils als 
»gleich« in die Berechnung eingeführt werden. An folgenden Einzel¬ 
reihen mag die Art der Berechnung erläutert werden: 

ö) 1 > 

!<)“ 

4u 4 

5« + 5 

6 < 11,5 ; 3 - 3,83 

7< _ 

Ergebnis: 4 5,5 3,83 

Zu 2): Folgen in einer Reihe die beiden Urteile > und < direkt 
aufeinander, so wird der in der Mitte zwischen den beiden F liegende 
Wert als „gleich** angesehen. 

Zu 3): Der Mittelwert (M) wird als arithmetisches Mittel der 
einzelnen Gleichheitsfälle ausgerechnet. Reihe 3) ist als eine schlechte 
Versuchsreihe anzusehen. Demzufolge bedeuten die Ergebnisse: die 
lineare Verkleinerung beträgt in den drei Fällen :4 cm; 5,5 cm; 3,83 cm. 

Aus den Ergebnissen der Einzelreihen wurde, ebenfalls als arith¬ 
metisches Mittel, das Endresultat einer ganzen Versuchsanordnung 
berechnet. Die oben als Beispiel wiedergegebenen Reihen gehören 
zu einer Versuchsanordnung mit dem Endresultat 4,78 (Vp. Hü). 
Bei den Versuchen I bis X umfaßte eine solche Versuchsanordnung 
je 12 Einzelreihen, die sich über durchschnittlich 4 Tage erstreckten. 
Nicht mitgerechnet wurden dabei die Vorversuche, die zu Begizm 
des Arbeitens mit einer Versuchsanordnung, und ebenso an jedem 
Versuchstag (dann allerdings in kürzerer Form), angestellt wurden. 
Die als Vezierversuche eingeschobenen Reihen mit abweichenden N 
(s. oben) wurden nicht mit verrechnet. Die Anzahl der Einzel¬ 
versuche noch weiter zu steigern, war unnötig, weil die Fehlergrenze 
verhältnismäßig klein war, und dann auch, weil gerade zu diesen 
ersten Versuchen zahlreiche Vpn. herangezogen werden konnten. 
Die etwas größere Zahl der Vpn. war geboten, weil so die Möglichkeit 
bestand, besonders gute Beobachter für die späteren Versuche mit 
Funktdistanzen (XI) und für die Aubert-Foerster’schenVersuche 
des nächsten Kapitels auszuwählen. Als ungeeignet schieden für die 
Versuche I bis X insgesamt 2 Vpn. aus. Beide Vpn. hatten zwar 
den Eindruck, daß bei Betrachtung durch die Platten die Gegen- 


1) 1> 

2) 3> 

2> 

4> 

3> 

5> 

4 u 

6< 

5< 

7< 

6< 

8< 
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stände verkleinert seien; es war ihnen aber nicht möglich, eine wirk¬ 
liche Größenvergleichung vorzunehmen. In ihren Reihen war über¬ 
haupt keine Regelmäßigkeit vorhanden. Eine Vp. war emmetropisch, 
die andere hypermetropisch und stark astigmatisch. Bei 3 weiteren 
Vpn. verzichteten wir ebenfalls auf die zahlenmäßige Durchführung 
der Versuche. Bei ihnen war die Fehlergrenze viel größer als bei den 
anderen Beobachtern. Doch stimmten die Resultate qualitativ 
mit denen der anderen Vpn. überein. 

Zu dem Mittelwert jeder Einzelreihe und dem Endwert aller Ver¬ 
suche mit einer Anordnung wurden auch immer die Grenzen berechnet, 
innerhalb derer das als gleich beurteilte V infolge der zufälligen 
Einflüsse schwankt. Für jede Einzebeihe wurde der Fehler ^ be¬ 
rechnet als arithmetisches Mittel der Differenzen zwischen dem End¬ 
wert aller mit der Anordnrmg erzielten Ergebnisse und denjenigen 
V, welche Gleichheitsurteile im obigen Sinne ergeben hatten. Für 
die oben angegebenen Reihen bedeutet das: 


1) 4,78 

4 

2) i5,5 

4,78 

3) 4,78] 
2,5 j 

. 2,28 

J = 0,78 

^ ^o772 

4,78; 
4 J 

|o,78 



4,78] 

5 J 

0,22 



J = 

*3,28 :3 


Der mittlere Fehler Jm aller mit der Anordnung angesteUten 
Versuche ergab sich als arithmetisches Mittel aus allen einzelnen 
Hier ist die Fehlerberechnung, die nur den absoluten Fehler in Be¬ 
tracht zieht, ausreichend; denn sie hat nur den Zweck, eine Vor¬ 
stellung von dem Genauigkeitsgrad des ermittelten Wertes zu geben. 

§ 5 . 

In untenstehender Tabelle folgen die Endwerte der Versuchsreihe 
mit den geometrischen Figuren. 

Für die 3 ersten Vpn. wurden die Versuche mit V = 36 cm, A = 
26 cm und V = 16 cm gemacht. Dies geschah, um festzustellen, ob 
es eine Größe gäbe, bei der die Unterschiede in der Verkleinerung 
besonders bedeutend sind. Für diese verschiedenen V durften nicht 
die gleichen Figuren gewählt werden; denn geometrisch ähnliche 
Figuren in verschiedener absoluter Größe stellen offenbar nicht den 
gleichen Grad von Kompliziertheit dar. Es mußten vielmehr für 
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die größeren Blätter detailreioliere Figuren gewählt werden; denn 
nur unter sonst möglichst gleichen Umständen konnte entschieden 
werden, ob eine für die Zwecke der Versuche besonders günstige 
Größe überhaupt existierte. 


Tabelle 1 (Versuch I). 


Vp. 

N s= 36 om 

N 

= 26 cm 

N 

16 cm 


Verkleüienmg 




Verklenerung 

-fm 


in cm 1 

1 in ^ 1 

cm 

in cm 

in % 1 

cm 

in cm 

1 in % 

cm 

Be 

6,50 

16,28 

1,26 

6,30 

20,38 

0,60 

2,96 

18,44 

0,40 

La 

4,66 

12,94 

0,38 

6,22 

20,0S 

0,33 

1,89 

11,81 

0,27 

La 

7,56 

20,97 

0,85 

4,64 

17,47 

0,76 

3,84 

22,76 

0,64 

V. M. 




4,66 

17,92 

1,06 




Hä 




4,78 

18,38 

0,66 




Schz 




4,60 

17,31 

0,60 




V. 




4,48 

17,23 

1,03 




K. 




3,47 

13,36 

0,77 




Sch. 




2,67 

9,88 

0,64 

1 

1 



Tabelle 1 zeigt für den absoluten Betrag der Mikropsie die Tendenz, 
mit abnehmender Größe von N ebenfalls abzunehmen, dagegen für 
die relative Verkleinerung, eher bei einem gewissen mittleren N am 
bedeutendsten zu sein. Ferner ist ersichtlich, daß der Wert der An¬ 
gaben für die größten Blätter am geringsten ist, weil hier der Fehler¬ 
betrag am höchsten ist. 

Uber die Frage, welches N am günstigsten ist, soll abschließend 
erst geurteilt werden, wenn die Ergebnisse von Beobachtungen 
an einfachsten Gegenständen vorliegen, weshalb wir jetzt zu 
diesen Experimenten übergehen. Wir ließen die Vpn. nach Versuch I 
die oben beschriebenen Versuche mit den Leuchtpunkten machen. 
Die erste Anordnung mit den aufgeklebten, phosphoreszierenden 
Papierblättchen erwies sich bald als zu primitiv. Zwar war es hier 
leicht, die Vergleichsstrecke F neben der Normalstrecke N anzu¬ 
bringen und die Reize N und V durch Verdeckung des einen zu 
wechseln. Aber dieser Wechsel ging nicht schnell genug vor sich. 
Zudem war das Leuchten der Punkte nicht konstant, und die ver¬ 
schiedene Intensität störte die Genauigkeit der Versuche. Infolge 
der verschiedenen Helligkeit erschienen den einzelnen Vpn. die beiden 
Punkte in ungleicher Entfernung. Ferner war die beträchtliche 
Größe der Punkte (1 cm) störend; denn diese ließ den Eindruck einer 
scharf begrenzten Punktdistanz gar nicht aufkommen, sondern rückte 
immer wieder die Veränderung der Punkte selbst in den Vordergrund 
der Aufmerksamkeit. Immerhin reicht dieser leicht zu wiederholende 
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Abb.4. 


Versuch zu einer qualitativen Demonstration der Erscheinung voll¬ 
kommen aus. Die Vpn. sagten alle aus, daß die Mikropsie bei den 
Versuchen mit den Leuchtpunkten nicht vorhanden oder wenigstens 
bedeutend verringert sei. 

Für die eigentlichen Versuche wurden statt der phosphoreszieren¬ 
den Blättchen Meine elektrische Birnen B, zu 4 Volt, benutzt, die sich 
in einem geschwärzten Blechgehäuse (0) befanden 
(Abb. 4). An diesem war vorn ein Glasstab (P) an¬ 
gebracht, der das Licht, welches er an dem einen 
Ende (a) empfängt, infolge von Totalreflexion nur 
an seinem vorderen Querschnitt (&) reflektiert^). 
Diese Vorrichtung befand sich in einem von undurch¬ 
sichtigem, schwarzem Papier hergestellten Kästchen (K), welches bei 
0 eine feine, punktförmige Öffnung besaß. Durch diese Anordnung 
war erreicht, daß die Vp. wirklich nur einen hellen Punkt sah, der 
ungefähr 1 mm Durchmesser hatte. Je zwei solcher Kästchen (K), 

—also je eine »Strecke «—waren 
an zwei Leisten (L), die beide 
eine Millimeterskala trugen, ver¬ 
schiebbar angebracht (Abb. 5). 
Genau in der Höhe des Licht¬ 
punktes war an dem Kästchen 
eine Marke, die der Skala auf lag, 
so daß die* Länge der Strecke 
u nmi ttelbar an der Skala ab¬ 
gelesen werden konnte. Die 
beiden Strecken, die mit Hilfe 
eines Schalters {S) abwechselnd aus- und eingeschaltet werden 
konnten, waren N und F. Durch die Benutzung der Glasstäbe in 
dieser Anordnung wurde erreicht, daß die beiden verglichenen 
Strecken V und F äußerst dicht nebeneinander, also mit verschwindend 
geringem seitlichen Abstand, dargeboten werden konnten. Sie er¬ 
schienen darum praktisch am gleichen Ort, was im Interesse der 
Konstanthaltung aller Versuchsbedingungen in den verglichenen 
Konstellationen wichtig war. Mit einfachen Lampen und ohne Be¬ 
nutzung der Glasstäbe hätte man dieser Forderung nicht so leicht 
genügen können. Für den Apparat genügte eine Batterie von 4 Volt. 
Abb. 6 zeigt die Schaltung. Je nachdem der Schalter (s) die Stellung 1 




1) Die genaue Erklärung des Vorgangee in diesen Glaestäben findet nuiu 
in Müller-Pouillets Lehrbuch der Physik und Meteorologie. 2. AufL 
Braunsohweig 1909. 2. Bd., 3. Buch, S. 52. 
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oder 2 hat, brennen links oder rechts die Birnen; bei der Schalter- 
stellnng 0 herrscht Dunkelheit. In dieser abgeanderten Form wollen 
wir den Versuch mit den Lichtpunkten »Versuch II« neimen. Er 
hat gegenüber dem ursprünglichen Versuch mit den phosphoreszieren¬ 
den Leuchtpunkten, kurz zusammengefaBt, folgende Vorteile: 1) Er 
stellt den Idealfall eines nichtkomplizierten Gegenstandes dar, weil 
die beiden Begrenzungspunkte der Strecke so scharf und gleich- 
maBig wie nötig und dabei so klein und uninteressant wie möglich 
sind; 2) er gestattet, N und V nahezu an der gleichen Stelle im 
Raum unmittelbar nacheinander darzubieten. 

N beträgt im allgemeinen, ebenso wie bei den Versuchen mit den 
geometrischen Blättern (I), 26 cm; bei den drei ersten Vpn. wird 
auBerdem noch die Normaldistanz V=36 cm und V = 16 cm benutzt. 
Die Differenz zwischen den F ist auch hier meistens 1 cm, wurde 
aber, wenn dies wünschenswert schien, auch kleiner eingestellt. — 
Es folgen die Versuchsresultate: 

Tabelle 2 (Versuch ü). 

I N = 36cm I N = 26om | N = 16cm 



Verkleinemsg 
in om 1 in % 

cm 

Verkleinenmg 
in om 1 in ^ 

om 

Verkleinerung 
in cm 1 in X 

cm 

Be 

0,92 

2,66 

0,86 

0,11 

0,42 

0,82 

1,00 

6,26 

0,09 

Le 

3,06 

8,60 

0,46 

1,87 

7,19 

0,66 

2,00 

12,60 

0,17 

Ln 

2,56 

7,08 

1,40 

2,19 

8,42 

0,87 

2,70 

16,88 

0,42 

v.M. 




0,80 

3,08 

0,87 




Ha 




0,41 

1,58 

0,48 




Sohx 




1,06 

4,08 

0,30 




V. 




1,00 

3,86 

0,79 




K. 




0.91 

3,60 

0,61 




Sch. 



1 

1 

-0,13 

-0,50 

0,49 





Schon ein flüchtiger Vergleich dieser Tabelle mit der von Versuch I 
zeigt, daB hier dieVerkleinerung in fast allenFällen geringer 
ist als bei dem Versuch I, und zwar ist der Unterschied 
im allgemeinen recht groB. In einem Falle blieb nicht nur 
jede Mikropsie aus, sondern es trat im Gegenteil eine Makropsie ein, 
wie das negative Vorzeichen erkennen läBt. 

Die nächste Tabelle enthält die Verhältnisse der Verkleine¬ 
rungen bei Versuch I und 11; sie gibt an, wieviel mal so groB die 
Verkleinerung bei Versuch I ist im Verhältnis zu der bei Ver¬ 
such II. 
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Tabelle 3 (Verhältnis von I:II). 



N = 36 

CO 

II 

N = 16 

Be 

6,0 

48,0 

i 3,0 

Le 

1,5 

2,8 

0,9 

Lu 

3,0 

2,0 

1,4 

v.M. 


1 6,8 


Ha 

1 

11.7 

1 

1 

Schz 

1 

4,8 


V. 


4,5 


K. 


3,8 

1 

Sch. 

1 


1 

i 


ImFalleLe ist das Verhältnis bei N = 16 kleiner als 1, d.h. dieMikropsie 
bei Versuch II ist größer als bei Versuch I. Für Sch. läßt sich bei 
V=26 das Verhältnis nicht bilden, weil diese Vp. bei Versuch II sogstr 
eine Makropsie hatte. Das Verhältnis ist bei den verschiedenen N 
sehr ungleich. Diese Tatsache kann vielleicht durch folgende Be¬ 
obachtung erklärt werden, die zugleich zeigt, daß die Verhältnis¬ 
zahlen für die Verkleinerungen bei komplizierten und einfachen 
Gegenständen in Wirklichkeit eher noch größer sind als die Tabelle 3 
erkennen läßt. Erfahrungen mit Vp. Le, die in ihrer Gewissenhaftig¬ 
keit häufig ihr Urteil zurückhielt, weil die subjektive Sicherheit ihr 
nicht groß genug erschien, gaben Anlaß, eine Reihe von Ergänzungs¬ 
versuchen zu II zu machen. Le äußerte nämlich den Wunsch, die 
Vergleichung der Strecken N und V ohne Platten vorzunehmen, um 
zu prüfen, ob die Sicherheit im Urteilen daim größer sei. Die Ant¬ 
wort auf diese Frage, die übrigens negativ ausfiel, war von unter¬ 
geordneter Bedeutung gegenüber der Tatsache, daß auch dann, wenn 
N ohne Platten beobachtet wurde, erst ein kleineres V als gleich 
groß mit N bezeichnet wurde. Da diese merkwürdige Erscheinung 
für die Ergebnisse wichtig erschien, wurden die Versuche auch noch 
mit einigen anderen Vpn. angestellt. Dabei ergaben sich folgende 
Verkleinerungen: 


Tabelle 4 (ü ohne Platten). 



N = 36 

cm 

N = 26 cm 

N = 16 cm 


Verklein. | 


Verklein. | 


Verklein. 



in cm 1 

cm 

in cm ! 

cm 

in cm 

cm 

Be 

0,46 ! 


1,00 

0,36 

0,33 


Le 

1,65 ‘ 

0,38 

1,70 


1,20 

0,36 

Lu 

1,16 

0,74 

1,70 


1,60 


Schz 
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Die Ergebnisse der Tabelle 4 (Versuch II ohne Platten) liefern 
daher eine Korrektion für die Werte in Tabelle 2 (II mit Platten), 
und zwar in dem Sinne, daß sie die an sich schon recht geringen Be¬ 
träge in der Mikropsie bei einfachen Gegenständen noch mehr herab¬ 
setzen. Diese Korrektion ist bei Le und Lu größer als bei Be und 
Schz, eine Erscheinung, die in gutem Einklang damit steht, daß 
bei Be und Schz die Mikropsie ohnehin geringer ist (Tabelle 2). 

Da die Differenz in der Verkleinerung bei den Versuchen I und II 
recht bedeutend war, lag es nahe, diese Diskontinuität durch eine 
Reihe möglichst kontinuierlich auf steigender Werte anszufüllen. Wir 
wählten darum Objekte von verschieden hohem Kompli¬ 
ziertheitsgrad, die eine wachsende Mikropsie hervorriefen, in einer 
Reihenfolge, die dann durch die Versuche ermittelt werden konnte. 
Folgende Gegenstände gelangten zur Verwendung: 

III. Versuch: Strecken, die durch zwei schwarze Punkte ab¬ 
gegrenzt waren. Der Durchmesser der Punkte betrug 5 mm, sie 
waren mit Tusche ausgefüllt. Das Verhalten bei diesem Versuch 
war nicht bei allen Vpn. gleich. Lu legte ihren Beobachtungen immer 
die Gesamtstrecke zugrunde, die aus der Entfernung zwischen den 
Punkten besteht, vermehrt um diese Punkte selbst, während die 
andern Vpn. es für leichter hielten, nur die Entfernung von Endpunkt 
zu Endpunkt zu schätzen. — Welches Verfahren eingeschlagen wird, 
ist gleichgültig, wenn es nur konsequent beibehalten wird. 

IV. Versuch: Distanzen, die durch zwei kleine, horizontale 
Striche abgegrenzt waren. Die Länge dieser Begrenzungsstriche be- 
trug Vao ihrer Entfernung, also 1,3 cm bei V = 26 cm. 

V. Versuch: Schwarze Striche ohne besondere Begrenzung. 
Deren Länge war nicht ganz leicht zu beurteilen. Sie veranlaßten 
die Vpn. leicht, den Blick in der gegebenen Richtung wandern zu 
lassen, mit einer Tendenz, über die Strecke hinauszugehen. Alle 
diese, in Versuch III —Y so verschiedenartig abgegrenzten Strecken 
werden stets in vertikaler Orientierung dargeboten. 

VI. Versuch: Vertikale Striche, die an ihren beiden Enden 
kleine Querstriche trugen. (Die Länge der horizontalen, abschließen¬ 
den Striche betrug auch hier y 2 o Entfernung.) Diese Striche 
waren leichter zu beurteilen. Die subjektive Sicherheit war größer, 
was allerdings auf die Fehlergrenze keinen Einfluß hatte. 

VII. Versuch: Quadrate, mit schwarzer Tusche auf weiße Kar¬ 
tons gezeichnet. 

VIII. Versuch; Quadrate mit quadratischer Teilung wie in 
Abb. 3), nur waren die kleinen Quadrate nicht ausgefüllt. 
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IX. Versuch: Quadrate, die aus schwarzem Tonpapier ausge¬ 
schnitten und auf die weißen Kartons aufgeklebt waren. 

X. Versuch: Schwarze, schmale Rechtecke, die ebenso hergestellt 
waren. Die Breite betrug 1/20 Länge. 

Bei den beiden letzten Versuchen wird mehrfach von den Vpn. 
spontan darauf hingewiesen, daß die aufgeklebten Figuren bei Be¬ 
trachtung durch die Platten einen größeren Helligkeitskontrast 
zu ihrem Untergrund bilden als bei Beobachtung ohne Platten. Es 
ist dies nichts anderes, als das Koster’sche Phänomen^). Die sub* 
jektive Sicherheit der Vpn. ist bei diesen Versuchen besonders groß. 
Die Blätter der Versuche III—^X besaßen eine Seitenlänge von 40 om. 
Für die aufgezeichneten oder aufgeklebten Figuren war die Normal¬ 
größe 26 cm gewählt worden. Entscheidend für diese Wahl waren 
die Ergebnisse von I und II. Aus der Tabelle III (Verhältnis von I 
und II) geht hervor, daß die Größe N = 2ß am zweckmäßigsten für 
die beiden ersten Vpn. war, während N = 36 für Lu günstigere Re¬ 
sultate zu versprechen schien. Da aber der Fehlerbereich bei N = 36 
sehr groß war, und da ferner die Vpn. immer wieder äußerten, ihre 
subjektive Sicherheit sei nicht annähernd die gleiche wie bei den 
kleineren Blättern, so wurde bei den folgenden Versuchen für alle 
Beobachter N = 2ß zugrunde gelegt. Die Versuche wurden, in der¬ 
selben Art wie bisher ausgeführt. Insbesondere wurde den Vpn. die 
Instruktion gegeben, nur die jeweiligen Zeichnungen oder Figuren 
zu beobachten und sich nicht nebenbei auch noch an der Erscheinungs¬ 
weise des Blattrandes zu orientieren. Zur leichteren Vermeidung 
dieser Fehlerquelle wurde der Hintergrund (Wandtafel) mit weißem 
Zeichenpapier überzogen. Die Versuche IH—X ergaben ein Resultat, 
das kaum überrascht. Fügt man noch die Ergebnisse der Versuche I 
und II hinzu, und ordnet sie so, daß die Verkleinerungsbeträge an- 
steigen, so ergibt sich untenstehende Aufstellung (Tabelle 5): 

Die Ergebnisse sind für jede einzelne Vp. so verschieden, daß 
an eine einheitliche Einordnung in eine aufsteigende Reihe nicht 
gedacht werden kann. Der Grund hierfür dürfte darin zu suchen 
sein, daß der Eindruck der Kompliziertheit eben individuell ver¬ 
schieden ist. Die Ergebnisse der Versuche I—X lassen sich kurz 
dahin zusammenfassen: 

1) Mit der größeren Kompliziertheit der Objekte ist 
ein höherer Grad der Mikropsie verbunden. 

2) Es ist im Prinzip möglich, eine Reihenfolge von Ob- 


1) Jacnscb, Zur Analyse der Gesiohtswahmehmungen 1909, S. 129ff. 
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jekten zu finden, bei denen der Orad dei Verkleinerung 
eine ansteigende Reihe bildet, wenngleich diese Reihen¬ 
folge für die einzelnen Ypn. individuell verschieden ist. 

Tabelle 5 (Versuch I bis X). 


B« 

Le 

Ln 

VerkL 
in cm 

om 

Versuch 

VerkL 
in om 

cm 

Versnob 

Verkl. 
in om 

cm 

Versuch 

0,11 

0,82 

n 

1,87 

0,56 

U 

2,70 

0,42 

n 

0,fi0 

0,63 

IV 

2,15 

0,32 

X 

2,90 

0,12 

V 

1,26 

0,72 

in 

2,18 

0,40 

VI 

3,06 

0,28 

IX 

1,40 

0,44 

vn 

2,30 

0,30 

IX 

3,16 

0,34 

vin 

1,65 

0,48 

vni 

2,30 

0,38 

V 

3,25 

0,46 

vn 

1,63 

0,62 

VI 

2,36 

0,21 

vn 

3,60 

0,67 

VI 

1,69 

0,68 

V 

2,66 

0,19 

vni 

3,86 

0,25 

m 

1,80 

0,46 

IX 

2,86 

0,96 

IV 

4,64 

0,75 

I 

5,30 

0,60 

I 

2,96 

0,48 

in 

— 

— 

X 

— 

— 

X 

6,22 

0,33 

I 


— 

IV 


Der Mangel der eben erwähnten Versuche lag darin, daß bei den 
gewählten Gegenständen der Grad der Kompliziertheit nicht 
eindeutig angebbar war. Der Betrag der Mikropsie war zwar zahlen¬ 
mäßig faßbar, der Grad der Kompliziertheit jedoch nicht. Um nun 
die Versuchsbedingungen für alle Vpn. einheitlicher zu gestalten, 
wurde nach einer Reihe von Objekten gesucht, in denen die 
Kompliziertheit in exakter Weise abgestuft werden konnte. 
Da diese Versuche in doppelter Beziehung quantitativ sind, nennen 
wir sie kurz die eigentlich quantitativen Versuche (Ver¬ 
such XI). 

Einfachstes Objekt waren jetzt die Blätter von Versuch III, 
also die zwei schwarzen Punkte mit einer Zwischendistenz von 
V = 26 cm. Hierzu treten weitere Blätter mit 9 und 17 Punkten 
als »komplizierte« Objekte, wobei der Abstand der äußersten 
Punkte immer gleich groß war. Es leuchtet ein, daß eine Punkt¬ 
distanz als umso komplizierter gelten darf, je mehr Einteilungspunkte 
sie aufweist. Einige wenige Vorversuche ergaben, daß in der Tat 
die Verkleinerung mit der Anzahl der Punkte zunahm. Daher wurden 
im Folgenden Blätter mit wechselnder Punktezahl (mit 2,3,5,7,9,11, 
13, 15, 17 Punkten) betrachtet. Um die Herstellungskosten zu ver¬ 
ringern, wurden nicht mehr die großen, quadratischen Blätter ge¬ 
nommen, sondern solche von der Größe 40 x 12 cm. Die Entfernung 
zwischen den äußersten Punkten war 26 cm für V und 28, 27, 26, 25 
.20 cm für die F. Der Durchmesser der Punkte, der möglichst 
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klein gewählt wurde, betrug 3 mm. Er durfte nicht Meiner sein, da 
die Vp. aus einer Entfernung von 1 m beobachtete. Außerdem wäre 
die direkte Herstellung noch kleinerer Punkte nicht nur äußerst 
schwierig, sondern ohne Benutzung besonderer Präzisionsinstru¬ 
mente auch nicht exakt genug gewesen. 

Die Versuche wurden zunächst nur mit Le durchgeftihrt. Die 
Ergebnisse sind: 


Tabelle 6 (Versuch XI), 


Datum; 

2 

3 

6 

7 

1 9 

11 

13 

16 

17 

1914 


Punkte 

Punkte 

Punkte 

Punkte 

Punkte 

Punkte 

Punkte 

Punkte 

Punkte 

26 . m. 

V 

3,00 1 

3,20 

3,88 

3,76 

3,60 

4,60 

4,25 

4,26 

4,88 



0,50 

0,24 

0,38 

0,25 

0,00 

0,00 

0,26 

0,25 

0,82 

27. in. 

V 

3,25 

3,50 ! 

3,75 

3,60 

4,76 

4,00 

6,00 

6,00 

5,60 



0,38 

0,00 1 

1 0,26 

0,00 

j 0,26 

0,60 

0,50 

0,60 

0,00 

29. m. 

V 

2,75 

3,17 

1 3,50 

3,60 

4,09 

4,00 

3,60 

4,00 

4,00 



0,25 

0,22 

0,00 

0,33 

0,31 

0,00 

0,00 

0,60 

0,33 

30. III. 

V 

3,34 

i 3,76 

4,00 

4,25 

4,76 

4,60 

4,60 

4,76 

6,00 



0,45 

1 0,25 

0,60 

0,25 

0,26 

0,33 

0,00 

0,26 

0,60 

14. IV. 

V 

3,60 

1 4,26 

3,50 

4,00 

3,60 

4,60 

4,00 

4,25 

4,60 



0,00 

1 0,26 

0,00 

0,60 

0,00 

0,00 

0,50 

0,26 

0,00 

15. IV. 

V 

3,00 

3,50 

3,60 

3,76 

4,00 

4,00 

4,25 

4,76 

5,00 



0,00 

0,00 

0,00 

0,25 

0,60 

0,60 

0,26 

0,25 

0,60 

16. IV. 

V 

2,60 

1 3,00 

3,26 

3,50 

3,76 

4,00 

4,50 

4,60 

4,60 



0,00 

I 0,00 

0,26 

0,00 

0,26 

0,00 

0,00 

0,00 

0,33 

17. IV. 

V 

2,34 

1 2,76 

3,26 

3,26 

3,60 

3,76 

4,00 

4,60 

6,00 



0,22 

1 0,25 

0,2ö 

0.26 

0,00 

0,26 

0,00 

0,00 

0,25 


M 

2,96 

3,39 

j 3,58 

3,69 

3,98 

4,16 

1 { 

1 4,60 

4,80 



0,23 

0,15 

0,20 

0,23 

0,20 

0,20 

! 0,19 

0,26 1 

0,34 


An jedem Tag wurden alle Punktdistanzen dargeboten, und zwar 
von jeder Punktezahl zwei bis drei Einzelreihen. Mehr Einzelreihen zu 
machen, verbot sich durch die zu lange Dauer der Versuche. Auch 
wären die Ergebnisse dann infolge der Ermüdung der Vp, nicht voll¬ 
wertig gewesen. Die Versuche erstreckten sich über 8 Tage, insge¬ 
samt kamen also für jedes Blatt etwa 20 Einzelreihen in Betracht. 
Die Reihenfolge der Blätter war ansteigend; es war mit der Möglich¬ 
keit zu rechnen, daß vielleicht bei abnehmender Punktezahl eine 
Gewöhnung an die Abnahme der Kompliziertheit eintrat, die dem 
Ergebnis entgegenwirken könnte. Daß dies nicht der Fall war, zeigte 
sich später bei den Versuchen mit Be. In der Verrechnung wurde 
auf die Art wie bei den Versuchen I—X für jede Einzelreihe das Ergeb¬ 
nis ermittelt und aus diesen Ergebnissen der Mittelwert für jeden 
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Tag gesondert berechnet. Erst aus den Tagesergebnissen wurde dann 
der Endwert für die gesamte Reihe festgestellt. Diese Berechnung er¬ 
wies sich hier zweckmäßiger als die bisher angewandte, die unmittel¬ 
bar aus den Einzelreihen den letzten Wert erschloß, weil dadurch 
auch das Verhalten für den einzelnen Tag geprüft werden konnte. 

Die Vermutung, daß die Verkleinerung umso bedeutender sei, 
je mehr Punkte in der Strecke enthalten sind, hatte sich also nahezu 
durchweg bestätigt. Wohl kommt es in den Tagesergebnissen auch 
vor, daß einmal eine höhere Punktezahl eine gleiche oder eine geringere 
Mikropsie hervorruft als eine niedere Punktezahl. Nach dem Vor¬ 
gehen von G. E. Müller wollen wir solche Fälle als »Verkehrt¬ 
heiten« bezeichnen. Ihr Auftreten erklärt sich hinreichend durch 
den Fehlerbereich. 

In der folgenden Tabelle ist die Zunahme der Verkleinerung 
beim Übergang vom 2-Punkteblatt zum 3-Punkteblatt enthalten, 
vom 3-Punkteblatt zum 5-Punkteblatt usw. 


Tabelle 7 (Versuch XI). 


Die 

Zunahme 

beträgt 

am: 

von 

2 za 3 
Punk¬ 
ten 

von 

3 zu 6 
Punk¬ 
ten 

von 

5 zu 7 
Punk¬ 
ten 

von 

7 zu9 
Punk¬ 
ten 

von 

9 zu 11 
Punk¬ 
ten 

von 

llsulS 

Punk¬ 

ten 

von 

13 zu 15 
Punk¬ 
ten 

von 

16zul7 

Punk¬ 

ten 

26. ni. 1914 

0,20 

0,68 

-0,13 

-0,26 

1,00 

-0,26 

0,00 

0,65 

27. III. 1914 

0,25 

0,26 

-0,26 

1,26 

-0,76 

1.00 

0,00 

0,60 

29.I1L1914 

0,42 

0,33 

0,00 

0,69 

-0,09 

-0,60 

0 ,ö0 

0,00 

30. IlL 1914 

0,41 

0,26 

0,26 

0,60 

-0,26 

0,00 

0,26 

0,26 

14. IV. 1914 

0,76 

-0,76 

0,60 

-0,60 

1,00 

-0,60 

0,26 

0,26 

16. IV. 1914 

0,60 

0,00 

0,26 

0,26 

0,00 

0,26 

0,60 

0,26 

16. IV. 1914 

0,60 

0,26 

0,26 

0,26 1 

1 0.26 

0,60 

0,00 

0,00 

17. IV. 1914 

0,41 

0,60 

0,00 

0,26 ! 

! 0,25 

0,26 

0,60 

0,60 

M 

0.43 

0,19 j 

0,11 j 

0,29 1 

0,18 

1 0,09 

0,26 

1 0,30 


Die Ziinahme der Mikropsie ist im Mittelwert {M) am größten 
beim Übergang vom 2-Punkteblatt zum 3-Punkteblatt. Es wird 
sich später Gelegenheit bieten, auf die Erklärung dieser Erscheinung 
einzugehen. Bei den 17 Punkten erreicht die Mikropsie ungefähr 
die gleiche Höhe wie bei Versuch I. 

Die Versuche mit Be wurden erst durchgeführt, als die mit Le ab¬ 
geschlossen waren. Zunächst ergab sich bei Be, als die gleichen recht¬ 
eckigen Blätter wie bei Le benutzt wurden, eine Schwierigkeit. War 
es schon bei Le aufgefallen, daß die Verkleinerung beim 2-Punkteblatt 
hier im Versuch XI bedeutend größer war als bei dem Versuch III, 
dem 2-Punkteblatt von quadratischer Form (hier 2,96 cm Mi- 
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kropsie gegenüber 1,95 cm Mikropsie dort), so trat diese Erscheinung 
bei Be in noch erhöhtem Maße auf. Bei ihr wurden im Versuch XI für 
das 2-Punkteblatt 3,71 cm Mikropsie festgestellt, gegenüber 1,25 cm 
Mikropsie beim Versuch III. Da die Verkleinerung von 17 Punkten bei 
Be 3,78 cm betrug, war die Durchführung des Versuches XI in dieser 
Ausführung wegen des zu kleinen Unterschiedes in der Verkleinening 
bei 2 und bei 17 Punkten (0,07 cm) von vornherein aussichtslos. Mit 
den alten Blättern von Versuch III wurden erneut einige Stichproben 
durchgeführt, welche wiederum die alten Werte lieferten. Das ab¬ 
weichende Resultat, die stärkere Mikropsie, miißte also mit der Be¬ 
schaffenheit der neuen Blätter Zusammenhängen. Der Unterschied 
gegenüber den alten Blättern war, daß es sich dort um qua¬ 
dratische Blätter (40 x 40cm) handelte,hier dagegen um Kartons von 
rechteckiger Form (40 x 12 cm). Die Punkte selbst waren in der 
Zeichnui^ von 5 mm auf 3 mm verkleinert worden. Welchem dieser 
Faktoren das abweichende Verhalten zuzuschreiben war, ließ sich nur 
durch Ausprobieren entscheiden. Änderung der äußeren Form, Rück¬ 
kehr zur quadratischen, ergab nach einigen Vorversuchen eine Ein¬ 
stellung für 2 Punkte, die die frühere an Güte noch übertraf, nämlich 
eine Verkleinerung von nur 0,41 cm; die Verkleinerung bei 17 Punkten 
dagegen war 2,43 cm. Die rechteckige Form der Blätter hatte also 
die Abweichung veranlaßt. Wenn die Mikropsie bei den rechteckigen 
Blättern größer gewesen war als bei den quadratischen, so dürfte dies 
wohl daran gelegen haben, daß das rechteckige Blatt als »interessanter « 
die Aufmerksamkeit stärker auf sich zog als das quadratische. Darum 
war für die Mikropsie bei den rechteckigen Blättern — wenigstens bei¬ 
läufig — die Blattgröße mit bestimmend, bei den quadratischen 
dagegen ausschließlich die Punktdistanz, die ja nach unseren Ver¬ 
suchen ein so viel schlechteres Kriterium darstellt als eine Fläche. 

Jetzt wurde der Versuch XI mit den quadratischen Blättern auf¬ 
genommen; doch wurden nicht mehr so viele Punktdistanzen dar¬ 
geboten wie bei Le, sondern nur noch Blätter mit 2, 3, 5, 9, 17, 
51 Punkten. Zu diesem Vorgehen berechtigten die Ergebnisse von 
Le, da der Unterschied in der Mikropsie bei aufeinander folgenden 
Punkteblättern nicht sehr groß war. Es wurden daher an jedem 
Versuchstage mehr Einzelreihen von jedem Punkteblatt durchgeführt, 
um so den Wert eines Tagesergebnisses zu erhöhen. Das Blatt mit 
51 Punkten wurde hinzugefügt, um zu untersuchen, ob es eine vie 1 
größere Verkleinerung aufwies. Im übrigen war das Verfahren das 
gleiche wie bei Le. Die Ergebnisse zeigten eine Erscheinung, die bei 
Le nicht zu beobachten gewesen war. 
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Tabelle 8 (Versuch XI). 



2 P 

3 P 

6 P 

9 P 

17 P 

61 P 

17. V. 

V 

0,76 

1,38 

1.26 

1,76 

2,00 

2,76 



0,26 

0,86 

0,36 

0,38 

0,60 


18. V. 

V 

0,76 

2,00 

1,60 

1,60 

1,76 




0,26 

0,60 

0,33 

0,60 

0,88 


20. V. 

V 

0,76 

2,00 

1,00 

1,60 

1,83 

1,88 



0,38 

0,00 

0,33 

0,60 



21. V. 

V 

1,00 

2,60 

1,12 

1,76 

1,88 




0,00 

0,69 

0,38 

0,38 




M 

0,81 

1,89 

1,22 

1 1.63 

1,87 

2,41 



0,22 

0,49 

0,36 

! 0,44 

0,68 

' 0,49 


Die Differenz, die in der Mikropeie bei je 2 aufeinander folgenden 
Punkteblättern bestand, gebt aus folgender Zusammenstellung hervor: 


Tabelle 9 (Versuch XI). 



Beim Übergang von 

2:8 P 

8:6 P 

6:9 P 

9:17 P 

17:61 P 

17. V. 

0,63 

-0,13 

0,60 

0,26 

0,76 

18. V. 

1,26 

-0,60 

0,00 

0,26 

0,76 

20. V. 

1,26 

-1,00 

0,60 

0,33 

0,06 

21. V. 

1,60 

-1,38 

0,63 

0,13 

0,62 

M. 

1,08 

-0,67 

0,41 

0,24 

0,64 


Die Tagesergebnisse weisen durchweg an einer Stelle eine Ver¬ 
kehrtheit auf, nämlich eine Abnahme der Mikropsie beim Übergang 
von 3 zu 5 Punkten (negatives Vorzeichen). Von der Vp. war 
über die Ursache keinerlei Aufschluß zu erhalten. Sie bemerkte zwar 
mehrmals, daß die Beurteilung der 5 Punkte besonders schwierig sei, 
konnte aber keinen Grund dafür angeben. — Diese Verkehrtheit 
spricht aber nicht gegen den Zusammenhang zwischen Mikropsie und 
Kompliziertheit des Objekts, sondern ist eher ein weiterer Beweis für 
diesen Zusammenhang. Es ist doch offenbar für den unmittelbaren 
Eindruck nicht dasselbe, ob man von 2 zu 3 Punkten übergeht oder 
von 15 zu 17 Punkten. Der eine Punkt ändert dort am Gesamtbild 
bedeutend mehr als hier die 2 hinzutretenden Punkte. Diese ver¬ 
hältnismäßig große Änderung findet ihren Ausdruck in einer Über¬ 
schätzung der Verkleinerung bei den 3 Punkten; hierfür spricht, daß 
tatsächlich der Unterschied zwischen der Mikropsie zweier aufeinander 
folgender Punkte den höchsten Betrag gerade beim Übergang von 
2 zu 3 Punkten erreicht. Das gilt für Be (Tabelle 9) wie für Le 

Archiv für Faychologle, XI.Vl. 3 
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(Tabelle?). Wenn man annimmt, daß aus diesem Grunde die in 
der 1. Vertikalxeibe von Tabelle 9 (2 :3 P) stehenden Werte durch¬ 
weg zu hoch sind, dann erklärt sich der Rückschlag in der 2. Vertikal¬ 
reihe (3 :5 P). — Wenn diese Überlegung stimmt, dann m\iß bei 
der umgekehrten Reihenfolge der Darbietung die Erscheinung ganz 
wegfallen. Daß dies tatsächlich der Fall ist, zeigt folgende Tabelle: 


Tabelle 10 (Versuch XI). 



17 P 

9 P 

6 P 

3 P 

2 P 

1. VI. 

V 

2,ff? 

2,00 

2,00 

1,60 

0,76 



0,44 

0,67 

0,34 

0,33 

0,38 

8 . VL 

V 

2,17 

1,83 

1,62 

1,00 

0,00 



0,28 

0,22 

0,47 

0,00 

0,60 

10. VL 

V 

2,66 

2,00 

1,60 

1,26 

0,67 



0,22 

0,33 

0,17 

0,66 

0,22 

12. VI. 

V 

2,33 

1,83 

1,67 

1,26 

0,17 



0,33 

0,22 

0,33 

0,38 

0,22 


M 

2,46 

1,92 

1,70 

1,26 

0,40 



0,32 

0,36 

0,33 

0,32 

0,33 


Rechnet man für diese Reihenfolge der Darbietungen die Ver- 
kleinerungsänderungen aus, so zeigt die Zusammenstellung (Ta¬ 
belle 11), daß die Größenänderung auch hier beim Übergang von 
3 zu 2 Punkten am stärksten ist. 


Tabelle 11 (Versuch XI). 



Beim Übergang von 

17:9 P 

9:6 P 

6:3 P 

3:2 P 

1. VI. 

0,67 

0,00 J 

0,50 

0,76 

8 . VI. 

0,34 

0,21 

0,62 

1,00 

10. VI. 

0,66 

0,60 

0,26 

0,68 

12. VI. 

0,60 

0,16 

0,42 

1,08 

M. 

0,64 

0,22 

0,46 

0,86 


Die Versuche XI setzen geschulte Vpn. voraus. Mit Vpn., die 
das Vermögen, Größen zu schätzen, in guter Ausbildung zeigen, ge¬ 
lingt es auch ohne einübende Vorversuche, die in Versuch XI gefor¬ 
derten Vergleichungen sogleich mit großer Sicherheit durchzuführen. 
So ergaben sich z. B. für eine Vp. unmittelbar beim ersten Experi¬ 
mentieren folgende Werte für die Mikropsie: 

bei: 3P 5P 9P 17 P Versuch I 

3 cm 4 cm 4,75 cm 5 cm 6,38 cm 
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Das Gemeinsame der »eigentlich quantitativen Versuche« (XI) ist, 
daß die Mikropsiewerte wirklich eine stetig steigende Reihe bildeten, 
wenn man von einer einzigen, erklärbaren »Verkehrtheit«, die bei 
einer Vp. auftrat, füglich absieht. Durch das Experiment ist 
also die Grundfrage dahin entschieden, daß bei Mikropsie 
mit dem Maße der Kompliziertheit des Gegenstandes seine 
scheinbare Verkleinerung stetig zunimmt. 

Die oben erwähnte Tatsache, daß die Plattenmikropsie bei be¬ 
kannten Gegenständen besonders ausgeprägt ist, steht mit dieser 
Gesetzmäßigkeit in bestem Einklang. Die Vertrautheit mit dem 
Gegenstand gehört zu den Faktoren, die die aufmerksame Beachtung 
erleichtern. Der »bekannte« Gegenstand ist, wie auch schon Dürr^) 
hervorhob, deshalb »kompliziert«, weil er unserer Aufmerksamkeit 
mehr Stützpunkte bietet und daher vollständiger erfaßt wird. Es 
soll damit nicht ausgeschlossen sein, daß hier vielleicht noch andere, 
vorläufig unbekannte Faktoren mitwirken. Hier genügt es, daß auch 
schon die obige, allgemeine Gesetzmäßigkeit von dem besonders hohen 
Verkleinerungsgrad bei bekannten Gegenständen zureichend Rechen¬ 
schaft gibt. 

Schließlich mag noch auf die Möglichkeit eines Mißverständnisses 
unserer Versuchsergebnisse eingegangen werden, das vielleicht nahe¬ 
liegt. Der verehrte Vertreter eines naturwissenschaftlichen Nachbar¬ 
gebietes, dem Jaensch gelegentlich die Versuche zeigte, äußerte sich 
dahin, daß ihm deren Ausfall eigentlich als ganz selbstverständlich und 
gar nicht überraschend erscheine. Die vielfach eingeteilten Objekte 
bestünden eben aus kleineren Objekten, und es entspreche doch wohl nur 
der zu hegenden Erwartung, daß eine Größenänderung an kleineren 
Objekten leichter wahrgenommen werde als an größeren. — Aber diese 
einfache Deutung vermag doch, so naheliegend sie dem Fernerstehen¬ 
den erscheinen mag, unseren Versuchsergebnissen nicht gerecht zu 
werden. Da extremgroße oder -kleine Strecken bei unseren Versuchen 
nicht in Betracht kommen, so gilt für die beurteilten Raumgrößen 
jedenfalls näherungsweise das Weber sehe Gesetz. Dieses sagt aus, 
daß der Zusatzreiz, um ebenmerklich zu sein, in einem konstanten 
Verhältnis zum Ausgangsreiz stehen müsse. Der Heranziehung des 
Weberschen Gesetzes darf nicht entgegengehalten werden, daß wir 
es hier nur mit Sehgrößen, nicht mit Gesichtswinkelgrößen zu tun 
haben. Hat doch v. Kriet® gelegentlich gezeigt, daß wir für die Wahr- 

1) E. Dürr, Die Lehre von der Aufmerksamkeit. 1907. S. 17 u. 33. 

2) J. V. Kries, Beitrage zur Lehre von «Augenmaß. In d. Festschrift 
f. Hclmholtz. 1891. 
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nehmung von Gesiclitswinkelgrößen überhaupt gar kein Vermögen 
besitzen, so daß auch das — jedenfalls näherungsweise gültige — 
Webersche Gesetz ein Gesetz der Sehgrößen sein muß. Nun ist der 
genauere Sinn der eben erwähnten Deutung doch wohl der, daß die 
Verkleinerung der Sehgröße zwar bei großen und kleinen Objekten 
im gleichen Verhältnis erfolge, aber bei den kleinen Objekten merk¬ 
barer sei, und darum auch an eingeteilten größeren Objekten merk¬ 
barer als an ungeteilten größeren Objekten. Wir nehmen nun einen 
Augenblick an, die Ausgangsannahme sei richtig, daß die Erscheinung 
nur auf dem Auftreten größerer und kleinerer Objekte beruhe. Da 
ferner die Änderung der Sehgröße durch den Konvergenzimpuls bei 
den größeren und kleineren Objekten im gleichen Verhältnis er¬ 
folgen soll, so würde auch der hinzutretende »Zusatz« an Sehgröße — 
hier mit negativem Vorzeichen als »Abnahme« zu rechnen — in beiden 
Fällen den Objekten selbst, also den Ausgangsreizen, proportional 
sein. Würde also die Sehgrößenänderung bei dem größeren Objekt 
gerade „ebenmerklich“ sein, so müßte sie nach demWeberschenGesetz 
auch bei dem kleineren Okjekt »ebenmerklich« sein. Für übermerk¬ 
liche Änderungen läßt sich unschwer die entsprechende Betrachtung 
durchführen. Es ist also unmöglich, den verschiedenen Ausfall unserer 
Ergebnisse bei einfachen und komplizierten Objekten nur darauf 
zurückzuführen, daß im letzteren Falle „kleinere“ Raumgrößen auf- 
treten. Dabei ist noch ganz abgesehen von der Bedenklichkeit des 
in jener Erklärung enthaltenen Begriffs gleichgroßer, unbemerkter 
Sehgrößenänderungen, eine Schwierigkeit, die man überhaupt höch¬ 
stens dadurch umgehen könnte, daß man jene Redeweise auf die zu¬ 
grunde liegenden physiologischen Prozesse bezöge, also mit 
dem Konvergenzimpuls in beiden Fällen gewisse gleichgroße physio¬ 
logische Effekte verknüpft sein ließe, die zur Sehgröße in eindeutiger 
Beziehung stehen. 

Aber es bedarf gar keiner theoretischen Erwägungen; man kann 
sich von der Unstichhaltigkeit des hier besprochenen Deutungsver¬ 
suches auch auf dem Wege unmittelbarer Beobachtung überzeugen. 
Jener Deutungsversuch hat ja überhaupt nur dort Sinn, wo das kom¬ 
plizierte Objekt durch »Teilung« zustande ko mm t. Erinnern wir uns 
aber des Anfangs unserer Untersuchung, so wurden dort auch »kom¬ 
plizierte« Objekte verwandt, die ganz im Gegenteil durch Ausfül¬ 
lung einer im Vergleichsfall leeren Fläche zustande kamen; so wenn 
als »einfaches« Objekt eine leere, nur durch zwei kleine Striche be¬ 
grenzte Distanz diente, und als »kompliziertes« Objekt ein diese 
Distanz ausfüllender Streifen oder ein sie ausfüllendes und zugleich 
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nach einer Seite hin weit überragendes Rechteck oder Quadrat. Hier 
befinden sich die »kleineren« Beobachtungsobjekte — in Gestalt der 
die leere Distanz begrenzenden Striche — zweifellos auf seiten des op¬ 
tisch »einfacheren« Gegenstandes, und trotzdem erfährt unser Phä¬ 
nomen keine Umkehrung. — Man kann den Beweis auch an eingeteilten 
und uneingeteilten Punktstrecken führen, wie wir sie unserer ge¬ 
naueren Untersuchung zugrunde gelegt haben. Wählt man die nicht¬ 
eingeteilte, nur von 2 Punkten begrenzte Strecke so klein, daß sie 
kleiner ist als der Abstand zweier Nachbarpunkte in der eingeteilten 
Strecke, so erfährt das Phänomen, wie man sich durch Versuch leicht 
überzeugen kaim, auch hier keine Umkehrung; das aber müßte der 
Fall sein, wenn der eben besprochene Deutungsversuch zuträfe. 

IV. Kapitel: Versaohe über das Aabert-Foerster’sche PhKnomen. 

Es erwuchs nun die Aufgabe, das Ergebnis des vorigen Kapitels 
»Je reicher ein Gegenstand an Details ist, desto bedeutender ist die 
bei ihm auftretende Mikropsie«, mit unseren allgemeinen Anschau¬ 
ungen über das Größensehen und die Mikropsie in Verbindung zu 
bringen. Da nach den raumpsychologischen Untersuchungen von 
Jaensch eine besonders enge Beziehung besteht zwischen dem Tat¬ 
sachenkreise der scheinbaren Größe und dem Aubert-Foerster*- 
schen Gesetz (A.F.G.), so lag die Frage nahe, ob nicht auch zwischen 
unserem Ergebnis und dem A.F.G. eine Beziehung obwalte. Es sei da¬ 
her zunächst kurz auf die Analyse des A.F.G. durch Jaensch ein¬ 
gegangen. — 

Als Vpn. dienten: Frl. stud. Hüsgen (Hü), Louis (Lo), Lehmann 
(Le), Schönheinz (Schz) Toussaint (T), Herr stud. Diedrich (Di), 
Kobusch (Ko), Herr Studienreferendar Nau, Schüler Jaenicke (Jae) 
und Schülerin Mack (Ma). 

§ 1 . 

Aubert und Foerster^ unternahmen Versuche zum Zwecke der 
Bestimmung der Sehschärfe an der Netzhautperipherie. Sie be¬ 
nützten dabei folgende »I. Anordnung«: In einem dunklen Zimmer 
blickte ein Beobachter gegen einen mit Buchstaben und Zahlen be¬ 
deckten Bogen, der von Zeit zu Zeit durch eine sich entladende 
Rieß’sche Flasche momentan beleuchtet wurde. Nach einem solchen 
Moment gab die Vp. die erkannten Buchstaben oder Zahlen zu 
Protokoll. Derselbe Versuch wurde in verschieden großen Entfer¬ 
nungen (I und II) vom Beobachter angestellt. Dabei war beim 


1) Jshreebcr. d. Sohlesi!<chen Gesellschaft 1856. — Aich. f. Ophth. 3.1857. 
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Übergang von I zu II die Größe und der gegenseitige Abstand der 
Buchstaben und Zahlen proportional der Entfernung geändert worden. 
Die Folge hiervon ist, daß sich die beobachteten Zeichen in beiden 
Konstellationen (I und II) sämtlich unter gleichem Gesichts¬ 
winkel und auch an den gleichen Netzhautstellen abbilden. Man 
sollte daher erwarten, daß in den beiden verglichenen Konstella¬ 
tionen gleich viele Buchstaben oder Zahlen erkannt würden. 
»Allein es zeigte sich, daß bei konstantem Gesichtswinkel der Zahlen 
und Buchstaben kleine nahe Zahlen und Buchstaben auf einem 
größeren Teile der Netzhaut erkannt wurden als große ferne.« Dies 
ist der Inhalt des Aubert-Foerster’schen Gesetzes, das so gut wie 
ganz in Vergessenheit geraten war, wohl infolge der unzureichenden 
Ausdeutung seitens der ersten Entdecker, die eher geeignet war, die 
Tragweite der Erscheinung zu verhüllen, als sie ans Licht zu ziehen. 

Eine schematische Zeichnung (Abb. 7) möge 
die Erscheinung veranschaulichen: 

In der nahen Stellung (I) werden alle Buch¬ 
staben im Winkelbereich a erkaimt, in der 
fernen (II) dagegen nur diejenigen Zeichen, welche in dem kleineren 
Winkelbereich ß liegen. 

Aubert undFoerster benutzten ferner eine »II. Anordnung«: 
Die Vp. hatte bei Dauerbeleuchtung ein angegebenes Zentrum scharf 
zu fixieren. Der Versuchsleiter führte währenddessen von der Peri¬ 
pherie her zwei schwarze Quadrate auf weißem Grunde allmählich in 
das Gesichtsfeld ein. Die Versuche wurden auch hier, ganz wie bei 
Anordnung I, in verschiedener Entfernung vom Beobachter aus¬ 
geführt. Die Seitenlänge der Quadrate, die ihrem gegenseitigen Ab¬ 
stand gleich ist, war wieder so gewählt, daß die Objekte sich in beiden 
Versuchskonstellationen unter übereinstimmendem Gesichtswinkel ab¬ 
bildeten. Der Beobachter hatte den Moment anzugeben, in dem die 
beiden Quadrate soeben getrennt wahrgenommen wurden. Auch 
hier ergab sich das entsprechende Resultat. Die beiden Quadrate 
mußten also bei der großen fernen Anordnung dem Fixierpunkt 
mehr genähert werden, oder anders ausgedrückt: der Winkelabstand 
zwischen dem Fixierpunkt und der Stelle, an welcher die Quadrate 
eben getrennt erschienen, ist für die kleine nahe Anordnung größer 
als für die große ferne (vgl. auch hierzu Abb. 7). 

In den »Beiträgen zur Kenntnis des indirekten Sehens« (Mole- 
schotts Untersuchungen zur Natxirlehre des Menschen und der Tiere, 
Bd.4,1857, S. 33/34) sprach Aubert die Vermutung aus, daß die ana¬ 
tomischen Verhältnisse der Netzhaut für die Erscheinung verantwort- 
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lieh seien. Er nahm an, daß bei der Akkommodation für die Ferne 
eine Verschiebung der Stäbchenschicht und damit eine Änderung 
der Perzeptionsbedingungen stattfinde, fügte aber hinzu, daß er diese 
Erklärung nur als Vermutung ausspreche. W. Heinrich^) suchte 
im Gegensatz dazu die Erklärung im Verhalten der Linse. Um alle 
physiologischen Erklärungsmöglichkeiten präzentraler Art zu er¬ 
schöpfen, machte Jaensch darauf aufmerksam, daß die Akkom¬ 
modation auch eine Änderung der Pupille mit sich bringen könnte. 
Diesen drei Erklärungsansätzen ist gemeinsam, daß sie alle an den 
verschiedenen Akkommodationszustand des Auges anknüpfen. Um 
sie zu widerlegen, würde daher der Nachweis genügen, daß das 
Aubert-Foerster’sclie Phänomen (A.F.Ph.) auch dann noch auf- 
tritt, wenn der Versuch so abgeändert wird, daß die Linse des Auges 
in den beiden verglichenen Entfernungen den gleichen Akkommo¬ 
dationszustand behält. Natürlich darf die Modifikation des Ver¬ 
suches nicht irgendeinen neuen Umstand einführen, der die Ursache 
für das Auftreten der Erscheinung sein könnte. 

Zur Widerlegung der präzentralen Theorien wiederholt daher 
Jaensch den A. F.schen Versuch (II. Anordnung) mit der einen 
wesentlichen Änderung, daß nur der ferne Gegenstand mit unbewaff¬ 
netem Auge betrachtet wird, während bei Beobachtung des nahen 
eine solche Linse vorgehalten wird, daß dadurch der Akkommo- 
dationszustand der Augenlinse in beiden Konstellationen der gleiche 
bleibt. Die erforderliche Linse war zuvor durch einen besonderen 
Versuch bestimmt worden. Der Erfolg war, daß das A.F.Ph. auch 
unter diesen abgeänderten Bedingungen deutlich in Erscheinung trat. 
Daß die Einführung der Linse hierfür nicht verantwortlich war, 
wurde experimentell bewiesen. Jaensch wiederholte nun weiter 
den A.F.sehen Versuch (II. Anordnung), indem er die Anordnung 
im Dunkeln aufstellte und instantan beleuchtete. Hierbei blieb 
das A.F.Ph. aus. Dieser Versuch bildet ebenfalls eine Widerlegung 
aller präzentralen Theorien. Bei dem vorigen Versuch nämlich zeigte 
sich das A.F.Ph. trotz Gleichheit der Akkommodation; hier fällt 
es weg bei verschiedener Akkommodation. Das abschließende Er¬ 
gebnis aller dieser Versuche ist, daß präzentrale Theorien für die 
Erklärung nicht mehr in Betracht kommen. 

Seine eigene Erklärung des A.F.Ph. knüpft Jaensch an folgende 
Beobachtungen und Versuche über Mikropsie mit denRollett’schen 


1) W. Heinrich, IHe Aufmerksamkeit und die Funktion der Sinnes¬ 
organe. Ztschr. 1 Psyoh. Bd. 11, S. 412. 
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Platten an. Fixiert man einen Punkt, z. B. an einer Wand, so nimm t 
die Deutlichkeit der gesehenen Objekte mit der Entfernung von diesem 
Zentrum ah, bis bei zunehmender Seitlichkeit der Fall eintritt, daß 
einzelne Gegenstände überhaupt nicht mehr wahrgenommen werden. 
Man öffnet nur für kurze Zeit die Augen und fixiert den vorher 
markierten Punkt. Dabei sucht man zweierlei zu erfassen: 1) wie¬ 
viele Gegenstände gesehen werden oder, mit anderen Worten, wie 
weit das Gesichtsfeld reicht, 2) wie deutlich die seitlichen Objekte 
gesehen werden. Wenn man nun den Versuch unter Vorsetzung der 
Rollett’schen Platten wiederholt und dabei die Vorschrift erfüllt, 
daß die Aufmerksamkeit fest auf den Fixierpunkt gerichtet und 
alles andere »nur so nebenher beachtet« wird, so werden mehr 
Gegenstände wahrgenommen als mit unbewaffnetem Auge, und alles 
erscheint in erhöhter Deutlichkeit. Bedient man sich statt der 
Platten- der Linsenmikropsie, so kann man diese Versuche auch mit 
einem Auge durchführen. In beiden Fällen ergibt sich: Hand in 
Hand mit der Mikropsie tritt eine Gesichtsfelderweiterung auf, wenn 
die Aufmerksamkeit in der eben angegebenen Weise über das Ge¬ 
sichtsfeld verteilt wird. Wenn man dagegen die Aufmerksamkeit 
atif die einzelnen peripheren Objekte richtet und auf sie konzentriert, 
so bleibt die geschilderte Erscheinung aus. Der Umstand, daß je 
nach der Einstellung der Aufmerksamkeit die Erscheinung auftritt 
oder ausbleibt, ist ein Beweis für ihre zentrale Bedingtheit. 

Jaensch stellte nun den Zusammenhang fest, der zwischen diesen 
Mikropsieversuchen und dem A.F.Ph. besteht. Es wurde soeben 
an Mikropsieerscheinungen dargetan, daß eine Verschiedenheit der 
scheinbaren Größe verknüpft ist mit einer Verschiedenheit in den 
Grenzen des deutlichen Gesichtsfeldes. Ganz dasselbe ist der Fall 
beim A.F.Ph., wenn man von der fernen Versuchsanordnung zu der 
nahen übergeht. Denn die kleine, nahe Anordnung ist für unser 
räumliches Wahrnehmen scheinbar kleiner als die große ferne, 
wenn sie unter demselben Gesichtswinkel wie diese dargeboten wird; 
zugleich sind bei der kleinen nahen Anordnung die Grenzen des 
deutlichen Gesichtsfeldes weiter. Es liegt daher der Gedanke nahe, 
eine gemeinsame Ursache beider Erscheinungen anzunehmen. Diese 
kann nach den vorstehenden Ausführungen allein zentraler, d. h. 
psychologischer Natur sein*). 

1) Die interessante Arbeit von Malte Jacobsson (Ztschr. f. PsychoL 77, 
1916), die dnroh die vorstehend referierte Untersuchnng angeregt worden 
war, konnte hier nicht mehr berücksichtigt werden, da sie lange nach Ab* 
schloß gegenwärtiger Arbeit erschienen ist, und die Aoseinandersetzung mit 
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§ 2 . 

Die Aufgabe, die sieb von hier aus im Verfolg der neuen Unter¬ 
suchungen mit Plattenmikropsie für die gegenwärtigen eigenen Ver¬ 
suche ergibt, ist diese: Durch das Experiment muß festgestellt werden, 
ob auch das A.F.Ph. in verschieden starker Ausprägung ausfällt, je 
nachdem das Gesichtsfeld durch mehr oder weniger komplizierte 
Okjekte ausgefüllt ist. Zur Lösung der Aufgabe stehen im Prinzip 
zwei Wege offen: 

1) Man kann nachprüfen, ob die Gesichtsfelderweiterung bei Be¬ 
nutzung der Platten ebenfalls mit der Kompliziertheit der beobach¬ 
teten Gegenstände zunimmt. Dieselbe Prüfung läßt sich am Hering’ - 
sehen Spiegelhaploskop^) vornehmen, welches gleichfalls die Erzeu¬ 
gung einer Eonvergenzmikropsie gestattet. Man bringt dazu die 
drehbaren Schienen des Haploskops in eine solche Stellung, daß 
die Augenachsen stark konvergieren, wobei aber immer noch eine 
mühelose Verschmelzung der beiden Halbbilder möglich sein muß. 
Diese im folgenden stets benutzte Stellung soll »Mikropsiestellung« 
heißen. 

2) Die Prüfung kann bei Plattenmikropsie analog dem A.F.sehen 
Versuch mit der II. Anordnung gestaltet werden, indem man die 
beiden Quadrate zuerst in ein ganz homogenes, unausgefülltes Ge¬ 
sichtsfeld einführt und danach in ein solches, das viele und reiche 
Einzelheiten enthält. Auch diese Versuche lassen sich am Haploskop 
wiederholen. 

Es wurde zunächst der erste Weg beschritten. Zuvor mußte den 
Vpn. ein anschaulicher Begriff davon gegeben werden, was »Gesichts¬ 
felderweiterung« oder »größere Überschaubarkeit« bedeutet; denn 
ohne besonderen Hinweis achtet kaum eine Vp. auf diese Unterschiede. 
Beweis hierfür ist schon die Tatsache, daß unsere Vpn. bei den Mi- 
kropsieversuchen nie von sich aus eine größere Überschaubarkeit als 
Veränderung bei der Plattenbeobachtung angaben. Nur sehr ver¬ 
einzelt wurde von den Vpn. erwähnt, daß bei Plattenbeobachtung 
die Gegenstände »deutlicher« oder »eindringlicher« seien. Darum 


ilir längere Erörterungen, auch weitere Versuche, erforderlich machen würde. 
Diese Auseinandersetzung soll einer anderen Gelegenheit Vorbehalten bleiben. 

1) Beschreibung des Apparates bei F. Hillebrand, in Ztschr. f. PsychoL 
Bd. 5. — Für die Versuche stellte das Psychologische Institut in Göttingen 
Itthweise sdn Haploskop zur Verfügung, da das Marburger Institut damals 
noch keines besaß. Dem damaligen Leiter des Göttinger Institutes, Herrn 
Geheimrat G. E. Müller, sei an dieser Stelle nochmals unser herzlicher Dank 
hierfür ausgesprochen. 
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wurde mit den Vpn. der eben beschriebene Versuch von Jaensch 
an Platteninikropsie wiederholt. Die Beschreibung war den Vpn. 
natürlich unbekannt; nur Schz kannte sie. Daß sie sich bemühte, 
als Beobachterin unbeeinflußt zu entscheiden, braucht wohl kaum 
hinzugefügt zu werden. Der unmittelbare Eindruck der Vpn. war 
jedesmal eine Bestätigung der obigen Angaben. Es wurde also bei 
der Betrachtung durch die Platten eine Gesichtsfelderweiterung fest¬ 
gestellt. Wenn aber die Aufgabe gestellt wurde, den Eindruck näher 
zu beschreiben, waren jene Beobachtungen nicht mehr zu machen. 
Die Folge der gestellten Aufgabe war eben, daß die Vpn. jetzt ihre 
Aufmerksamkeit auf die peripheren Gegenstände konzentrierten. 
Bei diesem inneren Verhalten blieb die Erscheinung, wie das A.F.Ph. 
überhaupt, aus. 

Wir gingen nun dazu über, die Blätter der Versuchsreihen I 
und III bis XI den Beobachtungen zugrunde zu legen. Die Objekte 
waren aber so klein, daß sie mit unbewaffnetem Auge simultan erfaßt 
werden konnten. Der Unterschied in der Größe des Gesichtsfeldes 
war daher so gering, daß er ungeschulten Vpn. entging. Vorhanden 
aber dürfte er gewesen sein. Vp. E. R. Jaensch äußerte mehrfach, 
daß er sehr wohl einen Unterschied in der Richtung bemerke. Auch 
die Versuche am Haploskop und die Feststellung der Grenzen des 
Gesichtsfeldes durch Einschieben der Quadrate bestätigen dies. 

Die Versuche am Haploskop ergaben ein bestimmteres Resultat. 
Die Einstellungen wurden an Feldern mit »geometrischen Figuren* 
(vgl. Versuch I) durchgeführt, die besonders detailreich gezeichnet 
waren. Der Mittelpunkt war stets durch ein besonderes Fixier¬ 
zeichen angegeben. Die zum Vergleich herangezogenon »unkompli¬ 
zierten« Gegenstände bestanden in weißen Blättern, die nur das 
Fixierzeichen enthielten. Ebenso wurden Blätter mit wachsender 
Punktezahl (2, 5, 9, 17) betrachtet, durchweg 20 x 20 cm groß. Um 
ein Kriterium für feste Fixation zu haben, gelangte, auf Anlaß 
einer Bemerkung von Aubert, folgende Methode zur Anwendung: 
Vor der Beobachtung wurde ein negatives Nachbild erzeugt, das 
dann bei jeder Augenbewegung mitwandert. Es durfte nur dann 
geurteilt werden, wenn das Nachbild sich genau auf dem Fixier¬ 
punkt befand. Bei der Vp. Le und den meisten Vpn. der späteren 
Versuche vereinfachte sich die Methode noch dadurch, daß es ihnen 
gelang, vom Fixierpunkt selbst ein Nachbild zu erzeugen. Leider 
ließ sich der Grad der Überschaubarkeit nicht quantitativ angeben, 
da die Änderung des Konvergenzwinkels durch Drehung der Schienen 
am Haploskop nur sehr kleine Bruchstücke der Einteilung betrug. 
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Für Le war die Überschaubarkeit bei den 9-Punkteblättern deut¬ 
lich größer als bei den 3-Punkteblättern. Für Hü, Lo und Schz 
war der Unterschied zwischen den Versuchen mit komplizierten und 
denen mit einfachen Figuren in »Mikropsiestellung« besonders deut¬ 
lich. Daß diese Versuche am Haploskop ein wenn auch nur quali¬ 
tatives Ergebids hatten, während dies bei der Plattenmikropsie nicht 
zu erzielen gewesen war, lag wohl daran, daß beim Haploskop das 
Gesichtsfeld bis auf das zu betrachtende Blatt abgeblendet war; 
denn hierin bestand der einzige erkennbare Unterschied. Diese 
Abblendung hätte bei der Plattenbeobachtung natürlich auch erreicht 
werden können, durch Abblenden oder dadurch, daß der Beobachter 
durch eine Röhre blickt, aber beim Haploskop war sie besonders leicht 
zu bewerkstelligen. Es brauchte nur ein Schirm mit entsprechender 
Öffnung vor das zu betrachtende Blatt vorgestellt werden. 

Aus diesem Grunde wurde auch die Bestimmung der Grenzen des 
Gesichtsfeldes durch das Einschieben der Quadrate z\inächst am 
Haploskop vorgenommen. Es wurde also die Stelle ermittelt, an 
der die beiden Quadrate eben als getrennt erkannt werden, weim sie 
das eine Mal in ein einfaches Gesichtsfeld eingeführt werden und das 
andere Mal in ein solches, das von reichen Einzelheiten erfüllt ist. Als 
Gesichtsfeld wurden die oben beschriebenen Blätter benutzt. Die 
einzuführenden Quadrate hatten eine Seitenlange von 4 mm, ihre 
gegenseitige Entfernung betrug 3 mm. Damit die Vpn. sich nicht 
einfach den Ort der ersten Einstellungen merkten und bei Wieder¬ 
holung des Versuches danach entschieden, wurden zwischendurch 
immer auch Quadrate von anderer Größe und anderer gegenseitiger 
Entfernung benutzt. Die Zahlen der Tabelle beziehen sich aber 
nur auf die Quadrate mit den oben angegebenen Maßen. Beobachtet 
wurde auch während des Einschiebens, geurteilt aber nur, wenn die 
Quadrate in Ruhe waren und wenn das Nachbild sich mit dem 
Fixierpunkt deckte. Bei den später folgenden A. F.schen Versuchen 
wurden die Quadrate während des Einschiebens verdeckt. Dazu 
gab die Tatsache Anlaß, daß an der Netzhautperipherie die Wahr¬ 
nehmung von Bewegungen viel feiner ist als das Unterscheidungs¬ 
vermögen für ruhende Eindrücke. 

Beim Urteilen über die Getrenntheit der Quadrate mußte immer 
das gleiche Kriterium angewandt werden. Jaensch hatte schon 
früher darauf hingewiesen, daß diese Kriterien sehr verschiedenartig 
sein können. Bei uns kamen neben den damals erwähnten Kriterien 
noch andere vor. Eine der Vpn. (Ko) konnte während der Annähe¬ 
rung der Quadrate zum Zentrum folgende Stadien unterscheiden: 
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1) Es erscheint ein dunkler Fleck, 2) das Dunkle hat zwischen sich 
eine weiße Trennungslinie, 3) das Weiße ist nicht Linie, sondern 
Fläche, scharfe Konturen sind aber nicht vorhanden, 4) die Kon¬ 
traste zwischen Dunkel und Hell werden stärker, 5) links und 6) später 
auch rechts erscheinen scharfe Konturen, 7) die Vierecke sind liegende 
Rechtecke, 8) sind Quadrate, 9) sind stehende Rechtecke. Daher 
wurde nie versäumt, die Vp. dahin zu instruieren, daß sie sich immer 
des gleichen Kriteriums bedienen müsse. Vpn., welche diese 
Bedingung nicht erfüllen konnten, wurden ausgeschieden. Bei Le 
und Lo diente folgendes als Kriterium: Die beiden Quadrate mußten 
allseitig von weißem Hintergrund umgeben und deutlich vonein¬ 
ander getrennt erscheinen; ob die Form quadratisch gesehen wurde, 
war gleichgültig. Schz konnte diese Bedingung nicht erfüllen, weil 
jenes Stadium erst in sehr großer Nähe des Zentrums auf trat, und 
sie dann nicht mehr sicher war, keine Augenbewegungen auszuführen. 
Sie gab daher bei komplizierten und einfachen Gegenständen den 
Moment an, in welchem die Quadrate noch eine obere feine Ver- 
Q ^ bindung besaßen (vgl. Abb. 8 a). Bei den Punktreihen benutzte 
Abb. 8. sie als Kriterium den in Abb. 8 b wiedergegebenen Eindruck, 
d. h. die beiden Quadrate, deren Konturen abgerundet er¬ 
schienen, besaßen oben und unten eine Verbindung. 

Die folgende Tabelle gibt in cm an, in welcher Entfernung vom 
Fixierpunkt die beiden Quadrate »getrennt« gesehen wurden. Jede 
Zahl ist arithmetisches Mittel aus 4 Tagesergebnissen, — jede Tages¬ 
reihe umfaßt 6 Einstellungen, — jede Zahl ist also aus insgesamt 
24 Einstellungen gewonnen. Die komplizierten und die entspre¬ 
chenden einfachen Blätter kamen in zwei verschiedenen Ausfüh¬ 
rungen vor, die in der Tabelle durch I und II bezeichnet sind. 


Tabelle 12. 




Le 

Lo«) 

Sohz 



Entf. 

Diff. 

Am 

Entf. 

Difif. 

Am 

Entf. 

Diff. 

Am 

I 

[KompI.Bl. 

6,88 

1,44 

0,24 

6,84 

11,10 

0,26 

6,04 

} 2.00 

0,46 


[Einf. Bl. 

4,44 


0,30 

4,74 


0,23 

4,04 


0,67 

n 

i 

fEompl. Bl. 

6,13 

1 

0,32 

6,92 

j 

0,34 

6,17 


0,47 

[EinlBl. 

4,16 

j0,98 

0,36 

4,60 

jl,42 

0,33 

3,79 

[1,38 

0,21 

17 Punkte 

4,36 

{0,66 

0,62 

6,79 

>0,30 

0,28 

6,66 

>0,43 

0,16 


9 Punkte 

3,71 

l) 

0,23 

6,49 

f 

0,32 

6,12 

j 

0,38 


3 Punkte 

3,10 

j|0,61 

0,26 

6,29 

|0,20 

0,27 

3,81 

|2,31 

0,31 


1) Bei Ia> 11 smd nur je 6 Einstellungen an je 2 Tagen gemacht worden. 
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Die Tabelle zeigt in ihrer 1. Vertikalreihe, daß das Gesichtsfeld bei 
den komplizierten Gegenständen größer ist als bei den einfachen. Der 
Unterschied (2. Vertikalreihe) darf sogar in Anbetracht der geringen 
Entfernung vom Zentrum, um die es sich immer handelt, recht groß 
genannt werden. Nur der Versuch mit den Punkten bei Lo kann 
nicht als Bestätigung gelten, weil die Unterschiede in der Größe des 
Gesichtsfeldes den Betrag der Fehlergrenze nicht überschreiten. 

In ganz entsprechender Weise lassen sich die Gesichtsfeldgrenzen 
bestimmen, wenn die zur Ergänzung der Mikropsie erforderlichen 
Eonvergenzgrade nicht mittels des Haploskops, sondern mit Hilfe 
der Platten hervorgebracht werden. Diese Bestimmungen konnten 
wir von den gleichen Vpn. nicht mehr ausführen lassen. Als jedoch 
die Au%abe bei den Versuchen des nächsten Kapitels wiederkehrte, 
benutzten wir die Gelegenheit und ließen die Vpn. zur Einübung die 
Einstellung der Quadrate auf Getrenntheit wieder auf kompliziertem 
und einfachem Hintergrund durchführen. Als solcher diente ein 
quadratisches Blatt, 40 x 40 cm, mit einem Fixierpunkt (schwarzer 
Tuschekreis von cm Durchmesser) und ein gleiches Blatt mit 
„geometrischen Figuren“ wie bei Versuch I. Die Wand, vor der die 
Vp. in 1 m Entfernung saß, war mit weißem Papier bekleidet. Die 
Quadrate, welche bei den in der Tabelle verrechneten Versuchen 
benutzt wurden, hatten eine Seitenlänge und einen gegenseitigen 
Abstand von 1,2 cm. Bei den Quadraten mit kompliziertem Hinter¬ 
grund mußte besonders häufig mit Quadraten von anderer Größe 
gewechselt werden, da gerade in diesem Falle die Möglichkeit nahe 
lag, sich den Ort der Einstellungen zu merken, wodurch die Unbe¬ 
fangenheit des Urteils gefährdet worden wäre. Die Platten besaßen 
einen Neigungswinkel von 70°. Da es sich ursprünglich nur um 
Versuche zur Einübung der Vpn. handelte, ist die Anzahl der Ein¬ 
stellungen bei jeder Vp. verschieden. Auch wurden die Quadrate 
abwechselnd dem Zentrum genähert oder von ihm entfernt, und die 
Vp. durfte ausprobieren, welches Stadium der Getrenntheit von 
ihr besonders leicht wiedererkannt werden konnte. Jedoch wurde 
in zwei direkt zu vergleichenden Einstellungen immer das gleiche 
Kriterium beibehalten. Die Folge der Versuchsumstände ist, daß 
die absolute Entfernung vom Fixierpunkt, in der die Quadrate fest¬ 
gehalten wurden, nicht nur bei den verschiedenen Vpn., sondern auch 
bei einer und derselben Vp., durchaus verschieden ist. Daß die auf 
so verschiedene Weise erhaltenen Vierte hier trotzdem herangezogen 
werden dürfen, rechtfertigt sich dadurch, daß hier eben nur die 
Differenzen von Bedeutung sind, nicht aber die absoluten Werte 
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selbst. In der folgenden Tabelle ist daher auch nur die Gesichtsfeld¬ 
er Weiterung bei dem komplizierten Hintergrund (in cm) angegeben. 


Tabelle 13. 


Di 

Jae 

Ko 

Ma 

Neu 

T 

1,6 

12,7 

0,9 

12,4 

6,0 

0,4 

1,3 

14,0 

1,6 

10,0 

0,7 

0,8 

1,8 

8,6 

1,3 

10,8 

3,0 

1,6 

1,3 

8,9 

1,0 

11,1 

2,2 

0,7 

2,3 

4.3 

0,1 

11,8 

3,7 

— 

1.7 

7,8 

0.4 

12,0 

1,8 

— 

0,2 

10,8 

— 

— 

3,6 

— 

1,6 

6,0 

— 

- 1 

3,6 

— 


11,2 

— 

— 

4,3 

— 

— 

8,4 

— 

— 

0,0 

— 

— 

9,7 

— 

— 

7,0 

— 

— 

10,0 

— 

— 

8,3 

— 

— 

8,6 

— 

— 

1,3 

— 

— 

— 

— 

— 

2,8 

— 

M 1,4 

9,3 

0,87 

11,36 

1 3,06 

0,86 

0,6 

1,96 

0,41 

0,67 

1,16 

0.33 


Die Werte zweier Vpn. (Jae imd Ms) erreichen einen anßeigewöhnlichen 
hohen Betrag. Beide Vpn. sind noch Schüler (Ul); sie tragen beide ein Glas, 
Jae R 4,0 oyL 1,6 90° 

L 6,0 cyL 2,0 90°. J£s beiderseits —1,5 D. 


Das Ergebnis der Versuche dieses Kapitels nötigt zur fast wört¬ 
lichen Übertragung der bei der Mikropsie gefundenen Erscheinungen 
auf das A.F.Ph. Hieß es dort: Mit dem Maße der Kompliziertheit 
eines G^enstandes nimmt seine Verkleinerung zu, so muß hier hinzu¬ 
gefügt werden: Mit dem Maße der Kompliziertheit eines 
Feldes wächst auch die Größe seines simultan überschau¬ 
baren Bezirkes (immer Gleichheit der übrigen Bedingungen, be¬ 
sonders gleiche Plattenstellung vorausgesetzt.) Es geht also eine 
steigende Mikropsie Hand in Hand mit einer Gesichtsfelderweite¬ 
rung, und Faktoren, welche die Mikropsie begünstigen, sind auch 
imstande, das Gesichtsfeld zu vergrößern. 

E.R. Jaensch^)hatte schon die Beziehung hervorgehoben, die zwi¬ 
schen dem A.F.Ph. und der konzentrischen Gesichtsfeldeinschrän¬ 
kung gewisser Nervenkranker besteht. Bei der konzentrischen Ge¬ 
sichtsfeldeinschränkung hatte es immer Befremden erregt, daß sich 
das Gesichtsfeld gewöhnlich als größer ergibt, wenn man aus der 
Nähe, als dann, wenn man aus der Ferne untersucht, wenn man also 
das eine Mal ein kleines nahes, das andere Mal ein großes fernes Peri- 


1) Zur Analyse der Gedchtswahmehmnngen. Leipzig 1909. 
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meter *) benützt. Manche ophthalmologische Autoren, wie Schmidt- 
Rimpler, betrachteten darum jede Gesichtsfeldeinschränkung mit 
derartigen Eigenschaften als ein Simulationsprodukt und bei Renten¬ 
hysterie als einen Anhaltspunkt dafür, daß dem Patienten die Rente 
zu entziehen sei. Neurologische Autoren, wie Oppenheim und 
Wollenberg, bestritten auf Grund des allgemeineren, besonders 
psychischen Befundes ebenso nachdrücklich die Folgerung, daß jene 
Patienten simulieren müssen. Die Analyse des Aubert -Foerster’ - 
sehen Phänomens gibt ihnen, wie Jaensch darlegte, Recht. Das 
als widerspruchsvoll erscheinende Verhalten der konzentrischen Ge¬ 
sichtsfeldeinschränkung läßt sich so ausdrücken: Kleine nahe Ob¬ 
jekte werden auf einem größeren Teile der Netzhaut erkannt als 
große ferne. Das ist aber, wörtlich, auch der Inhalt des Aubert - 
Foerster’schen Gesetzes, welches das Verhalten des ganz Normalen 
ausdrückt. Das angeblich widerspruchsvolle Verhalten des einge¬ 
schränkten Gesichtsfeldes, das den generellen Simulationsverdacht 
nahelegte, besteht also sogar beim normalen Gesichtsfeld, wenn auch 
in abgeschwächter Form. Jenes Verhalten der konzentrischen Ge¬ 
sichtsfeldeinschränkung erscheint also jetzt nur als ein höherer Grad 
des Aubert-Foerster’schen Phämonens, und der Gradunterschied 
wiederum kann nur darauf beruhen, daß die Faktoren, die schon 
normalerweise zu dem Phänomen führen, unter gewissen patho¬ 
logischen Bedingungen ihre Wirkung ungehemmter entfalten können. 
Dieser Zusammenhang konnte nur darum so lange unerkannt bleiben, 
weil das Aubert-Foerster’sche Phänomen so gut wie ganz der 
Vergessenheit verfallen war und, soweit man es überhaupt beachtete, 
wohl mit jenen hypothetischen Verhältnissen im Augapfel in Zu¬ 
sammenhang gebracht wurde, die Aubert zur Erklärung heran¬ 
gezogen hatte, nicht aber mit den zentralen Faktoren, auf denen es 
nach der experimentell-psychologischen Analyse beruht. Unsere 
Darlegungen über die konzentrische Gesichtsfeldeinschränkung haben 
inzwischen eine wertvolle Bestätigung erfahren. A. Pick^) hat, 
an vorstehende Befunde anknüpfend, ganz entsprechende Erschei¬ 
nungen, insbesondere auch dieselben Analogien zum A.F.Ph., an 
organisch bedingten Gesichtsfelddefekten nachprüfen können. 

1) Da man bei letzterem Verfahren keines der üblichen Perimeter, son¬ 
dern eine grofie Tafel zu benützen pflegt, wird es gewöhnlich als »kampi- 
metrisch« bezeichnet. 

2} A. Pick, Zur Psychologie des konzentrisch eingeengten Gesichts¬ 
feldes. Pflügers Archiv 136. 1910. (Festschr. 1 E. Hering) und Vortrag 
auf dem Kongreß f. exp. Psychologie zu Innsbruck 1910. 
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Die gegenwärtige Untersuchung eröffnet nun, wie beiläxifig be¬ 
merkt sei, einige Ausblicke auf das berührte medizinische Grenz¬ 
gebiet und die diagnostischen Fragen, die das krankhaft veränderte 
Gesichtsfeld stellt. Seit dem Abschluß vorliegender Arbeit haben 
inzwischen Goldstein und Gelb, auf der ersten Untersuchung von 
Jaensch fußend, das Gebiet in der damals gewiesenen Richtung 
weiterbearbeitet. Sie knüpfen ihre Untersuchung an die von Jaensch 
aufgewiesene Unterscheidung zwischen einer mehr peripher und einer 
mehr zentral bedingten Komponente der Sehschärfe^) an und legen 
sich von hier aus folgende Fragen vor: 

Wie kann man in der Pathologie, z. B. bei Hirnverletzten, eine 
zentral bedingte, dem Aubert-Foerster’schen Gesetz folgende Ge¬ 
sichtsfeldeinschränkung scheiden von einer präzentralen oder, wenn 
beides vorliegt, wie kann man beide Komponenten auseinander¬ 
halten? Goldstein und Gelb gehen bei der Lösung dieser Aufgabe 
davon aus, daß sich die einzelnen Meridiane des Gesichtsfeldes, wie sie 
in Ergänzung der Untersuchung von Jaensch feststellen konnten, 
dem A. F. G. gegenüber in verschiedener Weise verhalten. 

Das Aubert-Foerster’sche Phänomen ist im temporalen Ge¬ 
sichtsfeldmeridian stärker als in anderen Meridianen, d. h. der Unter¬ 
schied zwischen dem in der Nähe und dem in der Ferne bestimmten 
Gesichtsfeld ist hier größer und die seitliche Sehschärfe darum in 
höherem Maße von der »zentralen Komponente« abhängig als in 
anderen Meridianen. Es war darum von vornherein zu erwarten, 
daß eine Gesichtsfeldeinschränkung, die auf einer Beeinträchtigung 
der zentralen Komponente beruht, im temporalen Meridian stärker 
sein werde, so daß das Gesichtsfeld hier nicht nur ein verkleinertes, 
geometrisch ähnliches Abbild des normalen Gesichtsfeldes sein kann, 
sondern zugleich seine Form ändern muß. Die Untersuchung an 
Kranken bestätigte diese Folgerung, indem die verkleinerten Ge¬ 
sichtsfelder in einer Reihe von Fällen — unbeschadet der Verkleine¬ 
rung — wenigstens die Form des normalen Gesichtsfeldes wahrten 
oder nicht, je nachdem es sich um präzentrale oder zentrale Störungen 
handelte. 

Man könnte nun daran denken, auch die vorliegende Unter¬ 
suchung in den Dienst solcher differentialdiagnostischer Unter¬ 
scheidungen zu stellen, da das Ergebnis dieses Kapitels zu dem Schluß 

1) »... wir wollen in diesem Sinne von einem peripheren, mehr physio¬ 
logischen und einem zentralen, mehr psychologischen Moment sprechen« 
(Goldstein, Vortrag auf der 9. Jahresyers. d. Ges. Deutscher Nervenärzte 
in Bonn 1917, Bericht in d. Deutschen Zeitschr. f. Nervenheilk. 69, S. 1), 
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hindrängt, daß eine zentral bedingte, dem A. F. G. folgende Ge- 
Bichtsfeldeinschränkung vermutlich von der Art abhängig sein wird, 
wie das Gesichtsfeld ausgefüllt ist, eine präzentrale Gesichtsfeld¬ 
einschränkung dagegen nicht, oder nur in geringerem Maße. 

Auch bei der Simulationsprüfung könnte dieser Befund u. U. eine 
Rolle spielen. Ein Patient, der simulieren will, wird sich die Stelle 
merken, an der er bei der ersten Orientierung am homogen ausgefüllten 
Gesichtsfeld das Erscheinen des eingeführten Objektes angegeben 
hat, und er wird dann, wenn man nun an einem kompliziert aus¬ 
gefüllten Gesichtsfeld prüft, wohl dieselbe Stelle angeben. Davon 
daß eine dem A.F.G. folgende zentrale Gesichtsfeldeinschränkung von 
der Art der Ausfüllung des Gesichtsfeldes abhängig ist, wird er ja nichts 
wissen. Diese Abhängigkeit, sollte man denken, muß aber in Erschei¬ 
nung treten, wo wirklich eine dem A. F. G. folgende Gesichtsfeldein¬ 
schränkung vorliegt. Indes soll die Frage, die von dem allgemein¬ 
psychologischen Gebiet abführt, hier nicht weiter verfolgt werden. 

y. Kapitel: Mikropsie and Aabert-Foerster’sches Phftnomeii in ihrer 

Abhängigkeit. 

§ 1 . 

An das Ergebnis der letzten Untersuchungen knüpft sich natur¬ 
gemäß die Frage nach dem gegenseitigen Verhältnis der beiden Er¬ 
scheinungsreihen, für die experimentell ein so enger Zusammenhang 
festgestellt worden war. Ist dieses Verhältnis vielleicht derart, daß 
die eine Erscheinungsreihe als Ursache, die andere als Wirkung 
aufzufassen ist? 

Es wäre also zu untersuchen, ob die scheinbare Größenänderung 
bei wachsender Kompliziertheit des Objektes die Verschiedenheit 
im Verhalten der Aufmerksamkeit bedingt, die bei den Versuchen 
über das A. F. Ph. zutage tritt, oder ob umgekehrt dieses verschiedene 
Verhalten der optischen Aufmerksamkeit das Primäre ist und erst 
die Ursache für die Änderung der scheinbaren Größe bildet. Dem 
Versuchsplan lag folgender Gedanke zugrunde: Ist die Größenände¬ 
rung das Primäre, die Erscheinung auf seiten der Aufmerksamkeit 
eine Folgewirkung, dann ist der Fall denkbar, daß unter gewissen 
Bedingungen — vor allem bei sehr geringgradiger Mikropsie — die 
Größenänderung schon auftreten wird, ohne von der entsprechenden 
Änderung im Verhalten der Aufmerksamkeit begleitet zu sein, wie 
es sich im A.F. Ph. ausdrückt. Ist umgekehrt ein bestimmtes Ver¬ 
halten der Aufmerksamkeit das Primäre, die Größenänderung eine 
Folgewirkung, dann ist der Fall denkbar, daß bei sehr geringgradiger 
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Änderung der Versuchskonstellation die Änderung im Verhalten 
der Aufmerksamkeit, d. h. am A.F. Ph., schon nachweisbar sein 
wird, dagegen noch nicht die Änderung der scheinbaren Größe. Falls 
aber beide, für gewöhnlich sich begleitenden Änderungen gleichzeitig 
auftreten und schon bei geringgradigen Änderungen der Versuchs¬ 
konstellation zugleich nachweisbar sind, dann ist die gestellte Frage 
auf diesem Wege nicht entscheidbar. — Als Vpn. dienten: Frl. stud. 
Freund (Fr), Toussaint (T), Herr stud. Diedrich (Di), Kobusch 
(Ko) und Studienreferendar Nau. 


§ 2 . 

Es wurden also zunächst die Mikropsieversuche und die A.F.schen 
Versuche, d. h. die Feststellung der Gesichtsfeldgrenzen durch das 
Einschieben der Quadrate, bei variablem Plattenwinkel wiederholt. 
Dabei war die Überlegung leitend, daß aus einer etwaigen ver¬ 
schiedenen Abhängigkeit der beiden Erscheinungen vom Neigungs¬ 
winkel der Platten Licht auf unsere Frage fallen könne. Benutzt 
wurde der früher beschriebene Apparat. 

Die äußere Anordnung und die Instruktion der Vp. für die Mikrop¬ 
sieversuche war dieselbe wie bei dem Versuch I, dessen Blätter 
{N = 36 cm) auch hier benutzt wurden. Der Neigungswinkel der 
Platten betrug nacheinander 70 140 **; 180°. Die Ergebnisse, Mittel¬ 

werte aus je 4 Einzelreihen an 4 Versuchstagen, sind der untenstehen¬ 
den Tabelle (14) zu entnehmen. 

Aus der Tabelle geht hervor, daß die Mikropsie mit abnehmen¬ 
der Konvergenz der Platten abnimmt. Dabei bleibt im all¬ 
gemeinen eine Verkleinerung erhalten, auch wenn die 
Platten einen Winkel von 180° bilden. Die letztere Erscheinung 
fehlt nur bei Vp. T. Dieses Resultat bei 180° ist umso merkwürdiger, 
als die Vpn. Ko und T vor der quantitativen Durchführung des Ver¬ 
suches ihren ersten Eindruck dahin beschreiben, daß die Platten 
in der neuen Stellung eine schwache Vergrößerung hervorrufen. Nach 
Angabe der Vpn. ist diese Vergrößerung zwar gering, aber doch 
recht gut sichtbar, so daß eine Täuschung darüber für ausgeschlossen 
erklärt wird. Diese Bemerkung der Vpn. legte den Gedanken nahe, 
daß vielleicht eine gewisse Einstellung auf Mikropsie vorkomme 
und das Resultat hervorgebracht habe. 

Um darüber entscheiden zu können, wurden neue Beobachtungen 
mit fortschreitend abnehmendem divergierendem Winkel ge¬ 
macht, und zwar nacheinander mit 260 °; 220 °; 180 °. Da bei Divergenz¬ 
stellung der Platten scheinbare Vergrößerung auftritt, mußte das 
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Normalblatt, das ja immer mit Platten betrachtet wird, kleiner 
als die Vergleichsblätter sein. Daher wurde dasjenige Blatt, welches 
vorher das kleinste V war, zum N bestimmt. Dies wiederum hatte 
die Umkehrung der äußeren Versuchsanordnung zur Folge. Wurde 
früher zuerst das größere N mit Platten betrachtet und dann das 
darunter hängende kleinere V mit unbewaffnetem Auge, so wurde 
jetzt, damit das alte Verfahren (Fortziehen des oberen Blattes durch 
den Versuchsleiter) beibehalten werden konnte, zuerst ohne Platten 


Tabelle 14. 





Verkleinerung 


Vp. 


bei 70'’ 

bei 14(r 

bei 180" 



cm 

cm 

cm 


28. VII. 

4,30 

-- — — ^ 

2,71 

2,20 

Fr, 

30. VII. 

4,00 

4,08 

2,03 


1. VIII. 

4,2ö 

2,66 

2,03 



4,18 (0,12) 

3,16 (0,62) 

2,09 (0,08; 


2. VII. 

6,33 

2,69 

1,44 


9. vn. 

6,67 

2,31 

1,16 

Di. 

16 . vn. 

6,11 

2,40 

1,12 


.19. vni. 

6,17 

2,07 

1,39 


M (4»1 

6,67 (0,32) 

2,37 (0,18) 

1,28 (0,14) 


2. VII. 

1,63 

1,49 

0,67 


9. vn. 

1,88 

1,96 

1,12 

Ko. 

16 . vn. 

2,14 

1,68 

0,41 


19. vn. 

1,79 

i 1,46 

0,94 


M 

1,86 (0,16) : 

, 1,64 (0,17) 

0,79 (0,26) 


1 . vni. 

3,60 

2,18 

1,19 


4. vni. 

1 4,66 

3,00 

1,60 

Nuu 

6. vin. 

1 4,76 

3,00 

1,20 


9. vni. 

' 3,60 

) _ 

1 

— 



4,10 (0,60) 

2,73 (0,86) 

1,30 (0,14) 

T.*) 

mmj 

2.60 (0,16) 

1,00 (0,19) 

0,00 (0,00) 


das größere V und dann mit Platten das kleinere N beobachtet. 
Dabei wurde, wie bisher, stets das zuletzt gesehene Blatt mit dem 
ersten verglichen. Die Urteile lauteten also auf »u« oder V > F, 
V < F. Für die Winkel über 180° wurden die Versuche quantitativ 
nicht durchgeführt, für den Winkel von 180° ergab sich als Mittel¬ 
wert aus durchschnittlich 12 Einzelreihen 

für Fr Di Ko Nau T 

eine Vergrößerung von 0,75 0,0 0,14 0,0 1,13 cni 


1) Mittelwert aus 8 Einzelreihen an 1 Versuofastag. 
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Das Resultat dieser Versuche war, daß mit abnehmender Divergenz 
der Platten die Makropsie abnimmt, daß aber bei dem Winkel 
von 180° eine kleine Vergrößerung erhalten bleibt. Der Winkel 
von 180° ist demnach als ein Grenzfall zu betrachten, für den keine 
eindeutige Regel gilt. Je nach der Einstellung der Vp. durch die 
vorhergehenden Versuche tritt Vergrößerung oder Verkleinerung auf. 

Für die A. F.schen Versuche, die geschulte Vpn. verlangen, wurde 
zunächst eine Reihe von Vorversuchen gemacht, die gleichzeitig 
Aufschluß über die Gesichtsfelderweiterung bei einfachem und kom¬ 
pliziertem Hintergrund gaben. Die Anordnung und die Ergebnisse 
dieser Versuche wurden schon oben angegeben. Die eigentlichen 
A. F.schen Versuche dieses Kapitels haben den Zweck, festzustellen, 
in welchem Abhängigkeitsverhältnis die Gesichtsfelderweiterung bei 
Plattenbetrachtung von dem Neigungswinkel der Platten steht. Sie 
wurden bei den Winkeln 70°, 140° und 180° bei homogenem 
Hintergrund ausgeführt. In allen Fällen wurde von den Vpn. sofort 
angegeben, daß die Platten eine Erweiterung des Gesichtsfeldes 
herbeiführen. 

Hiervon machte nur eine Vp. eine Ausnahme. Bei ihr mußten die beiden 
Quadrate bei Plattenbetrachtung um 2,1 cm (arithmetisches Mittel aus 
14 Einstellungen) näher an das Zentrum herangebracht werden als bei Be¬ 
trachtung mit unbewaffnetem Auge. Diese Vp. sah aber auch stets Doppel- 
büder vom Fixierpunkt, und es gelang ihr nicht, die beiden BUder zu ver¬ 
schmelzen. Dieser Umstand erklärt das abweichende Verhalten der Vp. 
Hierfür sprechen Versuche mit der Vp. Nau, welche willkürlich die beiden Netz- 
hautbUder des Fixierpunktes getrennt oder verschmolzen sehen konnte. Im 
ersten Falle führten die Platten auch bei Nau eine Herabsetzung des deut¬ 
lichen Sehens herbei, und zwar um 1,13 cm (arithmetisches Mittel aus 10 Ein¬ 
stellungen), während im zweiten Falle der Versuch in der sonst beobach¬ 
teten Weise verlieh Vp. Nau selbst schUdert den Eindruck bei doppelt 
gesehenem Fixierpunkt so: »Ich sehe deutlich zwei Funkte statt des einen 
Fixierpunktes. Es scheinen auch an der Peripherie mehr als zwei Quadrate 
zu sein; diese machen das BUd undeutlicher. Aber mit Sicherheit vermag 
ich das nicht zu entscheiden.« Bei Wiederholung erklärte die Vp. be¬ 
stimmt: »Es erscheinen mehr als zwei Quadrate; ob es drei oder vier 
sind, kann ich nicht entscheiden, wahrscheinlich sind es nur drei.« Die 
Erklärung dürfte wohl in folgendem zu suchen sein. Beim Sehen der 
Doppelbilder sollte man eigentlich vier Quadrate erwarten. Davon werden 
zwei sich überdeckt und dadurch den Eindruck des Verwischten und Un¬ 
deutlichen hervorgerufen haben. — Da es der einen Vp. nicht gelang, die 
Doppelbüder des Fixierpunktes zu verschmelzen, wurde sie für die weiteren 
Versuche ausgeschieden. 

Die Versuchsanordnung war nun die folgende: Indem die Vp. 
abwechselnd mit und ohne Platten beobachtete, wurde zunächst 
die Gesichtsfelderweiterung für den Plattenwinkel von 70° als Mittel- 
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wert aus duichsclmittlicli 8 EinsteUungen festgestellt. Entsprechend 
wurden die Werte für 140° und 180° am gleichen Versuchstage er¬ 
mittelt. Dabei ergaben sich an 4 Versuchstagen folgende Werte: 


Tabelle 16. 


Vp. 


Gesiohtsielderweitening 

bei 7(P 

bei 140° 

bei 180° 


l.Tag 

2,86 

8,87 

2,06 


2. Tag 

6,10 

8,98 

2,80 

Pr 

8. Tag 

6,63 

2,38 

2,96 


4. Tag 1 

2,76 

1.14 

2,20 


M 

4,69 

2,84 

2,61 



1,78 

1,06 

0,84 


l.Tag 

8,04 

2,10 

0,78 


2. Tag 

2,91 

2,10 

0,86 

Di 

8. Tag 

3,26 

4,18 

0,10 


4. Tag 

2,76 

2,90 

0,60 


M 

2,99 

2,82 

0,67 



0,16 

0,72 

0,31 


l.Tag 

2,13 

0,86 

0,91 


2. Tag 

0,99 

0,16 

0,06 

Ko 

8. Tag 

1,76 

0,96 

0,67 


4. Tag 

2,49 

1,20 

0,70 


M 

1,84 

0,79 

0,68 



0,47 

0,38 

0,27 


l.Tag 

8,08 

2,10 

1,94 

Nan 

2. Tag 

4,20 

1,20 

1,90 


8. Tag 

3,16 

3,10 

1,67 


M 

3,48 

2,13 

1,84 



0,48 

0,63 

0,11 

T») 

M 

6,80 

3,80 

0,80 



1 0,33 

0,30 

0,22 


Die Tabelle zeigt, daß auch die Gesichtsfelderweiterung mit ab¬ 
nehmender Konvergenz der Platten abnimmt, doch ist auch hier 
wieder noch bei 180° eine Gesichtsfelderweiterung vorhanden. In 
den Mittelwerten tritt dieses Verhalten deutlich zutage, die einzelnen 
Versuchstage weisen — in dem früher angegebenen Sinne — ge¬ 
legentlich »Verkehrtheiten« auf. 

Vergleicht man nun die Ergebnisse bei den Mikropsieversuchen 
mit denen bei den A. F.schen Versuchen, so ist wieder eine gute 
Übereinstimmung vorhanden. Beide sind in gleicher Weise vom 


1) Mittelwert aas 12 Eünstellangen an einem Tag. 
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Neigungswinkel der Platten abhängig. Auf diesem Wege läßt sich 
also nicht entscheiden, ob etwa die eine der beiden einander begleiten¬ 
den Erscheinungen Primäreffekt und die andere nur Folgewirkung ist. 

TI. Kapitel: Zusammenfassung der experimentellen Haupt¬ 
ergebnisse. 

I. Der Betrag der Mikropsie, die bei Benutzung der Rollett’sehen 
Platten auftritt, ist abhängig von der Beschaffenheit des betrachteten 
Gegenstandes. Die Mikropsie nimmt zu mit der Kompliziertheit 
des Gegenstandes. 

II. Bei Benutzung der Rollett’schen Platten in »Mikropsie- 
stellung« tritt auch eine Gesichtsfelderweiterung auf, die in ent¬ 
sprechender Weise abhängig ist von der Art der Ausfüllung des Ge¬ 
sichtsfeldes. Die Gesichtsfelderweiterung ist also um so bedeutender, 
je komplizierter der Hintergrund ist. 

III. Zwischen den Tatsachen der Mikropsie und dem Aubert- 
Foerster’schen Phänomen besteht somit ein Parallelismus. 

ly. Es konnte experimentell nicht festgestellt werden, ob eine 
der beiden Erscheinungen Antezedenz der anderen ist. 

Yll. Kapitel: Über den Zusammenhang von Wahmehmungslebre 
und Eidetik, und die Mikropsieersebeinungen* 

Anderenorts wurde dargetan^), daß Wahrnehmungen und Vor¬ 
stellungen aus einer ursprünglichen eidetischen Einheit hervorgehen, 
die noch die Züge beider zeigt. Die Vorstellungen werden hier noch 
sofort zu Anschauungsbildern und verhalten sich ebensowohl phäno¬ 
menologisch wie nach ihren quantitativen Gesetzen ähnlich, im Grenz¬ 
fall ganz so, wie die nach dem gewöhnlichen Verfahren erzeugten An¬ 
schauungsbilder. Auch die Wahrnehmungen zeigen auf dieser Stufe 
noch ganz ähnliche, im Grenzfall gleiche Züge und Verhaltungsweiseu 
wie die Anschauungsbilder und damit zugleich ähnliche oder über¬ 
einstimmende Züge wie die Vorstellungen. Vorstellungs- und Wahr¬ 
nehmungswelt heben sich hier noch nicht scharf gegeneinander ab. 
»Einheitsfälle « nannten wir jene ausgeprägten jugendlichen Eidetiker, 
bei denen sich eine solche vollkommene oder angenäherte Einheit 
des Verhaltens von Vorstellungen, Anschauungsbildern, Wahrneh¬ 
mungen mit experimentellen Methoden erweisen ließ. Es konnte 
ferner wenigstens zu einiger Wahrscheinlichkeit erhoben werden, daß 

1) E. R. Jaensch, Über den Aufbau der Wabrnehmungswelt. Leipzig 
1923. VerL t. Johann Ambrosius Barth, und Über die Vorstellungswelt 
der Jugendlichen und den Aufbau des intellektuellen Lebens. Ebendort 1924. 
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auch die Wahinehmungs- und Vorstellungswelt der Naturvölker mit 
der der Eidetiker vom Einheitstjpus eine gewisse Verwandtschaft 
zeigt. Bei den jugendlichen Eidetikern ist nun zu beobachten, wie 
sich die ursprüngliche Einheit von Wahrnehmungs- und Vorstellungs- 
welt allmählich in diese beiden getrennten Äste aufspaltet. Die 
Wahrnehmungen und Vorstellungen, — also die beiden Äste —, 
und ebenso die Anschauungsbilder, die dem ursprünglich gemein¬ 
samen Stamme entsprechen und ihn fortsetzen, sie alle zeigen nun 
ein mehr oder weniger deutlich getrenntes und verschiedenes Ver¬ 
halten, sowohl nach ihrer phänomenologischen Struktur, wie nach 
ihren quantitativen Gesetzen bei der experimentellen, messenden 
Untersuchung. Während die Aufspaltung der originären eidetischen 
Einheit unter natürlichen Umständen nur allmählich und innerhalb 
längerer Zeiträume erfolgt, kann sie bei einem verbreiteten psycho¬ 
physischen Jugendtypusi), dem T-Typus, durch Eingabe von Kalk 
oft auch in kurzer Frist hervorgebracht und so in besonders deut¬ 
licher Form au^ezeigt werden. 

Mit Hilfe dieser genetischen Feststellungen gelingt es nun, in den 
zunächst wenig übersichtlich erscheinenden Beziehungen des Vor¬ 
stellungslebens ein hohes Maß von Ordnung aufzuweisen. Die Auf¬ 
spaltung der originären eidetischen Einheit erfolgt, wie erwähnt, nur 
ganz allmählich. Aber auch wenn sie im ausgereiften Bewußtsein 
vollzogen ist, sind dem Erwachsenen die früheren oder wenigstens 
nächstvorhergehenden Stadien des Entwicklungsganges nicht völlig 
unzugänglich. Bei bestimmten inneren Verhaltungsweisen erfolgt in 
gewissem Ausmaß ein Rückwärtsklimmen auf der bereits durch- 
messenen Entwicklungsleiter. Untersucht man die Vorstellungs¬ 
bilder der Erwachsenen nach messenden Methoden, so können die 
80 gewonnenen Werte, je nach dem inneren Verhalten der Versuchs¬ 
person bei der Einprägung und Beobachtung des Vorstellungsbildes, 
den Größenwerten der Anschauungsbilder bald imher, bald ferner 
stehen, wie A. Kobusch in einer noch unveröffentlichten Arbeit 
eingehend dartun konnte. Verstärkte Aufmerksamkeit bei der Ein¬ 
prägung nähert das Verhalten der Vorstellungsbilder der der An¬ 
schauungsbilder an; sie wirkt in dieser Hinsicht auf die Vorstellungs¬ 
bilder ganz ähnlich wie die Eingabe gewisser Drogen, mit Hilfe 
deren sich eine Sensibilisierung der Sehsubstanz, und damit eine 
Annäherung der Vorstellungsbilder an die Anschauungsbilder, er¬ 
reichen läßt. Die Tatsache, daß durch Einschlagung gewisser Ver- 

1) VgL hierüber die in Kürze erscheinenden psyohophysisohen Kon* 
Btitutionstmtetsachungen von W. Jaensoh. 
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haltungsweisen eine Verschiebung innerhalb der bereits durchmessenen 
Entwicklungsleiter erfolgen kann, weist darauf hin, daß auch die 
mit dem Altersfortschritt normalerweise auf tretende Verschiebung 
längs dieser Leiter, d. h. eben der normale Entwicklungsfortschritt, 
darauf beruhen wird, daß gewisse Verhaltungsweisen in immer zu¬ 
nehmendem Maße ins Übergewicht kommen. 

Die Vorstellungen des Erwachsenen bilden also keine einheitlich e 
Schicht, sondern können ihrer Vorstufe in der Entwicklung, den An¬ 
schauungsbildern, ihrem Verhalten nach bald näher, bald ferner 
stehen. Wenn es nun richtig ist, daß Vorstellungen und Wahrneh¬ 
mungen zwei Äste sind, die sich aus dem ursprünglich einheitlichen 
Stamme des Anschauungsbildes herausdifferenzieren, dann muß not¬ 
wendig für die Wahrnehmung ganz Entsprechendes erwartet werden. 
Auch die Wahrnehmung darf dann keine einheitliche Schicht sein, 
sondern muß in ihrem Verhalten den Anschauungsbildern, und damit 
auch den Vorstellungsbildern, bald näher, bald ferner stehen. Das 
ist nun in der Tat die Deutung, die wir den vorstehenden Mikropsie- 
versuchen zu geben uns berechtigt fühlen. Unsere Arbeitshypothese, 
die sich seither bei der Nachprüfung bestens bewährt hat, geht also 
dahin: mit abnehmender Kompliziertheit kann unter Umständen 
das Verhalten von Wahrnehmungsgegenständen in der Richtung auf 
das Verhalten von Vorstellungen hin verschoben werden. Charak¬ 
teristisch für die Vorstellungen ist nach unseren eidetischen Unter¬ 
suchungen ihr hoher »Invarianzgrad«, insbesondere ihre hohe Inva¬ 
rianz der Größe bei Projektion in verschiedene Entfernungen. Es 
steht also nach diesen Untersuchungen fest, daß eine Konvergenz¬ 
änderung der Blicklinien die Größe von Vorstellungsbildern im 
allgemeinen in viel geringeremMaße ändert als die vonWahrnehmungs- 
gegenständen. Andererseits beobachteten wir bei den Mikropsiever- 
suchen bei Konvergenzänderungen eine um so geringere Größenände¬ 
rung, je einfacher, je unkomplizierter der Beobachtungsgegenstand 
war. Der steigenden Einfachheit des Beobachtungsgegenstandes ent¬ 
spricht also ein steigender Invarianzgrad der Größe bei Konver¬ 
genzänderungen. Mit steigender Einfachheit und Unkompliziertheit 
nähert sich also das Verhalten des Wahrnehmungsgegenstandes in 
zunehmendem Maße dem Verhalten des Vorstellungsbildes an. Man 
wird es schon von vornherein nicht für unplausibel halten, daß wach¬ 
sende Einfachheit, also abnehmende Kompliziertheit, die Wahr¬ 
nehmungen den Vorstellungen annähern könne. Ein Unterschei¬ 
dungsmerkmal der Vorstellungen gegenüber den Wahrnehmungen 
besteht ja zweifellos darin, daß die Vorstellungen für gewöhnlich 
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weniger reich an Einzelheiten, also von geringerer Kompliziertheit 
als die Wahrnehmungen sind; wenn wir auch auf Grund unserer 
eidetischen Untersuchungen nicht geradezu Janet undManouvrier 
zustimmen konnten, die in diesem verschiedenen Detailreichtum den 
wesentlichsten und durchgehendsten Unterschied zwischen 
Wahrnehmungen und Vorstellungen erblicken. Für unsere Deutung 
ist ausschlaggebend, daß sich die bisherigen Versuchsergebnisse 
von ihr aus am ungezwungensten verstehen lassen, und daß weitere 
Schlußfolgerungen, die man aus der Annahme ziehen kann, eben¬ 
falls von den Tatsachen bestätigt werden. Nähert abnehmende 
Kompliziertheit bei Wahrnehmungsgegenständen diese den Vor¬ 
stellungen an, so muß umgekehrt zunehmende Kompliziertheit bei 
den Vorstellungen diese den Wahrnehmungen annähern. Herr 
B. Fitzen hat diese Folgerung im hiesigen Institut inzwischen nach¬ 
geprüft und bestätigt gefunden. Bei Vorstellungsversuchen mit 
Objekten von abgestufter Kompliziertheit (ähnlich den oben be¬ 
nutzten) entfernte sich das (Größen-)Verhalten der Vorstellungsbilder, 
wenn dieselben in verschiedene Entfernungen projiziert wurden, 
von der »Invarianz« um so mehr, je größer die Kompliziertheit war. 
(Nur in größerer Entfernung und bei sehr hochkomplizierten Ob¬ 
jekten, die offenbar in der Vorstellung wieder einheitlicher aufgefaßt 
werden und daher ähnlich einem einfachen Objekt wirken, können 
Abweichungen auftreten.) Entsprechendes ergab sich bei Anschau¬ 
ungsbildern. — Das kompliziertere Objekt wird unter sonst gleichen 
Umständen auch die Aufmerksamkeit stärker fesseln als das weniger 
komplizierte. Darum befinden sich die vorstehenden Ergebnisse 
auch im Einklang mit Vorstellungsuntersuchungen von Herrn A. Ko - 
busch, die ergaben, daß sich bei gesteigerter Aufmerksamkeit 
das Verhalten von Vorstellungsbildern, die in verschiedene Ent¬ 
fernung projiziert werden, von der Invarianz entfernt. 

Die vorstehenden Untersuchungen sind somit geeignet, eine Brücke 
zu schlagen von den Wahrnehmungserscheinungen zu den Tatbeständen 
der Eidetik und Vorstellungslehre. Schon früher hatte sich gezeigt, 
daß die eidetischen Tatbestände nicht nur für das Verständnis der 
Genese, sondern auch für das Verständnis der Struktur unserer aus- 
gebildetenWahrnehmungs- und Vorstellungswelt aufschlußreich sind. 
Bestätigt sich die gegebene Deutung der Mikropsieerscheinungen bei 
der noch fortgehenden Untersuchung des Gegenstandes auch ferner- 
hin,5so werden wir in diesem Gebiet eine weitere Stütze der an¬ 
gegebenen Grundauffassung zu erblicken haben. 
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SeUnfi: Über den gegenwärtigen Stand der Psyebologie. 

Schon ab die experimentelle Psychologie eben ihre ersten Schritte 
tat, sprach der verehrte Herr Jubilar, der nach klassisch-philologbchen 
Studien in unser Arbeitsfeld eintrat, die Hoffnung aus^), das neu 
eröffnete Gebiet würde uns wohl dereinst Anlaß geben, »zu einer 
lebensvolleren Auffassung der Natur, wie sie den Griechen vor¬ 
schwebte, in einer den Fortschritten der exakten Erkenntnisse ent¬ 
sprechenden Weise auf weiten Umwegen zurückzukehren.« Wer 
an Werken, die nach dem Plan oder Vorbild der exakten Wissen¬ 
schaften errichtet sind, von außen herantritt und seinen Blick an 
all* die mühsam erarbeiteten Einzelheiten, Tabellen und Zahlen heftet, 
ohne Sinn und Zusammenhang des Ganzen zu enträtseln, der wird 
gar leicht geneigt sein, als Grund jener frühen Prophezeihung 
auch nur einen der vielen Blütenträume zu vermuten, die niemals 
in Erfüllung gehen. Ja, scheint es nicht fast, daß die Generation 
derer ausstirbt, die den Traum noch fortspinnen, und daß darum 
erst recht die Zunft der Werkleute verschwindet, die ihn in körper¬ 
hafte Wirklichkeit überführen könnten? Sind wir nicht von aus¬ 
gezeichneten Kennern der Kultur und des Lebens darauf hingewiesen 
worden, daß die glutvolle Jugend von heute, mehr mit der Totalität 
ihre geistigen Organe lebend als irgendeine frühere Generation, und 
der zergliedernden Wissenschaft ohnehin nicht hold, mit einer zer¬ 
stückelnden Behandlung des Seelischen, das ihr so teuer ist, sich 
am wenigsten befreunden könne? — Alles dies ist unzweifelhaft 
richtig beobachtet und unwiderleglich geschildert worden. Man 
fühlt dieses neue Leben »wachsen und werden, man fühlt es pubieren, 
wo man die Hände unserer Jugend faßt. Und der Tag wird kommen, 
wo es wie ein Sturmwind herausschlägt und über die erstaunte Welt 
dahinbraust«*). Auch das bt richtig; und doch glauben wir für die 
Wissenschaft die Zeichen der Zeit nicht so trübe deuten zu sollen, 
wie der verehrte Mann, dem wir jene Zeilen entnehmen. Bei aller 
Vorsicht, die bei jeder Prophezeihung geboten bt, möchten wir doch 
mit unserer Ansicht nicht zurückhalten, daß kein Niedergang, sondern 
eher ein Aufschwung der Wissenschaft zu erwarten sein wird, wenn 
sich erst diese neue Welle heißesten Blutes durch ihre Adern ergießt, 
und wenn dich solchem stürmischen Tatendrang zugleich wieder 
ein wenig Goethe'scher Ehrfurcht vor allem Wirklichen beigesellt. 

1) G5tz Martius, Beiträge zur Psychologie und Philosophie, 1. Bd. 

1. 1896. Einleitung. 

2) E. Sprenger, Aufruf an die Philologie, in: Der gegenwärtige Stand 
der Geisteswissenschaften und die Schule. 1922. 
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Was einst nur erträumt ward, wird vielleicht dann körperhaft werden. 
Man vergesse doch nicht; auch die Antike, die uns immer wieder 
jenes Ideal eines lebensvolleren Weltbildes vor Augen zaubert, ist 
für den Außenstehenden nur ein Schutt- und Trümmerhaufen oder 
eine Sammlung vergilbten Papieres, und selbst noch für den Novizen 
ein kahles Ubungsfeld mühevoller und oft unfroher Geistesgymnastik. 
Nur glutvolle Seelen verstanden es einst, die Trümmer zum Leben 
zu erwecken. Ja, an ihnen lag es überhaupt, daß die große Masse 
der nüchtern verständigen Arbeitsleute herbeikam und zürn mühe¬ 
vollen und entsagungsreichen Werk ermutigt wurde. Auch die not¬ 
wendige Kleinarbeit des Tages bliebe ungetan, brauste nicht von 
Zeit zu Zeit ein frischer Sturmwind durch die geistige Welt. 

Wie die Antike dem von humanistischem Geist Ungeweihten nur 
ein Trümmerfeld oder ein Papierhaufen bleibt, so ist die Natur¬ 
wissenschaft für den, dem sich ihre Pforten nicht öffneten, immer 
nur eine Art Maschinensaal oder eine nüchterne Aktensammlung, 
angefüllt von trockenen statistischen Daten, toten Zahlen, Tabellen 
und Formeln. Irren wir nicht, so erfährt heute diese scheinbar 
nüchterne Welt eine ähnliche Belebung und Beseelung, wie dereinst 
der Trümmerhaufen der Antike im Zeitalter Winckelmanns. Physik, 
Medizin, Biologie haben gerade in dieser Zeit, wo ihr Abstieg so oft 
vorausgesagt wurde, einen ungeahnten Aufschwung genommen. 
Auch hinter den Zahlen und Tabellen des psychologischen Ex¬ 
periments sieht der Eingeweihte noch etwas ganz anderes: zauber¬ 
hafte Gärten, deren Pforten ohne diesen kunstvollen Schlüssel in 
alle Ewigkeit uneröffnet blieben. Solche Tore öffnen sich dann aller¬ 
orten; nur muß man nicht allein Suchender, sondern auch ein wenig 
Schlosser sein, aber auch nicht lediglich Schlosser, sondern zugleich 
ein Suchender. Jene ursprüngliche »Kohärenz« von Wahrnehmungs¬ 
und Vorstellungswelt in der originären eidetischen Einheit^), die 
aus nüchternen Zahlen und Tabellen ablesbar ist, diese ungeschiedene 
Harmonie von Äußerem und Innerem, sie erweist sich dann in Wahr¬ 
heit als der bleibende Mutterboden für den ewigen Blütengarten 
jugendlich-romantischen Geistes, in dem sich die alternde Mensch- 

1) Daß zwischen den eidetischen Inhalten und den gleichzeitig gegebenen 
Wahmehmungsinhalten eine höhere Kohärenz besteht als zwischen den Vor¬ 
stellungsinhalten und den Wahmehmungsinhalten hat A. Gösser in ezperi- 
menteUen Unterauchnngen ausführlich dargetan. (Über die Gründe des 
venohiedenen Verhaltens der einzelnen Gedäohtnisstufen. IV. Abschnitt der 
von E. B. Jaensch herausgegebenen Monographie Über die Vorstellungs¬ 
welt der Jugendlichen usw.). 
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heit noch immer verjüngt hat, wie die Erde im Frühling. Und in 
der originären eidetischen Einheit selbst, wo durch Zusammentreten 
von Bewußtsein und Gegenstand, durch liebevolle Hingabe des 
Geistes an ihn^), ein neues Gebild entsteht, das beider Züge trägt, 
vernimmt ein feineres Ohr vielleicht schon jetzt mit neuem Klang 
die alte ewige Melodie des platonischen Symposion. 

1) E. B. Jaensch a. a. O. V. Abschnitt: P. Krellenberg, Über die 
Herausdifferenuemng der Wahmehmungs* und Vorstellxmgswelt ans der 
originären eidetischen Einheit. 



Zur Theorie des Mythos. 

Von 

Friedrich Kanflhiaiiii. 

Die deutsche Wissenschaft gebraucht das Wort »Mythologie« in 
zwiefachem Sinne. Die einen verstehen darunter den Mythenschatz 
eines Volkes oder einer Literatur, die anderen drücken durch dasselbe 
Wort die auf Mythenforschung oder Mythendeutung gerichtete Arbeit 
der Gelehrten aus^). Da nun hierfür neuerdings die Bezeichnungen 
»Religionswissenschaft« oder »Religionsgeschichte« bevorzugt werden, 
weil der Beruf des »Mythologen« sich gründlich gewandelt hat, steht 
der Terminus technicus »Mythologie« nur noch für den erstgenannten 
Stoffkomplex zur Verfügung. Wir gebrauchen das Wort daher aus¬ 
schließlich und eindeutig so, daß es die mythischen Volksüberliefe¬ 
rungen in sich befasse und nicht zugleich auch deren wissenschaft¬ 
liche Bearbeitung (wofür eventuell das Sonderwort »Mythographie« 
zu verwenden wäre). 

Bei der Mythographie und Mythologie handelt es sich nun zu 
allererst darum, den Stoff abzugrenzen und dazu dient der Begriff 
des »Mythos«. Denn »Mythos« bedeutet zwar »Erzählung«, ist aber 
nicht ein Formbegriff und bezieht sich nicht auf die Form erzählender 
Dichtung, sondern auf ihre Stoff wähl. Nirgends gibt es eine besondere 
Gattung erzählender Poesie, die »Mythos« genannt würde, allerorts 
findet sich vielmehr der mythische Stoff auf sehr verschiedene Art 
dichterisch gestaltet (z. B. als Sage oder als Märchen, als Epos oder 
als Drama). Eine Übersicht über diese Stilformen, eine Stilgeschichte 
des Mythos wäre ein bedeutendes, philologisch-historisches Problem. 

1) »Unter Mythologie verstehen wir die Summe der BUder und Dichtungen, 
in denen ein Volk seine religiös-poetisohen Anschauungen von der es um¬ 
gebenden Natur und den in ihr wirkenden Elräften, die es als persönliche 
Wesen auffafite, ausgeprägt hat; wir verstehen darunter auch die Wissenschaft 
die bestrebt ist, den Gehalt, Gang und Umfang der in diesen Dichtungen 
enthaltenen inneren geistigen Entwicklung darzulegen und deren Aufgabe 
daher notwendig eine historische ist.« Müllenhoff, Deutsche Altertums¬ 
kunde 6, 167. 
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Ehe es in Angriff genommen werden kann, muß die für eine Theorie 
des Mythos grundlegende stoffliche Qualität des Mythos geklärt sein. 

Den mythischen Stoffkreis durch einige Linien deutlich zu um¬ 
grenzen, hierfür bietet zunächst sein dichterischer Charakter sich 
an. Denn unter den Stoffen der Poesie ragt seit Urzeiten die Mytho¬ 
logie hervor und mit Fug und Recht haben Winckelmann und 
Goethe, als sie mit dem Problem der künstlerischen Stoffwahl sich 
beschäftigten, die Mythologie aufs angelegentlichste empfohlen^). 

Erfahrungsgemäß begegnen wir dem Mythos aber auch in der 
Sphäre der Religion*). 

Er gehört also sowohl der Poesie als auch der Religion an und muß 
darum zu den Außenwerken der Religion gerechnet werden. Denn 
M3rthologie ist nichtReligion, sondern allemal ein dichterisches Werk*), 
schließt aber auch an religiöse Lebensbetätigungen sich an, ohne mit 
ihnen identisch zu sein. Ist doch durchaus nicht alle und jede reli¬ 
giöse Poesie mythisch. Dies Prädikat wird allein durch Eigentüm¬ 
lichkeiten der dichterischen Stoffe gerechtfertigt. 

Die spezifisch religiösen Dichtungen sind gottesdienstlicher Art. 
Die mythischen Dichtungen sind zwar nicht frei von gottesdienst¬ 
lichen Beziehungen, aber anscheinend niemals für den Gottesdienst 
geschaffen. Folglich ist der Mythos als dichterische Erzählung 
scharf gegen die kultische Dichtung, die Didaktik des Predigers und 
die Vision des Propheten abzusetzen. Es bereitet auch keine Schwie¬ 
rigkeit, die erzählenden Gebilde eines Mythos von den in Handlungen 
(Riten) sich darstellenden Eultgebräuchen, wohl aber von den sie 
begleitenden Formeln und von den an ihnen haftenden Glaubensvor¬ 
stellungen zu sondern. 

Mythus und Kultus sind Ausdruckswerte des religiösen Lebens, 
jener als Poesie, dieser als Sitte. Zur Volkssitte gehörte vermutlich 
seit alters eine innerlichst mit ihr verbundene religiöse Poesie*). Der 
Poesie des Mythus wird man aber nur bei entschiedener Trennung 
vom Kultus gerecht werden, wobei das dem M)rthus und dem Kultus 
gemeinsame Fundament religiöser Erlebnisse nicht zerstört werden 

1) Winckelmann, Werke 2, 427ff.; H. Meyer, Über die Gegenstände 
der bUdenden Kunst. Deutsche Literaturdenkmsle 25, Iff. 

2) Otto, Das Heilige S. 84 ff. (der Mythos enthält ideogrammatische Be- 
zMchnungen des irrationalen, durch analogische Gefühlssymbole der Dichter* 
spräche ausgedrückt}. 

3) Wo der Mythos in die bUdende Kunst überging, wie z. B. in der Plastik 
der Griechen, verleugnet sich die Abkunft von der Dichtung nicht. 

4) Bücher, Arbeit und Rhythmus 8. 357f., 373ff. (Kultisches Arbeits¬ 
lied; Dichtung begleitet eine gottesdienstliche Handlung.) 
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darf. Wie auch ein Ritus z\ir Dichtung geworden sein mag so lange 
sie zeremoniell oder sakramental mit ihm verbunden bleibt, ist es eine 
Kultlegende^). Falls sie den Zusammenhang mit dem Ritus verlor, 
mußte von den in ihm waltenden Glaubensvorstellungen ein Reiz nicht 
so sehr auf die religiöse als auf die freie dichterische Phantasie aus- 
geübt worden sein. Kein Irrtum ist verbreiteter und gefährlicher, 
als aus der Mythologie eine Sache des Glaubens zu machen. Glaubens¬ 
vorstellungen bildeten höchstens eine Keimzelle des Mythos und sind 
insofern für den Stoff mythischer Poesie verantwortlich. Seiner Art 
nach erfordert der M 3 rthos aber eine ganz andere Beurteilung*). Wurden 
die Glaubensvorstellungen durch rituelle Zeremonien zum Ausdruck 
gebracht, so bewahrten sie einen kultischen Charakter; drängten sie 
aus dem kultischen Verband in das profane Gesellschaftsleben und 
übernahmen eine gesellschaftliche Funktion, so formten sie sich zu 
lehrhaften oder magischen Sprüchen*). Denjenigen sprachlichen 
Gebilden der Phantasie, denen Glaubensvorstellungen zugrunde liegen, 
die dem profanen Gesellschaftsleben gewidmet wurden, ohne die 
kultsymbolischen Handlungen und ohne die Didaktik oder Magie 
der Spruchdichtung auftreten und einer bloß erzählenden Dich¬ 
tung angehören, behalten wir den Fachausdruck »Mythen« vor. 
Wir erbUcken in den Mythen freiere Phantasieschöpfungen als in den 
Kultlegenden und in den Sprüchen, vermögen jedoch auch die Mythen 
nur im Zusammenhang mit der Religion eines Volkes als sinnvolle 
Objekte wissenschaftlicher Forschung anzuerkennen. 

Die Mythologie ist nicht Glaubenssatzung, sondern Poesie^). 
Platon hat also ihr Wesen am tiefsten erfaßt, wenn er sie dem 
Dichter überwies: sein Beruf ist es, daß er nicht Xöyot — das ist 
Sache des Denkers —, sondern (ivdoi verfasse {8tt thv Jtoitjtijp diot, 
eittsQ fiiXXoi ftoirjTrjg elvaij Ttouiv ftiOt/vg, oi Xöyovg — 

1) Das Hauptbeispiel ist die Kultlegende des ohristliohen Abendmahls. 

2) Usener verstand unter Mythologie eine Formenlehre der religiösen 
Vorstellungen (Archiv für Religionswissenschaft 7, 24). Somit entfernte er 
sich zu weit aus dem Reiche der Poesie und versetzte sich zu tief in den Be¬ 
reich der Religion. Seine Definition geht also darin irre, daß sie die Glaubens- 
Vorstellungen, die auch wir für unentbehrlich halten, mit dem Mythos zu- 
sammenschweißt. 

3) Das klassische Beispiel lehrhafter Spruchdichtung religiösen Stüs sind 
die neutestamentlichen Parabeln. 

4) Die Mythen sind von den religiösen Zweckbezeichnungen frei und 
nicht mehr wie der Kultus und der Götterglaube an das Bedürfnis des reli¬ 
giösen Lebens gebunden. Sie bauen eine von der praktischen Lebensbetäti- 
gung der Religion verschiedene, rein dichterische Welt auf, vgL Dilthey, 
Erlebnis und Dichtung S. 184 ff., 196ff. 
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Phaidon 61 b)^). Seitdem Hamann diesen geistreichen, eine ganze. 
Poetik in sich bergenden Satz aufgegriffen hat (Schriften 3, 332), 
seit den mythologischen Erkenntnissen Herders und den mytho¬ 
logischen Dichtungen Goethes, seit den künstlerischen Schöpfungen 
der Romantiker und den wissenschaftlichen Hauptwerken eines 
J. Grimm und L. Uhland ist es unter den Germanisten ausgemacht, 
daß Mythologie ein Stoff kreis erzählender Dichtung und somit Poesie 
ist (vgl. Müllenhoff, s. S. 61 Anm. 1)‘). 

Ein Mythos ist ein Gedicht. Mythologie ist die Schöpfung von 
Dichtern, nicht von Priestern oder Zauberern. 

Nächst den Griechen kann kein europäisches Volk auf diesem 
dichterischen Feld mit den Germanen an Produktivität sich messen 
(Herder ed Suphan 18, 490 f.). Wie ein farbenprächtiger Regen¬ 
bogen über dem von der Sonne bestrahlten Wasserfall steht ihre 
mythologische Dichtung über dem flutenden Leben dieser beiden 
Völker. In diesem Abglanz ergreifen wir aber nicht nur der Germanen 
und der Hellenen dichterisches, sondern auch ihr religiöses Schaffen. 
Denn Mythologie ist die dichterische Spiegelung einer Religion. Sie 
enthält zwar nicht die kultischen oder dogmatischen, aber die rein 
dichterischen Symbole einer Religion, aus denen eine Welt- und 
Lebenserfahrung in geprägter Form sich offenbart®). 

Ein Symbol entsteht, wo eine schaffende Kraft gefühlt, aber nicht 
in einem Begriff vorgestellt, sondern sinnlich erfaßt und anschaulich 
wahrgenommen wird. Für die Beschaffenheit des mythologischen 
Stoffes sind seine dichterischen Eigenschaften die bezeichnendsten und 
unter ihnen gebührt der Symbolik, d. h. der Versinnlichung un sinn¬ 
licher, der Veranschaulichung unsichtbarer, der Verdinglichung (Ver- 
gegenständlichung) unkörperlicher Kräfte — ein von Herder zuerst 
aufgedecktes Merkmal der Poesie — der vorderste Rang. Die sinnlich¬ 
anschauliche Darstellung affektvoller Erlebnisse, die Materialisation 
wundersam empfundener Machtwirkungen ist der Poesie des Mythos 
unentbehrlich; »Gestalten« sind in dieser Art von Poesie Symbole für 

*) Vgl. ovv Stt xbv noirßi^v ftäi,Xoy r&v elvai Sei ixolfjtijv 

tj Töi' fiiTQtoy Aristoteles. Poetik o. 9, 9. 

2) Trotz teil weiser Zustimmung erhebt Wundt hiergegen Einspruch 
(Völkerp8yehologie4, 29. 32ff., 6, lOff. 19. 21 ff., 28ff. u. 6.). Aber Wundts 
»mythische« Vorstellungen sind nichts anderes als Glaubensvorstellungen 
und entstammen als »geglaubte Mythen« nicht dem Mythos, sondern der 
Religion; Wundts Theorie des Mythos ist also denselben Angriffen aus¬ 
gesetzt wie die Useners (s. S. 63 Anm. 2). 

3) »Der Aberglaube ist die Poesie des Lebens«. Goethe, Maximen 
Und Reflexionen Nr. 171. 
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Welt- und Lebensgefühle religiösen Ursprungs. Ich gebrauche das 
Wort »Symbol« aber nicht im theologischen, sondern in jenem all¬ 
gemeineren Sinn, den Goethe festgelegt hat: »Das Wahre, mit dem 
Göttlichen identisch, läßt sich niemals von uns direkt erkennen, wir 
schauen es nur im Abglanz, im Beispiel, im Symbol ... wir werden 
es gewahr als unbegreifliches Leben« (Versuch einer Witterungslehre 
[1825], Weim. Ausg. [Naturwiss. Sehr.] II, 12, 74). 

Dies Leben ist das Symbol des »Göttlichen«. Um es zu ver¬ 
stehen, muß also die sinnliche Beschränktheit des Lebens über¬ 
schritten, der Lebensraum in den Weltraum hinaus erweitert werden. 
Das ist die Grundtatsache, aus der sowohl die kultischen Veranstal¬ 
tungen einer Religion als auch ihre mythischen Dichtungen abgeleitet 
werden müssen: das im sinnlichsten Leben gefühlsmäßig empfundene 
Wirken übersinnlicher Weltmächte (»Götter«) wird in den »Mythen« 
zu faßlichem Ausdruck gebracht. 

Eine Religion und eine Mythologie gehen niemals in den Lebens - 
gefühlen der Menschen restlos auf. Die Erde berührt sich mit jenen 
räumlichen Fernen, die die Sprache des Mythos »Himmel« zu nennen 
pflegt; das Lebensgefühl dehnt sich zum WeltgefühU). Wo in die 
Lebensgefühle Weltgefühl einströmt, wird das Leben, der Umkreis 
profanen menschlichen Wirkens, religiös geweiht — der mundus 
wird zum regnum dei — und die dichterische Phantasie wird für 
den Mythos-reif. 

Denn ein Mythos entsteht, wo die Götterwelt auf dichterische Art 
vermenschlicht wird. 

Wir befinden uns allemal auf religiösem Boden, sobald wir mit 
Spinoza, Herder, Goethe, Schleiermacher unsere Lebensge¬ 
fühle zu kosmischem Gefühl (amor dei) erweitern — »es gibt im 
Menschenleben Augenblicke, wo er dem Weltgeist näher ist als 
sonst« — dem Himmel oder der Unendlichkeit uns nähern oder wie 
man sonst das All, das Universum zum Unterschied von terrestrisch 
bedingtem oder häuslich begrenztem Leben nennen möge. Das »Leben« 
wird durch die Befriedigung der animalischen Bedürfnisse und In¬ 
stinkte, auf höherem Niveau durch Technik und Wissenschaft, ratio¬ 
nelles Arbeiten und theoretisches Denken, sittliches Wollen und künst¬ 
lerisches Genießen positiv oder negativ gefüllt. Religiösen Gehalt 
bekommt dies »Leben« erst dann, wenn es nicht auf sich selbst sich 
beschränkt, wenn vielmehr der Makrokosmos auf den Mikrokosmos 
Einfluß gewinnt und der Mensch nicht allein von jenen Lebensmächten 

1) Volkelt, System der Ästhetik 1, 169. W. Jaeger, Aristoteles 1. 143. 

ArehlT tttr Fsjrcholosle. XLVI. ö 
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und Lebensgefühlen, sondern auch von dem »Gefühl des Universums « 
(Schleiermacher) überwältigt wird. Diesen Einfluß des unend¬ 
lichen auf den endlichen Raum bestimme ich im allgemeinen nach 
Analogie der anderen polaren Zustände, in die der Mensch bei der 
rhythmischen Folge von Licht und Schatten, Tag und Nacht, Arbeit 
und Ruhe, Denken und Träumen sich versetzt sieht. Besonders wich¬ 
tig ist der dem Menschen zugängliche Wechsel zwischen Geselligkeit 
und Einsamkeit, den Goethes mythische Dichtung (Faust) am tief¬ 
sten und großartigsten in Funktion gesetzt hat. Das, was »Leben« 
heißt, sucht die Gesellschaft; die Einsamkeit suchen diejenigen Seelen, 
die das All fühlen. Sie ist daher die Zuflucht der heiligen und der 
besinnlichen Menschen. Für ihr Werk ist Einsamkeit ein notwendiges 
Opfer. Geselligkeit ist die Voraussetzung derjenigen Schöpfungen, 
in denen der Lebensgenuß seine Feste feiert oder seine Schrecken ver¬ 
breitet. In der Einsamkeit verstärken sich die religiösen und die 
künstlerischen Affekte^). 

Aus zwei wie »gesellig« und »einsam« (geheuer und nichtgeheuer) 
polar zueinander liegenden und rhythmisch ineinander spielenden 
Gefühlsrichtungen scheinen auch die konstitutiven Faktoren einer 
Mythologie zu stammen. Von der dichterischen Phantasie, der wir 
den Mythos verdanken, werden alle Einzelphänomene, deren er sieb 
bemächtigt, gleichsam durch zwei Räume (Leben und Welt) projiziert. 
Diese Doppelseitigkeit der Gefühlsbeziehungen, nicht die einseitige 
Beziehung auf die Erde oder auf den Himmel, nicht Lebensgefübl 
oder Weltgefühl, sondern Himmel und Erde, Weltgefühl und Lebens¬ 
gefühl bedingen die Stoffwahl und den Stoffkreis des Mythos. Er hat 
eine kosmische Perspektive und ist darum ein Gedicht religiösen Ur¬ 
sprungs. Er zählt aber nicht zur kultischen, sondern zur profanen 
Poesie, ist nicht für eine zum Gottesdienst versammelte Kultgemeinde 
bestimmt, sondern wird in eine profane Umwelt geworfen und einem 
auf profane Dichtung gestimmten Gesellschaftskreis gewidmet. Nor¬ 
dische Skalden haben in ihren prunkvollen, für festliche Geselligkeit 
verfaßten Ehrengedichten charakteristische Werke mythischer Poesie 
geschaffen. Die mythischen Eddalieder stehen neben den Helden¬ 
liedern in einer und derselben Handschrift (einem Liederbuch). Die 
Heldensage der Germanen war an mythischen Bestandteilen nicht 
ärmer als der höfische Roman des Mittelalters. Auch der fivdog der 

1) Das Gebet fordert die Gebärde der Vereinsamung; Faust verweist 
die Poesie aus dem Trubel des Mummenschanzes in die Einsamkeit (»da 
schaffe deine Weltl«), Schiller stellt dem im Leben sich auslebenden lUo 
den zur Kontemplation des Erhabenen neigenden W.allcnatein gegenüber usw. 
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Griechen blühte in der profanen Poesie, in der Heldensage, in der 
Epik Homers und in der Tragödie des athenischen Theaters, in der 
platonischen Akademie, auf dem Sportplatz von Olympia, nicht in 
den Tempeln der Hellenen. 

Der Mythos entstammt zwar der religiösen Sphäre, ist aber nir¬ 
gends lieber zu Haus als in den mit geselligstem Leben gesättigten 
Dichtungen. Die göttliche Komödie — ein für eine mythische Dich¬ 
tung höchst bezeichnender Titel — in der die religiösen Sehnsüchte 
Dantes einen ergreifenden, nicht theologischen, sondern dichterischen 
Ausdruck gefunden haben, wird auch darum als Mythologie empfun¬ 
den, weil die Religion tief in das Alltagsleben des Dichters und in die 
Zeitgeschichte seiner Heimat verwoben worden ist. Dante versetzt 
uns mitten ins »Leben«, während wir mit ihm das Leben verlassen 
und durch die »Welt«, durch die Hölle ins Paradies wandern. Das 
große mythologische Gedicht der Deutschen, Goethes Faust, ragt in 
des Lebens labyrinthisch irrem Lauf und doch ergriff den Dichter 
immer wieder aufs neue die Sehnsucht nach dem stillen Geisterreich. 
Zu Lebenswirklichkeiten wurden in diesem mythischen Drama die 
Wunder'). 

Wer nur immer Weltgefühl in seine Lebensgefühle zu bannen ver¬ 
mag, wird ebendamit, daß er das Endliche mit dem Unendlichen, das 
Alltägliche mit dem Universum zu verknüpfen gewillt ist, für reli¬ 
giöse Werte empfänglich, sei es, daß er seinen Werktag durch sonn- 
. tägliche Andacht in den Himmel des naiven Kinderglaubens erhebe, 
sei es, daß er sein Denken und Forschen einer Weltanschauung unter¬ 
ordne oder daß dichterische Schöpfermacht einen Welthorizont über 
den häuslichen Raum spanne, in dem wir zu atmen pflegen*). Wenn 
nun aber ein bildender Künstler, so sagte Herder von Raffael, statt 
mit Farben mit dem Sonnenlicht malt oder wenn ein Dichter auf 
Goethesche Art im einzelnen Geschöpf ein Symbol des All verehrt 

1) Bedeutsam für Beine innere Form ist schon das Vorspiel auf dem 
Theater: Die »Welt« wird von dem Dichter vertreten, das »Leben« vom 
Direktor und der lustigen Person. Aber gerade der Dichter greift am tief¬ 
sten ins volle Menschenleben hinein und bringt das innerlichste Erlebnis 
seiner kosmisch fühlenden Seele auf das Theater (»so schreitet in dem engen 
Bretterhaus den ganzen Kreis der Schöpfung aus!«). Profane Veranstal 
tnngen (Opernbühne) und populäre Dichtungen (Romanzen, Märchen, Sagen) 
sind an Mythologie besonders reich, die Geschichtsbücher der Bibel sind 
Quellen christlicher Mythologie, die Volksbücher der Jahrmärkte schwelgen 
in Feenmythologie. Daß das überirdische in das bunteste Erdenleben ein¬ 
bezogen werde, ist eine für den Mythos grundlegende Tatsache. 

2) Vgl. Herder ed. Suphan 12, 6; 11, 257f., 292f. u. ö. 
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und Leben mit Welt in Beziehung setzt (gemeinhin wird dies durch 
die »Götter« bewerkstelligt), entsteht ein Mjdihos. 

Der bekannteste Fall ist die Göttersage. Sie verdankt ihren Stoff 
ausschließlich der Götterwelt und spielt unter Göttern im Jenseits 
(nicht zugleich auch im Diesseits unter den Menschen). Hier ist zu 
fordern, daß der Dichter die erfühlte Götterwelt zu konkretem Leben 
verdichte. Der Mythos begrenzt das All durch feste Konturen und 
macht die Weltmächte (»Götter«) der Anschauung zugänglich^); er 
ist eine dichterische Offenbarung des Universums durch Lebens- 
Symbole^). Diese eine Hauptform mythischer Dichtung läßt sich am 
leichtesten durch den Prolog im Himmel aus Goethes Faust ver¬ 
anschaulichen. Er zeigt die »Götter« ganz unter sich, dem Dichter 
gefiel es aber, den Alten, den großen Gott der Bibel so menschlich mit 
dem Teufel sprechen zu hören, daß er die Vermenschlichung bis za 
dem Symbol einer Wette steigerte. 

Geriet nun aber der Mythos in die menschliche Sphäre, so besuchte 
entweder der Gott die Erde (Goethes Erdgeistmythos) und begegnete 
dem Menschen im diesseitigen Lebensraum oder der Mensch suchte 
seine Götter in ihrer Welteinsamkeit auf (Goethes Müttermythos). 
In dieser zweiten und dritten Hauptform mythischer Dichtung voll¬ 
zieht sich eine Metamorphose: sie betrifft den Gott (der Erdgeist 
erscheint in der Flamme) oder den Menschen (Faust, ins Tiefste 
schürfend, wandelt sich mit Hilfe eines Talismans zum Geisterwesen). 
»Metamorphose« ist also ein mythologischer Grundbegriff. Es ist 
ein Mythos von der ersten Art (Göttersage), wenn im Himmel des 
Alten Testaments die Söhne Gottes vor ihres Vaters Angesicht mensch¬ 
lich sich versammeln (Hiob 1, 6—-12). Ein andermal offenbart sich 
dieser Gott oder sein Gesandter im feurigen Dornbusch einem Men¬ 
schen oder ringt auf dem Erdboden in Menschengestalt mit Jakob, 
dem er die Hüfte ausrenkt. Das ist das mythologische Hauptpara- 
digma. Wenn der heilige Geist als Taube im Taufwunder oder als 
Feuerflamme im Pfingstwunder erscheint, wenn der auf erstandene 
Heiland des Neuen Testaments den Frauen bei seinem Grab in Gestalt 
eines Gärtners sich zeigt, wenn die Epiphanie dieses Sohnes Gottes 
Knechtsgestalt annimmt, so sind auch dies typische Fälle mythischer 
Dichtung. Die anschaulichste Formel mythischer Metamorphose ist 
aber die Menschwerdung Gottes (Anthropomorphose). Ihr entspricht 

1) »Ungestalt kosmisches in Sinnengestalt hindngebUdet« (Gundolf, 
Goethe 8. 512). 

2) Daher erscheinen die Götter in der Mythologie als Elementarkräfte 
oder Lebewesen der Natur (anthropomorph oder theriomorph). 
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jene dritte Möglichkeit, wo der Mensch sein Leben verwandelt 
(Apotheose). Metamorphose geschieht allemal, wo das Unendliche 
in endliche Form eingeht oder umgekehrt (es ist die Epiphanie des 
Universums auf der Folie natürlichen oder geschichtlichen »Lebens«). 
Betrifft die Metamorphose nicht den Gott, sondern den Menschen, so 
handelt es sich um die kosmische Lösung menschlicher Unzulänglich* 
keiten. Nimmt mythische Dichtung einen Menschen zum Helden 
und läßt sie ihn in das Reich seiner Götter eindringen, so steigert sie 
sein Leben und seine Macht, läßt ihn aus einem engeren in einen 
freieren, aus einem niederen Lebensdienst in einen höheren Welt* 
Zustand übergehen (Märchen) und drückt dadurch oftmals die Ver¬ 
gottung des Menschen oder ihre Vorstufen aus (Fausts »Erlösung«). 
Nur das »Gefühl der Welt« — »Himmelsluft atme der Geist«, heißt 
es im Faust — bringt diese Lebenssteigerung hervor. Ein allerhäu¬ 
figstes Merkmal dieser Art von mythischer Poesie ist, daß der kämp¬ 
fende Mensch den Sieg über feindliche Mächte dem Beistand seiner 
Götter verdankt. »Weit« flutet mit den Gestalten dieser mythischen 
Helfer in das Menschenleben herein. 

Nach dieser theoretischen Klärung des Wesens eines Mythos 
scheinen die Aussichten auf eine befriedigendere Beantwortung der 
wichtigen Frage, wie die Poesie des Mythos (dichterische Gebilde 
wie z. B. »Hölle« und »Himmel«) auf die Religion gewirkt habe, 
sich zu verbessern. 



Die Physiologie und Psychologie der Furcht 

in der Ilias. 

Von 

Theodor Nissen. 

Die Aufgabe einer Darstellung der homerischen Psychologie 
der Affekte, die als erster Baustein zu einer Geschichte der Psycho¬ 
logie dienen könnte, welche wirklich diesen Namen verdient, ist 
bisher nur in geringen Ansätzen und in unzureichender Weise in 
Angriff genommen. Vor allem ist meistens übersehen worden, 
daß hier das Psychologische vom Physiologischen nicht getrennt 
werden darf. Während man der homerischen Physiologie und 
überhaupt dem Medizinischen bei Homer ein lebhaftes, wenn auch 
einseitiges Interesse zugewendet hat (s. die Literatur in Pusch¬ 
manns Handbuch der Geschichte der Medizin I, S. 161 und hei 
0. Koerner, Wesen und Wert der homerischen Heilkunde, Wies¬ 
baden 1904, wo S. 22 wenigstens kurz darauf hingewiesen ist, daß 
der Dichter ganz besondere Sorgfalt auf die physiologisch genaue 
Schilderung des Ausdrucks der Gemütsbewegungen verwendet habe), 
sind die Versuche, die homerische Psychologie darzustellen, nicht 
minder einseitig, nur viel skizzenhafter und spärlicher ausgefallen. 
Nach den ganz oberflächlichen Andeutungen in H. Siehecks Ge¬ 
schichte der Psychologie I, S. 15—18 machte W. Schräder einen 
wertvollen und energischen Ansatz zu seiner Ergänzung in dem 
Aufsatz »Die Psychologie des älteren griechischen Epos«, Neue 
Jahrbücher Bd. 131 (1885), S. 145—170, wo man S. 146, Anm. 1 
auch die ältere Literatur verzeichnet findet (hinzuzufügen wäre 
Halbcarts Psychologia Homerica, 1796, und Hammels Com- 
mentatio de psychologia Homerica, Paris 1833). Es war seine 
ausdrücklich aiisgesprochene Absicht, hiermit eine Vorarbeit zu 
einer Geschichte der Psychologie zu liefern; doch ist es hei diesem 
Ansatz geblieben. Die Abhandlung von G. Duprat, La psycho- 
physiologie des passions dans la philosophie ancienne, Archiv f. 
Gesch. der Philosophie, Bd. 18 (1905), S. 395—412 behandelt nur 
die philosophischen Theorien vor allem bei Aristoteles und be- 
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rücksichtigt Homer überhaupt nicht i). Zur Charakteristik der Art 
und Weise, in der A.-Ed. Chaignet in seiner Histoire de la 
Psychologie des Grecs I (Paris 1887) auf S. 8 und 9 die home¬ 
rische Psychologie erledigt, mag genügen, daß ihm der ^v^iög 
>une Sorte de conscience morale« ist. Man vergleiche damit die 
beiden Seiten 44 und 45 in Erwin Rohdes »Psyche*«, die den¬ 
selben Gegenstand behandeln; dort eine karikierende Skizze, hier 
eine Grundrißzeichnung. Die großzügigen und das Wesentliche 
tretenden Ausführungen Pinslers in seinem ausgezeichneten 
Buche über Homer (I^, S. 145—149 in dem Abschnitt: Der ho¬ 
merische Mensch, a. Psychologisches) konnten im Rahmen seines 
Gesamtwerks nur Andeutungen bringen. Klar und scharf ist da¬ 
nach von philologischer Seite die Aufgabe erkannt und formuliert 
von Johannes Geffcken in dem Buche »Griechische Menschen, 
Studien zur griechischen Gharakterkunde und Menschenforschung«, 
Leipzig 1919. Er weist mit Nachdruck darauf hin, daß es für 
Homer wie für die Ionier überhaupt keine Trennung des geistigen 
und körperlichen Daseins gebe und daß daher Homer Gefühle 
und Gemütsregungen physiologisch schildere (S. 59, vgl. S. 31 »der 
Dichter der Ilias ist ein Kenner des menschlichen Körpers, ist 
ein ausgezeichneter Psycholog«), wofür S. 6f. treffende Beispiele 
gegeben werden. Geffcken hat auch den Verlauf der Entwick¬ 
lungslinie dieser psycho-physiologischen Schilderungsweise bestimmt, 
der über die ionische Medizin zu Aristoteles imd den Peripate- 
tikem führt (S. 59f.), und er verlangt am Schlüsse seines Werkes 
(S. 238), daß die Darstellung- dieser Betrachtungsart einmal von 
einem Sachverständigen gegeben werde, damit wir die Kunde der 
Griechen vom ganzen Menschen immer völliger überblicken könnten. 
Was Geffcken hier im charakterologischen Interesse fordert, 
muß auch der Psychologe im Interesse seiner Wissenschaft ge¬ 
leistet wünschen. So erhöhte sich meine durch Geffcken ge¬ 
weckte Teilnahme für diese Fragen, als unabhängig von ihm 
Johannes Wittmann mir die Wichtigkeit einer ausführlichen 
Darstellung der homerischen Affektpsychologie entwickelte und 
mich zu näherer Beschäftigung mit diesem Gegenstände veran- 
laßte. Nach längeren Vorarbeiten erschien es mir rätlich, die 
Aufgabe zunächst auf einen einzigen Affekt zu beschränken und 
zu versuchen, die Physiologie und Psychologie der Furcht in der 
Hias darzusteUen. Dieser Versuch wird hier vorgelegt, ohne daß 
der Verfasser sich einer Täuschung darüber hingibt, daß er mit 

1) Der Aufsatz von Qu ade, Psychologisches aus Homer (Psychische 
Studien 42], war mir nicht zugänglich. 
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allen Mängeln eines ersten Versuches, und nicht nur mit diesen, 
behaftet ist. 

Die Lösung der Aufgabe erforderte einen Psychologen, 'der 
gleichzeitig Historiker, Philologe und Sprachwissenschaftler wäre 
und zu den Fragen der Homeranalyse selbständig Stellung nähme. 
Doch auf ein solches Wunder zu warten, wird sich schwerlich 
empfehlen. Über die empirische Psychologie Homers darf yiel- 
leicht auch jemand reden, der der psychologischen Theorie ferner 
steht, und die Fragen der Homeranalyse dürfen vor dem Eindruck 
der Einheit, den die Dias in bezug auf dieses Thema wie auf 
andere ihm verwandte Fragen macht (vgl. Geffcken a. a.0. S. 3f.), 
zurttcktreten. Daß gleichwohl auch bei dieser Untersuchung ge> 
wisse Ergebnisse der Homerkritik, wie z. B. das jüngere Alter der 
Dolonie, sich bestätigen werden, möge zur Entkräftung des Vor* 
Wurfes eines gedankenlosen Unitarismus schon jetzt bemerkt werden. 
Endlich sei noch darauf hingewiesen, daß es bei dem Gange der 
Untersuchung nicht zu vermeiden war, die einschlägigen Beispiele 
je nach den zu erläuternden Gesichtspunkten mehr als einmal an¬ 
zuführen; daß die Dias als eine von der Odyssee getrennte Welt 
zunächst isoliert behandelt wird, wird einer Entschuldigung nicht 
bedürfen. 

Eine Untersuchung wie die vorliegende hat unter strengster 
Femhaltung aller modernen Terminologien und Nuandemngen 
des Furchtbegri^ auszugehen von den in der Dias für diesen Affekt 
vorkommenden Bezeichnungen. Diese sind in ihrer überwiegenden 
Mehrzahl physiologischer Natur. Den schwächsten Grad eines 
physiologischen Vorganges drückt das Verbum ^lyelv aus, das, 
mit lat. frigui verwandt, das mit Kältegefühl verbundene Er¬ 
schaudern bezeichnet; von gleicher Wurzel stammt das Adjektiv 
^lyedavög (T 325 Beiwort der Helena) und das komparativische 
^lyiov A 326 = 563 und ^ 405 mit dem superlativischen ^lyiata 
E 873. Einen weit stärkeren Grad des Kältegefühls bezeichnet 
das einmal (P112) von der Angst eines Löwen gebrauchte na- 
xvova^ai *zu Eis erstarren*, das von Ttdxvrj ‘Reif, Frost* her¬ 
geleitet ist. Eine andere Art des Schauders, die das kräuselnde 
oder au&tarrende Emportreiben aus einer Fläche bezeichnet, ist 
qiQiaaeiv (von g)Ql§, das H 63, V 692 und O 126 das Wogen- 
gekräusel bedeutet), N 473 vom Emporsträuben der Haare eines 
Ebers gebraucht (entfernte Verwandtschaft zu ahd. borst ^ burst 
behauptet Boisacq dict. ötym. de la langue grecque, p. 1039), 
V 599 von den starrenden Halmen des Saatgefildes, N 339, J 282 
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und ff 62 Ton den starrenden Lanzen des Schlachtfeldes; dann 
zur Bezeichnung eines Angst- oder Sdiandergefühls, hei dem sich 
die Haare sträuben oder einen eine Gänsehaut überläuft, A 383 
und Sl 715 mit Akkusativobjekt. 

Einen höheren Grad der Erregung bezeichnet das Zittern, tqc- 
jue/v. Das Verbum wird N 18 vom Erzittern der Berge und des 
Waldes unter den Schritten des Poseidon und <Z> 507 vom Er¬ 
zittern des Gewandes der Artemis, die sich weinend auf den Schoß 
des Zeus setzt, und nur einmal K 390 vom Gliederzittem des angst¬ 
erfüllten Dolon gebraucht. Viel öfter findet sich das Substantiv 
TQÖftog^ wovon TQOfiicj Ä 95 vom Gliederzittem, ff 151, 0 627 
und P203 mit persönlichem Subjekt, — dafür in derselben Be¬ 
deutung einmal rijg (J* kkeXlxS^rj yvia, X 448 — medial K 10 (Subj. 
^qivBg) und 492 (Subj. luTtoi), mit dem Compositum inoxQo^ibi 
X 241 und F28; ferner das negierte Adjektiv Urgoftog als Bei¬ 
wort von fiivog E 126 und P 157, von &vfi6g il 163 und das Ad¬ 
verb ixQifiaig) B200, P524, X 280. 438. 557, »352, 0 318. 
Während weil es einen andauernden Zustand bezeichnet, 

nur im Präsens und Imperfektum vorkommt, erscheint rgiu) in 
der Mehrzahl der Fälle (10 von 14) im Aorist entsprechend seiner 
von Lehrs (De Aristarchi studiis Homericis’, p. 78ff.) nachge¬ 
wiesenen ingressivmn Bedeutung *znrückfahren, zurückzucken^ zu¬ 
nächst nodi ohne den Nebenbegriff der Furcht, woraus dann die 
Bedeutung 'flüchten* erwächst; 'zittern* heißt es nirgends (ebenda 
p. 81). An Gomposita finden sich diaxQita 'auseinaaderfliehen* 
A 481. 486 von Schakalen (^ücg) und Troern in einem Vergleich, 
und P 729 von Hunden, die vor einem angreifenden Eber aus¬ 
einanderstieben, nafiaxQiu) 'zur Seite scheuen* £295 von Pferden, 
TtsQixQita 'nach allen Seiten fliehen* A 676 und vnox^ita 'zu¬ 
rückweichen* ff 217, O 636 (von Rindern), P 275 und 587 (mit 
Akkns.-Obj.) sowie das Adjektiv xqiiquiv 'flüditig*, das ausschließ¬ 
lich als Beiwort der Taube {itikeia) fünfmal vorkommt (£ 778, 
X 140, »F 853. 855. 874). 

Eine Abwehrbewegung wie das Znrückfahren ist weiter das 
Ducken, Ttxdtaato ans *7rTaiffxtco, vgl. nxw^, das X 310 als Bei¬ 
wort des Hasen {Xayuög), P676 für den Hasen selbst erscheint. 
Aus der eigentlichen Bedeutung des I^ch-Niederduckens, die <Z> 14 
und 26 vorliegt (vgl. xaxajfxdjaaety A 224. 340, £254. 476), er¬ 
wächst die des Fürchtens A 371, £ 634 und ff 129, mit Objekt 
im Akkus. 7 427, hierzu das noch störkere A 512. 

Der Aorist Ttxfi^s 'schlug nieder, dämpfte* zum transitiven nx^aaia 
40 ist strittig; dagegen erscheint Q 136 die aoristische Dual- 
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form xaTa7CTrjti]v von dem Bossepaax des Diomedes, das sich 
voll Angst vor einem niederfahrenden Blitzstrahl unter den Wagen 
duckt, wie X 191 xaraTtTrj^ag von einem Hirschkalb, das sich vor 
dem verfolgenden Hund unter das Gebüsch duckt und B 312 
{fTCOTteTCTrjüTeg von Sperlingsjungen, die sich vor einer Schlange 
unter die Blätter ducken. Auch äXijrai wird zur Bezeichnung des 
Duckens verwendet. Der Begriff des Niedersenkens (der Augen, 
sei es aus Bestürzung oder aus Beschämung) scheint auch in dem 
etymologisch nicht sicher bestimmbaren xaTr]ffijaag X 293 vor¬ 
zuliegen; dazu das Subst. y.cttrjcpeti], das JT 498 und P 556 mit 
ovetöog verbimden und F 51 zu in Gegensatz gestellt ist, 

und das scheltende 7taTr](p6veg Q 253. Während in allen diesen 
Fällen der Begriff der Furcht aus dem des Niedersinkens erwächst 
— denn die Wurzeln jcto) und tctü gehören zu *pet- ‘fallen*, 
wovon nlTttbi —, liegt die Vorstellung des von äußerer Gewalt 
Niedergeschlagenwerdens vor in das nur ein¬ 

mal, r 31, in der Wendung erscheint: Karertkifiyr] g)lXov ^toq\ 
wie Alexandres den Menelaos erblickt, spürt er einen Schlag aufs 
Herz und weicht in die Schar seiner Gefährten zurück. Auf eine 
noch stärkere Wirkung eines Schlages weist der Vers N 394 1% 
dt oi iivloyog 7tXi]yri (pqivag^ Sg /ragog tlye, die Besinnung wird 
ihm herausgeschlagen, vgl. 2 225 fjvloxoc d* 'iymXrjyev. Die Vor¬ 
stellung eines Schlages oder Stoßes scheint auch vorzuliegen in 
(s. Boisacq, dict. dt. p. 99], das nur in der Form des 
passiven Partizips, meist präsentisch ärv^öpevog, nur einmal Z 468 
Strvx^Blg mit Akkusativ bipiv vorkommt und in seiner konkreten 
Bedeutung {ärv^6p$voc itidtoio^ 2 7, cf. Z 38, dr. q)oßiovTo Z 41, 
O 4, dr. xXoviovrai O 554) ein besinnungsloses Dahingejagtwerden, 
in übertragener (0 90, X 474, Z 468) ein rasendes Angstgefühl 
bedeutet. 

Diese stärkste der Abwehrbewegungen, die Flucht, bezeichnet 
bei Homer dasjenige Wort ausschließlich, das später die erweiterte 
Bedeutung ‘Furcht* angenommen hat, nämlich tpößog (Lehrs* 
p. 75ff.) — (pvyi] kommt in der Ilias nicht vor, sondern nur (piyade 
‘in die Flucht*—, wozu rpoßeto ‘scheuchen* und (poßelad^at wie 
(peßea&ai ‘fliehen*. Der häufigste Ausdruck für ‘fliehen* ist 
cp eilye IV mit der Fülle seiner Composita, dazu das Subst. giii^ig 
(nur in K: V. 311 = 398 und 447) und das Adjektiv qiii^rjXig 
P 143. (Über öho und öiepai ‘fliehen* s. u.) Die angstvolle Flucht 
bezeichnet ^ii^a (aus *(pvyia), (Lehrs®, p. 77 und 3741); im An¬ 
schluß an dieses Wort ist das Partizip Ttsqiv^wg ‘gescheucht’ aus 
Tieqievyvjg umgebildet (vgl. F. Solmsen im Rhein. Mus. 66 (1911), 
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S. 1431); ferner ist das Adjektiv rpv^amvög (N 102 Beiwort der 
Hinde) davon abgeleitet. Wie Ooßog *der Scheucher’ als Sohn 
des Ares neben seinen Bruder Jslfiag tritt, so bat sieb im wei¬ 
teren Verlaufe der Entwicklung die Bedeutung von g)ößog dem¬ 
jenigen Begriff, der bei Homer das Furcht- oder Angstgefühl fast 
ausschließlich bezeichnet, nämlich deog, so stark genähert, daß 
Plato beides nicht mehr unterscheidet und den Begründer der 
Synonymik Prodikos wegen seiner spitzfindigen Unterscheidung 
verspottet (Plat. Prot p. 358 D). Ableitungen von deog sind die 
Adjektiva ddeeijg H 117 [0 423] und <Z> 481 'dreist*. Aus der 
gleichen Wurzel wie deog, aus dfec, sind die Substantiva dei^a 
'Schrecken* (nur E 682) und das nur als Eigenname vorkommende 
Jtl\iog erwachsen, ferner die Adjektiva deivög und ersteres 

aktivisch 'Furcht erregend, schrecklich*, letzteres (aus ♦d/ctcAdg, 
woraus *dfieXog, was Schulze quaest. ep. p. 244 n. 2 bei Homer 
herzustellen verlangt, doch vgl. Meister, Die hom. Kunstsprache, 
Lpz. 1921, S. 177), passivisch 'von Furcht beherrscht’, doch nur 
A 293 und N 278 im Sinne von 'feige*, sonst stets 'unglücklich, 
elend*, weil in Furcht vor einer höheren feindlichen Macht, der 
man sich willenlos preisgegehen fühlt. Von derselben Wurzel das 
Verbum dlia, d. h. dfUoy verschieden von dlio 'fliehen*, das ein¬ 
mal X 251 vorkommt und zu dls^iai 'gescheucht werden*, Med. 
'verjagen* (M 276, 2 162, vgl. auch kvdLeaav 'sie hetzten*, 2 584; 
Schulze quaest ep. p. 355) gehört, imd deldu) (aus dem Perfekt 
*didfotaj daneben deldotxa und deldia) 'fürchten*, mit den Com- 
podta neqideidb)^ mit Gen. und Dat. 'für jemanden fürchten*, 
einmal N 52 absolut, mit dem Nebensinn des scheuen Umher- 
blickens, und hitodeldo) m. Akk. 'sich vor jemandem fürchten*, 
dem transitiven Intensivum deidiaaofiat 'in Furcht versetzen* 
und dem nur einmal r56 vorkommenden Adjektiv deidiQfiiov. 
Seltener ist x&qßog, das nur 152 = 181 erscheint, dazu das 
Adjektiv dTttQßi)g (nur N 299); das Verbum ragßeib (zwanzig¬ 
mal, mit rgiio verbunden <Z> 288, mit q>oßela&ac <Z> 575), wovon 
das nur r 63 vorkommende Adjektiv dvd^/? >7 rog. Zweimal findet 
sich (£817 und N 224) mit diog verbunden Öxvog, das Zaudern, das 
außerdem nur noch K 122 wiederkehrt; das zugehörige dy.vift) mit 
Infinitiv nur E 255 und Y 155. Das starr staunende Entsetzen, 
Stupor, ist d-äfißogj dazu die Verbformen ze&rjTta und raqxbv. 
Das diog begrifflich verwandte aiddog scheidet für unsere Unter¬ 
suchung aus. Vergleicht man diese homerische Furchtterminologie 
etwa mit den Ausdrücken für Furcht in den stoischen Affekt¬ 
verzeichnissen bei V. Arnim, Stoic. vet. fragm. Hl, p. 98sq., so 
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sieht man, daß bei Homer die Wörter d/toWa, aiaxvvri, edXaßeia^ 
& 6 qvßog, fiiklrjaig (bei Homer beißt fiiXX(a nie 'zaudern*), und öq- 
Qioöla fehlen; auch 7 CT 6 {c)a und seine Ableitungen, dvaioTteiad^ai, 
vwnela^ai und ^oQ(.ioX^TX£a^at, kommen in der Hias nicht Tor. 

Was nun den Sitz der Furchteffekte angeht, so gilt davon das¬ 
selbe wie von dem Sitz der Affekte und der seelischen Verenge 
überhaupt: die geistigen Zustände sind so innig mit den Lebens¬ 
äußerungen verbunden, daß sie oft mit bestimmten Körperteilen 
gleicbgesetzt werden, was an die 'Organseele’ primitiver Völker 
erinnert (vgl. M. Dessoir, Abriß einer Oeschiebte der Psychologie, 
Heidelberg 1911, S. 21 und £. Bohde, Psyche*, S. 45 m. Anm.). 
Aber die Vorstellung eines festen und einheitlichen Sitzes fehlt 
durchaus. In eingehender und sorgfältiger Untersuchung hat 
hierüber W. Schräder gehandelt in dem oben erwähnten Au&atz 
der Neuen Jahrbücher, Bd. 131 (1885), S. 145ff. Seine Ergebnisse 
hat Finsler Homer I* S. 145ff. nicht zu seinem Vorteil ignoriert. 
So hat Schräder gezeigt (S. 153—155), daß das Hauptorgan, in 
dem geistige Vorgänge lokalisiert werden, das Zwerchfell, die 
rpQiveg, häufiger für das Gebiet des Verstandes als für das des 
Gefühls verwendet wird, daß der Plural des Wortes nur in kör¬ 
perlicher Bedeutung vorkommt (vgl. auch J. Wackernagel, Vor¬ 
lesungen über Syntax I, S. 97), während in geistiger Bedeutung 
beide Numeri verwendet werden, und zwar der Singular häufiger bei 
Gemütserregungen als bei Verstandesvorgängen. Dies Organ also 
erscheint als Hauptsitz der Furcht, und die physiologische Grund¬ 
bedeutung ist noch gewahrt, wenn es K 10 von dem schlaflosen, 
in schwerer Besorgnis um das Schicksal der Seinen aus tiefstem 
Herzen aufseu&enden Agamemnon heißt: 'es zitterte ihm das 
Zwerchfell im Innern’ {xQOfxiovto öi ol <pQivtg irrög), wenn 0 627 
in einem Gleichnis von einer über ein Schiff hereinbrechenden 
Woge gesagt wird, daß die angstvollen Schiffer im Zwerchfell er¬ 
zittern {TQOfiiovai di ts qtqiva vavtac öetdiöteg), oder wenn Z 352 
Helena zu Hektor über ihren feigen und charakterlosen Gemahl 
klagt, er habe weder jetzt ein festes Zwerchfell noch werde er es 
künftig haben [toiiTti) d’ oilr’ vvv (pQivsg 'i^nedoi 
dTtlaaoi 'iaaovTai\ vgl. hierzu Hippocr. neql U^^g röaov 17: e’t ri 
üvd^^WTtog i}7teQxaqiiri äöoxrjvov fj dvirjd-elrj, nrjdwai [sc. al 
q)Qiveg]). Den Übergang zum uneigentlichen Gebrauch zeigt F 45, 
wo Hektor dem Paris vorwirft: du hast keine Kraft im Zwerch¬ 
fell und keinen Mut (oux ’iaxi ßlrj q)Qealv oddi ng 6X%if). So kann 
dann direkt gesagt werden d^dotxo xara (pqiva A 555, l 244 und 
K 538 ; und entsprechend kann Sl 171 Iris den zitternden Priamos 
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mit den Worten beruhigen: d-ccqau^ J<xq6avL6r\ ügiafte, ipgeal, iJ,rjöi 
ri rdgßei. Ganz uneigentlich und mit kühnster Übertragung steht 
dann das Wort iV394 Ix dl ol ^viöxog nk'/jyt] q)Qivagy Sg Tcdgog elyep. 

Neben dem Zwerchfell ist der Sitz wie aller andern so auch 
der FurchtafEekte das Herz: xt]g, xgadirj, ^rog. Daß diese Aus¬ 
drücke ohne Unterschied der Bedeutung gesetzt würden, behauptet 
Finsler a. a. 0. S. 148 mit Unrecht; denn Y 169 steht iv dl tI 
ol xgaölrj oxivu Slxifiov ^rog. Gleichheit der Bedeutung besteht 
nur für xijg und xgaöir}, und Schräder hört das Gras wachsen, 
wenn er xrjg für Melleicht um eine leise Schattierung geistiger 
oder doch um einzelne Gemütsregimgen reicher als xgadlrf hält 
(a. a. O. S. 151). Daß gerade die xgadlrj als Sitz der Furcht ge¬ 
faßt wurde, begreift sich vom Symptom des Herzklopfens aus 
(iv dl rl ol xgadlrj fteydka oxigvoiac natdaaei N 282 in der 
Schilderung des Feiglings; naXXonivrj xgadlrjv X 461 Ton Andro- 
mache, stärker noch xgadlrj dl fioi axrjttiwv ixd^gwaxei Aga¬ 
memnon K 94 f.). So schmäht denn Achilleus den Agamemnon 
mit den Worten A 225 oivoßagig, xvvhg bjijiax ^x^op, xgadlrjp 
d* eXdrpoio, wie wir von 'Hasenherz* reden, und Hektor höhnt den 
Polydamas M 247 od ydg xoi xgadlrj jiepedfjiog oddi fiax^^aop. 
Wenn Helene dem Hektor klagte, daß ihrem Gatten die g)gipeg 
nicht 'ifijtedoi seien, so versichert anderseits Paris dem Hektor 
ahl xoi xgadlrj TtiXexvg ßg laxip dxetgijg, F 60. Seltener als 
xgadlrj findet sich xfjg als Sitz der Furcht; am charakteristischsten 
Ä 569, wo Hera vor den Drohworten des Zeus erschrickt und 
verstummt, nachdem sie »ihr Herz umgehogen« {ertiypdjupaaa tplXop 
xrjg), wobei indessen an keinen physiologischen Vorgang zu denken 
ist, wie die Stellen 1 514 imypdfiTcxei pöop kod-Xüp und B 14 l;rl- 
yvajiipBP yag äjiapxag beweisen, ^xog endlich, mit xgadlrj nicht 
identisch, sondern bald in ihr, bald in den (pgipeg oder im axij&og 
lokalisiert, erscheint als Sitz der Furcht F 31, wo Paris beim Er¬ 
blicken des Menelaos xaxtnXijyrj q>lXop fjxog {xaxexXdad-rj q>lXop 
^xog findet sich erst in der Odyssee; Schräder S. 164, Anm. 101). 

Die Fortsetzung der oben angeführten Stelle F 60 zeigt in 
V. 63 wg aol ipi axfjd-eaaip dxdgßrjxog pöog iaxlp, daß statt der 
inneren Organe auch die Brusthöhle überhaupt als Sitz der 
Affekte eintreten kann; dieses Schwanken in den Ausdrücken 
»deutet auf ein Tasten in der Bestimmung des Affektsitzes und 
läßt eine Scheidung der Affekte nach Organen undurchführbar 
erscheinen« (Finsler, Homer I*, S. 148). Mit den Organen darf 
ma.ti den &v(iög nicht parallelisieren, wie es Schräder tut, wenn 
er (a. a. O. S. 159) aus der Wendung xaxa rpgepa xai xaxa 9i<- 
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ft OP folgern will, daß beide Begriffe einander ergänzten und zu¬ 
sammen die gesamte Geistestätigkeit umfaßten; denn der dvftug 
ist im Gegensatz zu q>Qiveg und xQaSit] nichts Organisches (vgl. 
E. Bohde, Psyche®, S. 45), Wenig glücklich nennt Pinsler 
a. a. 0. S. 146 den ^vfi6g ein zweites Ich, einen zweiten geistigen 
Menschen. Gewiß erscheint das Wort oft als Gesamtausdruck 
für das persönliche Leben überhaupt; aber er ist zunächst die im 
Innern pulsierende, wallende (so die Etymologie, s. Boisacq 
S. 356) Lebenskraft, die aufwallend die Quelle des Muts und der 
Tatkraft und abwallend die der Furcht ist, und zwar bei Menschen 
wie bei Tieren; z. B. von Rossen K 492 (juijdt TQOfteoiaro ■9-vftt<t)j 
von Lämmern JI 355 (dj'a'Axtda O^vfiov Ix^vaag) und vom Panther 
® 575 {oiöi 11 d-vfi^ lUQßti ovöl (poßelvai). Sitz des d-vfi6g ist 
wie der der Affekte die Brusthöhle, was daran erinnert, daß Lucrez 
m 139 ff. diesen Sitz des geistigen Lebens ausdrücklich mit der 
physiologischen Erscheinung des Furchtaffektes begründet: 
Consilium, quod nos animum mentemque vocamus, 
idque situm media regione in pectoris haeret; 
hic exultat enim pavor ac metus . . . 

So heißt es J 152 von Menelaos, der anfangs über seine Ver¬ 
wundung durch den Pfeilschuß des Pandaros erschreckt war, 
StpoQQÖv Ol d^vftbg ivl airi&Baaiv äytQd^rj] P 68f. von den Troern 
TÜiv Ol Tivi O^vfibg ivl avii&eaoiv irökfia uvilov iXd^ifuvai 3Ieve^ 
?,6ov: ja H 216 heißt es sogar, daß heim Herannahen des Aias 
dem Hektor der xivfibg ivl aiijiXeaai TTccvaaaev. So findet sich 
die Verbindung delae d’ S y iv ^i’ft0 Q 138; vgl. N 163 und 623f. ; 
E 643 wirft Tlepolemos dem Sarpedon geradezu einen vMxbg dviibg 
vor. Die Furcht kann wie ein Dämon auf den ^vftög stürzen 
(P 625 öiog 'ifirceoE dvfitp)', er kann als Träger des Fluchtgedankens 
gefaßt werden (K 447 fti) öij ftoi ipii^iv ys, ^/öXiop, ifißdXXeo 0-vft^)., 
ja entsprechend der Verbindung 0 62 di'ciXxida q>iil^av ivöqaag 
kann JI 656 sogar gesagt werden, daß Zeus dem Hektor dväXxida 
■9-Vfibv ivfjY.ev. 

Die Erörterungen über den ^vfiög haben schon gezeigt, daß 
bei Untersuchungen wie der vorliegenden die Tierpsychologie 
von der Menschenpsychologie nicht getrennt werden kann. Den 
Furchtaffekt teilt der Mensch mit den Tieren, und oft werden 
diese daher zum Vergleich herangezogen. Gerade auf diesem Ge¬ 
biet ist die meisterhafte Beobachtungs- und Schilderungsgabe des 
Dichters oft und mit Recht bewundert worden. Sinnbilder der 
Feigheit sind ihm nicht sowohl der Hase, obschon er seinen Namen 
7rr(i>| (P676, ursprünglich Beiwort: X 310 yrrwx« Xayioör) davon 
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hat, daß er sich duckt, als vielmehr Hirsch und Rehkalb. Von 
dem Scheltwort Achills gegen Agamemnon ^4. 225 war schon die 
Rede. Den Achaeem wirft Poseidon vor, daß die Troer gegen 
ihre Schiffe gerückt seien, die sonst flüchtigen Hinden glichen, 
welche im Walde ein Fraß für schnelle Panther und Wölfe werden, 
wenn sie wehrlos umherirren, N 101 fl. (Das ausgeführte Bild eines 
vor dem Jäger fliehenden verwundeten Hirsches, auf den sich, 
wenn er niedergehrochen, die Schakale stürzen, findet sich ^474 fl.) 
Agamemnon schilt die zagenden Acbaeer Tlq)0^ ovnog tarrjTe re- 
•d-ijTtöteg veßgol, die nach langem Lauf ermüdet dastehen 
oud’ Squ rlg a(pi f.i£va <pQeal yiyverai ^ 243fl., und der¬ 
selbe Vergleich findet sich O 29 von den zwölf Jünglingen, die 
Achilleus im Skamander gefangen nimmt, um sie dem Patroklos 
zu opfern. Wie Rehkälber gescheucht sind die Troer in die Stadt 
geflüchtet [mcpvtÖTEg veßqoL X 1). 

Lehrreich für den Zusammenhang von Menschen- und Tier¬ 
psychologie sind besonders solche Stellen, wo von den Eindrücken 
die Rede ist, die Hirten und Hunde gemeinsam beim Einbruch 
eines Löwen in die Herde erleiden, so vor allem P 61—67: ein 
Löwe zermalmt die beste Kuh einer Herde, Hunde und Hirten, 
die ihn aus der Feme umkreisen, 7toXUt WQovatv, das nur 
hier in der Rias vorkommende, von einem Naturlaut abgeleitete 
Verbum paßt zunächst nur auf die Hirten, ist aber zeugmatisch 
auf das Hundegebell mit bezogen, wie es denn auch weiter von 
beiden beißt, daß sie nicht wagen, ihm entgegenzutreten; 
ytxQ %Xo}qbv diog alqel. Damit ist K 183—186 zu vergleichen: 
Hunde bekommen eine schlimme Wacht über Schafe, wenn sie 
das grimme Raubtier von weitem hören, wie es durchs Grebirge 
den Wald herabkommt: noXvg d* ÖQVftaydbg in avriß ävöqüv 
xvvüv, &n6 xi ocpioiv iinvog SXwXev* Besonders eingehend 
ist das Verhalten der furchtsamen Hunde 2 579—586 geschildert: 
auf dem Schilde des Achilleus sind zwei Löwen dargestellt, die 
einen furchtbar brüllenden Stier fortschleppen; Hunde und Männer 
folgen, aber die Hirten hetzen vergebens die Hunde auf ihn: wenn 
es zu beißen galt, wandten sie sich jedesmal ab, liefen ganz nahe 
heran und bellten, aber entwichen dann wieder zur Seite. Ver¬ 
wandt damit ist P 725—729: Hunde haben sich auf einen ver¬ 
wundeten Eber gestürzt, den Jägern voran, und laufen eine Zeit¬ 
lang neben ihm her, ihn zu zerreißen begierig, aber wenn er sich 
entschlossen gegen sie wendet, weichen sie zurück und stieben 
auseinander {Stp x' ävex^oQrjaav di6 t’ exQeaav ÜXXvdig &'AAog), vgl. 
auch P 281—283. Überhaupt spielen in den hier in Betracht 
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kommenden Tierbildern die verschiedenen Grade der Furdit 
schwächerer Tiere vor dem Löwen die grÖBte Bolle. Um ihm 
ducken sich (xaraTtTfx/aaovaiy) die Hunde, E 476; vor ihm schau¬ 
dern {/tefpQlxaaiv) die Ziegen, .^^383; Schakale, die sich über 
einen gefallenen Hirsch hergemacht haben, stieben vor ihm aus¬ 
einander {diitQeaav), A 481; die Hinde muB es mit ansehen, wie 
er ihre Jungen leicht mit starken Zähnen zermalmt; wenn sie auch 
nahe dabei steht, kann sie ihnen doch nicht helfen, denn furcht¬ 
bares Zittern befällt sie {^no xQÖ^iog aivbg ix&vu) ; hurtig springt 
sie fort durch dichtes Gebüsch und Wald, eilig und schweiB- 
bedeckt, gejagt von dem anstürmenden Raubtier, A 113—119. 
X 189—192 wird die Verfolgung Hektors durch Achill mit der 
Art verglichen, wie ein Hund in den Bergen ein Hirschkalb vom 
Lager auQagt und es durch Täler und Schluchten verfolgt; wenn 
es sich auch im Buschwerk duckt (xara;rr^|org), um sich zu ver¬ 
bergen, so rennt der Hund rastlos und wittert, bis er es gefunden. 
Und K 360—362 verfolgen Odysseus und Diomedes den Dolon 
wie zwei scharfzahnige Jagdhunde, die ein Hirschkalb oder einen 
Hasen durch waldige Gegend unablässig hetzen, während das Tier 
schreiend {fie^tjuijg schallnachahmend) voraufrennt. Besonders oft 
wird die Flucht einer Herde vor dem hereinbrechenden Löwen 
geschildert. A 172—176 — das elfte Buch ist, wie man sieht, an 
solchen Bildern besonders reich — wird die Flucht der Troer ver¬ 
glichen mit der Flucht von Kühen, die ein Löwe, der im Dunkel 
der Nacht herangekommen ist, alle miteinander veijagt hat {lq)6- 
ßifjae). Das Verhalten von Hirt und Herde schildert E 136—142. 
Ein Löwe, der über die Hürde einer Schafherde gesprungen ist, 
ist vom Hirten durch eine nicht tödliche Verwundung gereizt; der 
Hirt verkriecht sich im Gehöft, die verlassenen Tiere suchen zu 
fliehen [(foßelTai) und ducken sich änptlich zusammen, der Löwe 
aber springt voll Wut über die hohe Einfriedigung. (Die richtige 
Erklärung der Stelle bei O. Koerner, Die homer. Tierwelt [Archiv 
f. Naturgesch. 46], S. 139 Anm. 3.) Unachtsamkeit des Hirten hat 
verschuldet, daß Wölfe über Lämmer und Zicklein räuberisch 
herfallen und unter den Muttertieren wegreißen, die sich auf den 
Bergen zerstreut haben; das sehen die Wölfe und zerreißen als¬ 
bald die Wehrlosen {ävdXxida &vf.tbv ixo'boag), TI 352—355. 
Anders noch 0 630—636; hier weiden Kühe in unzähligen Scharen 
auf feuchter Niederung, der Hirte aber versteht sich noch nicht 
auf den Kampf mit einem Raubtier und läuft bald zu den vor¬ 
dersten, bald zu den letzten Tieren. Doch der Löwe springt 
mitten hinein und frißt ein Tier; die andern fliehen alle davon 
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{v/reTQeaav). Aber auch der Löwe kann in Furcht yersetzt und 
yerscheucht werden; dreimal wird mehr oder weniger ausführlich 
geschildert, wie er sich dann yerhält. Am kürzesten 0 686—588, 
wo die Flucht des Antilochos yor Hektor mit der eines Baubtiers 
yerglichen wird, das im Rinderstall einen Hund oder einen Hirten 
getötet hat und nun flieht, ehe ein Haufen yerfolgender Männer 
sich sammelt; ausführlicher P 109—112, wo Menelaos, als Hektor 
die Troer heranführt, die Leiche des Patroklos allmählich yerläßt; 
dabei wendet er sich häufig um wie ein Löwe, den Hunde und 
Männer mit Lanzen und Geschrei yom Gehöft scheuchen; sein 
mutiges Herz im Innern erstarrt {rov d* iv (pQBOiv fjvoQ 

Ttaxvovvai) und mit Widerstreben yerläßt er das Gehöft. Am 
schönsten ist die Schilderung 548—555, die P 657—664 wieder¬ 
kehrt. Bauern und Hunde scheuchen einen Löwen yom Gehöft; 
sie haben die ganze Nacht gewacht, um ihn zu hindern, sich das 
Fett der Rinder zu rauben; nach Fleisch yerlangend stürzt er 
heran, aber yergebens, zahlreiche Speere, yon mutigen Händen 
geschleudert, und brennende Reiser fliegen gegen ihn, yor denen 
er trotz seiner Gier zurückweicht (r^el), und am Morgen zieht er 
unmutig (Feutjöri ^vfttp) dayon. 

Neben der Furcht und Flucht der Säugetiere beobachtet der 
Dichter gelegentlich auch die der Yögel, Fische und Insekten. 
In der Yogelwelt ist es besonders die Angst yor dem gefürchteten 
igt]§ oder xl^xog, dem Habicht (s. 0. Koerner a. a. O. S. 183), 
die öfters zum Yergleich herangezogen wird. Patroklos stürmt 
durch die Yorkämpfer, dem schnellen gleich, der Dohlen und 
Stare scheucht {irpößrjae), il 582 f. Artemis entrinnt weinend den 
Schlägen der Hera wie eine Wildtaube, die yor dom in ein 
Felsloch hineinfliegt, O 493—495. Ausführlich ist derselbe Yor- 
gang X 138—142 beschrieben, wo es heißt, Achilleus habe den 
Hektor yerfolgt wie der xlgxog, der schnellste der Yögel, hurtig 
auf die flüchtige {tqi^qwvo) Wildtaube losfährt; sie flüchtet unter 
ihm weg g>oßelTai), aber er bleibt ihr nahe und stößt 

schrUl kreischend beständig auf sie, denn die Gier treibt ihn, sie 
zu packen. P 765—757 schildert der Dichter, wie eine Wolke 
yon Staren und Dohlen schreiend (oöXov xex^.tjytöreg, s. Bechtel, 
Lexilogus zu Homer, S. 260) dahinfährt, wenn sie den xigxog yon 
weitem nahen sehn, der den kleinen Yögeln den Tod bringt. Was 
der Habicht unter den Yögeln, ist unter den Fischen der Delphin. 
Yor Achilleus ducken sich die Troer unter die Uferhänge des 
Skamandros, wie yor dem gewaltigen Delphin die anderen Fische 
fliehend {<pe'6yovTeg) die Winkel des Hafens anfüllen yoller Angst 
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(deidiöreg); denn gewaltig verschlingt er, wen er ergreift, <D 22 —24. 
Kurz vorher, (Z> 12—16, wird das Gewimmel der in den Strudeln 
des Skamandros heromgewirbelten, vor Achill flüchtenden Männer 
und Bosse mit einem Schwarm von Heuschrecken (äx^löeg) ver> 
glichen, die vor der Glut eines Feuers hin- und herflattem 
9ovTai) und in den Fluß zu fliehen suchen; das verfolgende Fener 
sengt sie mit seinen plötzlich auflodemden Flammen an und sie 
ducken sich {TitCjaoovai) unter das Wasser. 

Unter den physiologischen Begleiterscheinungen der 
Furchtaffekte ist die schwächste der Kälteschauer, das ^lyelv 
oder Qtyovv, das bei den Ärzten die mit Fieberschauern verbundene, 
den Körper durchströmende Kälte und jene Fieberschauer selber 
bezeichnet, Hippocr. epid. 1, 18; de morbis 1, 24. Dieser Schauer 
kann schon den bloßen Gedanken an ein bevorstehendes Unheil 
begleiten. So erschauert Priamos, als ihn der Herold Idaios zum 
Yertragsopfer anläßlich des Zweikampfes seines Sohnes Paris mit 
Menelaos lädt (F 259), weil er sich um das Schicksal des Paris 
sorgt. Oder der Schauer ist durch eine Drohung bewirkt. So 
erschauert Hera, ab Zeus sie wegen ihres Truges bedroht, 0 34. 
Auch kann er die RUckerinnerung an etwas Furchtbares begleiten, 
wenn man davon sprechen hört. So ruft Diomedes der von ihm 
verwundeten Aphrodite höhnisch zu, sie werde gewiß künftig den 
Krieg ^lyTfjoeiv, wenn sie anderswo davon höre, E 351. Am häu¬ 
figsten aber wird ^lyelv in Verbindung mit dem Anblick eines 
Gesdiehnbses gebraucht, durch das ein Unheil entweder ab be¬ 
vorstehend oder als unmittelbar gegenwärtig angezeigt zu werden 
scheint. So erschauern die Troer, ab sie das Wahrzeichen des 
Zeus, Adler und Schlange, erblicken (M 208), Tenkros, ab Zeus 
ihm die Bogensehne sprengt, mit der er auf Hektor zielt (O 466). 
Agamemnon und Menelaos erschauern, ab sie die vom PfeibchuB 
des Pandaros verursachte Wunde erbhcken, J 148. 150, doch als 
Menelaos die Verwundung als gefahrlos erkennt, &xf)ogQÖv ol &vfibg 
hl at^^eoaiv dyig&t], V. 152. Aias iQglyrjOs, ab sein Waffen¬ 
gefährte Lykophron, von Hektors Speer in den Kopf getroffen, 
an seiner Seite fällt, 0 436, und Diomedes, als er den von Ares 
und £nyo geleiteten Hektor heranstürmen sieht, E 596. Hektor 
versichert dem ihn scheltenden Lykier Glaukos: oV toi eyih eg- 
giya oide xtiinov tTT/rwr, P 175, und so kann die Flucht 

{(pößog) N 48 xQVBQÖg und I 2 xgvösig 'eisig’ genannt werden. 
Dieser stärkste Grad der Kälteempfindung findet sich indes in 
einem Einzelfalle nur einmal in dem schon oben angeführten 
Gleichnb von der Furcht eines Löwen: tov d’ h (pgealv 
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ttaxvovxaif P Ulf. Die andere Art des Schanems, das 
(pqlaativ^ scheint zunächst nur von tierischer Furcht gesagt, von 
der es auf menschliche übertragen ist: A 383 ruft Paris dem von 
ihm getroffenen Diomedes zu, die Troer ah TtecpqUaaiv Xeov^ oig 
firjxadeg alyeg; wenn aber Helena Q 775 sagt: 7t6vreg fie ne- 
(pqlxaatVf so ist der begleitende Affekt weniger Furcht als Abscheu. 
Doch wird an einer Stelle dieses letzten Buches der Dias die¬ 
jenige Bedeutung von die N 473 in der Schilderung des 

angreifenden Ebers vorUegt, das Emporsträuben der Haare, aus¬ 
drücklich als Symptom der Furcht genannt: als dem Priamos auf 
der nächtlichen Fahrt zu Achill der Herold das Herannahen des 
Hermes anzeigt, wird dem Greis der Sinn yerwirrt, er fürchtet 
sich sehr, dqd’al dh xglysg haxav ivl yvafitttoiai fxiXeaaiv, arij Öh 
tafptliv (D 359f.). 

Die physiologische Wirkung der Furcht, die subjektiv als 
Kälteschauer empfunden wird, — 6 ybq <p6ßog naxaip^fx^i, sagt 
Aristot. de pari anim. ü, 4, 650b 28, vgl. auch Problem. X, 60, 
898a 5 und XXVH, 3, 947b 24f. — tritt äußerlich sichtbar im 
Erblassen hervor (vgl.[Ari8i] ProblXXVU, 6, 948a 35; b 6—12), 
das in der Hias durchweg nur als Wirkung des Anblidcs un¬ 
mittelbar drohender Gefahr genannt wird. Die Wangen des Wan¬ 
derers, der eine Schlange sich vor ihm erheben sieht, überzieht 
oixqog, gelbliche, fahle Blässe, Dies Substantiv kommt nur hier 
in der Hias vor, das Adjektiv utxQÖg fehlt; dafür tritt 
gelbgrün, ein. {/Ttal diovg, jteq>oßri(iivoi fliehen die von 

den Danaern zurückgedrängten Troer O 4, und häufig ist x^f^Q^S 
ein Beiwort der Furcht diog H 479, 0 77, P 67). Das 

Erblassen wird auch als Wechsel der Hautfarbe bezeichnet: tüv 
de xqdneTo XQ*^S heißt es P 733 von den Troern, als die Alanten sich 
gegen sie wenden, und in der Schilderung des Feigen N 279 wird 
gesagt: xov fthv y&q re xaxov xqiriBvai XQ^S &h.Xvdig &XXr]j wäh¬ 
rend dagegen xov d* &ya9ov oi/x^ Sq xqirtexai X9^S ovxe xi Xltjy 
xaqßeif V. 284f. 

Eine Steigerung des Erschauems stellt das Zittern {xqiinio, 
xqöfiogf xqofiiio; vgl. [Arist.] Probl. XXVH, 1, 947 b 12) dar, das 
wir schon bei der Schilderung der Furcht der Hinde vor dem 
Löwen A 117 erwähnt fanden und das oft als ein Zittern der 
Glieder (F 34, H 215, 0 452, K 390, S 506, Y 44, X 448, ß 170) 
oder der q>qivsg {K 10, 0 627) spezialisiert wird. Ursache des 
Zitterns kann schon ein gedanklicher Vorgang sein, entweder die 
Bückerinnerung an einen furchtbaren Anblick, wie die Troer S 247, 
nachdem Achill erschienen ist, noch in der Heeresversammlung 

6 * 
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zittern, so daß niemand sich zu setzen wagt, oder häufiger die Be¬ 
fürchtung bevorstehenden Unheils. So erzittern K 10 dem Aga¬ 
memnon die (pgiveg, als er in schlafloser Nacht, von Sorgen ge¬ 
quält, tief aufseufzt, ebenso in demselben Buch Y. 25 der schlaflose 
Menelaos in Gedanken an das den Achäern drohende Unheil und 
ebenda Y. 390 der ertappte Dolon, als er auf die Frage des 
Odysseus, ob Hektor ihn entsandt oder er von selbst gekommen, 
antworten soll; 0 452 neckt Zeus Hera und Athene mit dem 
Hohnwort, daß ihre herrlichen Glieder erzitterten, noch ehe sie 
den Kampf und seine düsteren Werke erblickt hätten. Oder das 
Zittern wird durch Gehörseindrücke hervorgerufen, vom leisesten 
bis zum stärksten. Dem greisen Priamos erzittern die Glieder, 
als Iris zu ihm tritt und ihn leise anzureden beginnt, £i 170. Die 
Sqiotoi der Pylier erzitterten, so erzählt Nestor, als der Arkader 
Erythalion sie heraiisforderte, und niemand wagte den £[ampf, 
H 151. Dionysos, der sich vor der Yerfolgung des Lykurgos in 
die Tiefe des Meeres und in den Schoß der Thetis geflüchtet, 
erzittert heftig vor den Scheltworten des Mannes, Z137. Andro- 
mache erbeben die Glieder, als sie das Klagegeschrei um den 
gefallenen Hektor vernimmt, X 448, und die Achäer und Troer 
ergreift Zittern, als der verwundete Ares aufbrüllt wie neun- oder 
zehntausend Mann, E 862. Doch am häufigsten sind Gesichts- 
eindrücke die Ursache des Zitterns, der Anblick von etwas Un¬ 
erhörtem und Wunderbarem oder einer unmittelbar drohenden 
Gefahr. Die Myrmidonen erzittern, wie die klirrenden Waffen, 
die Hephaistos geschmiedet, von Thetis vor Achilleus niedergelegt 
werden; keiner wagt, sie anzusehen, sondern sie weichen zurück, 
T 14f. Die Troer zittern gewaltig und angsterfüllt, als sie den 
Achill in Waffen glänzen sehen wie Ares, r 44; alle ergreift 
Gliederzittern und sie spähen nach Gelegenheit zur Flucht, als 
ihnen Peneleos triumphierend das abgeschlagene Haupt des Hio- 
neus zeigt, S 506 f. Als Aias dem Ares gleich herannaht, befällt 
die Glieder jedes Troers furchtbares Zittern, und dem Hektor 
selber klopft das Herz in der Brust, H 215 f. Wie Hektor den 
Achill nahen sieht, ergreift ihn Zittern; er vermag nicht mehr 
stehen zu bleiben, sondern enteilt, X 136f. Wenn die Meeres¬ 
woge ins Schiff bricht, erzittern die Schiffer g)Qiva, 0 627, und 
dem Wanderer erzittern die Glieder, wenn er in den Schluchten 
des Gebirges eine Schlange erblickt und vor ihr zurückfährt, F 34. 

Eine Steigerung des Zitterns stellt das Zähneklappern und 
das Herzklopfen dar, beide Symptome vereinigt in der Schilde¬ 
rung des Feigen N 282 f, h di vi ol (ieydla ariqvniai 
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^taxdaaet xfjgag diof.i€Vfi), Ttdxayog öi re yiyvev ddöpviüv. Sonst 
wird das Zähneklappem nur noch einmal in dem an eingehenden 
Affektschilderungen so reichen zehnten Buche erwähnt: als Dolon 
auf seinem nächtlichen Spähergange von Odysseus und Diomedes 
ertappt und durch einen Speerwurf zum Halten gebracht ist, bleibt 
er stammelnd (ßa^ißaivtav) stehen imd die Zähne klappern ihm im 
Munde — &qaßog dia axo^ia ytyvex^ ddovxtav, K 375. Vom Herz¬ 
klopfen ist an drei Stellen die Rede. Als Aias herannaht und 
die Troer erzittern, klopft sogar dem Hektor der d'viidg in der 
Brust, H 216. Stärker noch X 451: als Andromache das Weh¬ 
klagen um den gefallenen Hektor hört, sagt sie, ihr klopfe das 
Herz in der Brust bis zum Munde hinauf (cv de i-ioi adxfj axrj- 
ndXXexag ijxoQ civd axö^ia), und sie stürmt hinaus f^taivdöi 
i'at], TxaXXoiUvrj xQadirjv (V. 460f.). Ja, Agamemnon, der von 
schweren Sorgen gequält den Nestor aufsucht, sagt ihm sogar, 
sein Herz sei nicht fest, sondern er sei außer sich, und das Herz 
wolle ihm aus der Brust herausspringen (odde ^toc ^xog tfi,reSop, 
dlA’ dXaXifxxrjuaij xgaölr] di ftoi 'i^to axti^eiop €-/.0-Q(bay.ei), K 93—95. 
Hiermit ist der stärkste Grad der erregenden Wirkung der Furcht 
erreicht. Das entgegengesetzte, durch denselben Affekt herror- 
g^ufene Gefühl der Lähmung bezeichnet die Wendung rov 
d* aixov X'dxo yoijvaxa xal (plXov ^jXog, die, in der Odyssee öfter 
wiederkehrend (d 703, y V' 205, u 345), in der Dias sich nur 
<Z> 114 findet, um die Wirkung der erbarmungslosen Rede des 
Achill auf Lykaon zu kennzeichnen. Oft wird das plötzliche Ein¬ 
treten dieses Lähmungsgefühls als ein Fallen oder ein Schlag 
empfanden. Viel drastischer als unser abgeblaßtes »Sinken des 
Mutes c wirkt es und unwillkürlich wird man an gewisse vulgäre 
Wendungen erinnert, wenn es von den Achäern, die den Hektor 
die Reihen der bisher von ihnen verfolgten Troer entlang schreiten 
sehen, heißt: xügßtjaav, Ttüaiv de Txagal 7cool xdircrceae dvfiögj 
O 280. Daß die plötzlich eintretende Wirkung der Lähmung als 
ein Schlag auf das Herz oder die epqiveg gefühlt wird, drückt 
sich in den Verben exnXiixxea&ai und xaxarxXijxxea&at aus. Als 
Achilleus glanzumflossen an den Graben tritt und seine Stimme 
erhebt, geraten die Troer in Aufruhr, die Pferde reißen Unheil 
ahnend die Wagen herum, und die Wagenlenker exrtXrjyev, als 
sie den Feuerglanz vom Haupte des Peliden leuchten sehen, .S* 225. 
Als Paris den Menelaos erblickt, xaxertXrjyrj <plXov ^xog, V 31. 
Als Asios, von Idomeneus getroffen, vor seinem Gespann nieder¬ 
stürzt, ix oi fjvloxog TxXijyrj fpQivag^ ag Ttdgog elysp, N 394. 
Thestor, des Enops Sohn, hat sich aus Angst vor Patroklos im 
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Wagen niedergekauert, Ix yicQ jtlT^yrj q)qivas, und die Zügel sind 
ihm aus den Händen geglitten, TI 403f. 

Bei längerer Dauer ruft die lähmende, entkräftende Wirkung 
der Furcht Starrheit hervor, die als Fesselung empfunden vrird 
und sich in regungslosem Dastehen und in leerem, hilflosem Blick 
äußert. Dem Agamemnon klagt Nestor S 73, daß Zeus, während 
er die Troer verherrliche, seinen Mannen Mut und Hände ge¬ 
fesselt habe. Als Agamemnon bei der Musterung des Heeres 
Krieger säumig und ohne Kampflust findet, ruft er ihnen schel¬ 
tend zu, warum sie dastünden glotzend wie Hirschkälber (re^- 
jtöteg ^t)r£ vsßqoCj, die vom langen Lauf erschöpft Stillständen 
und keine Earaft juerle gigeal hätten; so ständen sie und 

wollten nicht kämpfen, ^ 243—246. Dieselbe Wendung wird 
0 29 von den zwölf Jünglingen gebraucht, die Achill im Ska- 
mandros fängt und fesselt zum Opfer für Fatroklos. Der von 
Odysseus gezüchtigte Thersites setzt sich angsterfüllt nieder, und 
von Schmerz ergriffen, hilflos blickend {äxQslov idwv) wischt er 
sich die Träne ab, B 268f. 

Unsicherheit und Scheuheit des Blicks vnrd auch sonst 
mehrfach als Zeichen der Furcht genannt Achilleus meint, Aga¬ 
memnon werde trotz seiner Frechheit es nidit wagen ihm ins Ge¬ 
sicht zu sehen, / 373. Auf die göttlichen Waffen des Hephaistos, 
die Thetis ihrem Sohne überbringt, wagen die zitternden Myrmi- 
donen nicht hinzublicken, T 14f. Odysseus erwidert auf Aga- 
memnons Vorschlag heimzusegeln, die Achäer vrürden, wenn die 
Schiffe ins Meer gezogen würden, nicht standhalten, sondern den 
Blick abwenden {ScTtoTtaTttaviovai) und von der Kampflust ab- 
lassen, S 101. Als Peneleos den Troern mit triumphierenden 
Hohnworten das Haupt des erschlagenen Bioneus zeigt, erzitterten 
die Troer alle, und jeder blickte umher {7t67tTi]vev), wie er dem 
Unheil entrinnen könne, S 507. In ähnlicher Bedeutung steht 
ÖTtmeiHv J 371. Gesteigert erscheint diese Unruhe, wenn sie 
sich nicht nur im Blick äußert, sondern den ganzen Menschen er¬ 
greift und zu Bewegungen vneHaarausraufen oder Auf springen 
führt. Die Unruhe der Troer, die den Achill erblickt haben, 
äußert sich darin, daß sich keiner zu setzen wagt, "2 246. ln Angst 
um das Schicksal der Achäer rauft sich der schlaflose Agamemnon 
die Haare mit der Wurzel aus, K 15. Vom Donner des Zeus imd 
vom Erdbeben erschreckt springt Aidoneus vom Throne auf und 
schreit, weil er fürchtet, daß die Erde Über ihm sich spalte und 
Licht ins Beich der Nacht dringe, Y 62 ff. 

Mehrfach wird als Folge plötzlichen Schrecks das Fallen- 
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lassen von Gegenständen genannt, die man in der Hand halt. 
Als Andromache das Jammergeschrei um Hektor hört, erheben ihr 
die Glieder, und das Webeschiffchen fallt ihr zu Boden, X 447f. 
Wie Tor dem Wagen des Diomedes der Blitz des Zeus nieder- 
fahrt, eine schweflige Flamme auflodert und die Bosse sich unter 
das Wagenjoch ducken, gleiten {(pijyov) dem Nestor die schim¬ 
mernden Zügel aus den Händen, und angsterfüllt rät er dem Dio¬ 
medes zur Flucht, © 137. {Der Vers Niaxoqa d’ Ix %eiq(bv (fiiyov 
f^via aiyaXöevxa kehrt in der Form Ix yoQ aq>£ag ytiQiäv q>'6yov ijvla 
aiyuXötvxa ^128 wieder, wo indes Schreck nicht notwendig die 
Ursache zu sein braucht) Auch dem Thestor, der geduckt im Wagen 
sitzt, um sich Tor dem heranstürmenden Fatroklos zu retten, sind 
▼or Schreck die Zügel aus den Händen geglitten {^Ix^rjoav), iT 404. 

Mit dem letzten Beispiel sind wir zur Abwehrbewegung des 
Duckens gelangt, die, wie so manche andere Äußerungen der 
Furcht, an dem Verhalten der Tiere nicht minder beobachtet wird 
als an dem der Menschen. Von den Bossen des Diomedes, die 
sich vor dem niederfahrenden Blitz angstvoll unter das Wagen¬ 
joch ducken {xaTaTttrjTtjv, © 136), war eben die Bede, von den 
Heuschrecken, die vorm Feuer Tcvwaaovai xa9^ Vdmg (0 14) oben 
S. 82. Sarpedon wirft dem Hektor vor, daß seine Brüder und 
Schwäger nicht zu sehn seien, sondern sich duckten {naxartTioa- 
aovai) wie Hunde vorm Löwen, E 475f. Aineias duckt sich (Idlt;), 
als die Lanze des Achill durch seinen Schildrand fährt, und hält 
erschrocken den Schild von sich, K 278 f. Thestor sitzt aus Angst 
vor Fatroklos geduckt {äkelg) auf dem Boden des Wagens, il 403. 
Vor Achill ducken sich {Tttüaoov) die Troer unter die Uferhänge 
des Skamandros, 0 26. Der kleine Astyanax schmiegt sich schreiend 
(iaXlpd-f) idx(ov) an den Busen der Wärterin, vom Anblick des 
Vaters geängstigt; denn er hat sich erschrocken vor dem Erz des 
Helms und dem Boßschweif, den er von dessen Spitze schrecklich 
herabwallen sah, Z 467—470. Schließlich kann Ttxdjaaecv und 
icTuoxal^siv geradezu für *in Furcht sein* verwendet werden, so, 
wenn Nestor zu den achäischen Heerführern sagt, der alte Feleus 
würde allen Achäern den Tod anwünschen, wenn er erführe, wie 
sich alle jetzt vor Hektor duckten {tovg vvv ei TtTÜaaovtag 
"Extoqi Ttävrag Stxo'Oaai)^ H 129, oder wenn Agamemnon den Dio¬ 
medes, den er mit seinem Lenker Sthenelos im Wagen stehend 
antrifft, mit den Worten schilt; rl rttwaaeig . . .; (ihv Tvöü y 
wde (piXov TtTtoaxa^ifiev z/ 371 f. 

Die häufigste und zugleich stärkste Ausdrucksbewegung der 
Furcht endlich ist die Flucht. Ihr Beginn wird mit xQiaaif 
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dtatqeociL {TqCoeg öh diixQtaav IxXXvdtg UXXog, A 486, vgl. P 729 
und A 745), ihr Verlauf mit (pißtad-ai (neya ftlv xoxdi^, ai y.e 
ipißio(iai TtXti^vv raqßi'iaag monologisiert Odysseus, A 404f.) oder 
g)oß€iaxXai bezeichnet. Aus der Fülle der Beispiele mögen nur 
zwei herausgegiiffen werden, an denen die ablaufende Beihe der 
psychologischen und physiologischen Vorgänge besonders deutlich 
wird; das erste betrifft den Aias, das zweite den Hektor. Beim 
Herannahn Hektors erweckt Zeus in Aias den rpößog. Erst bleibt 
er verdutzt [vafpibv) stehn, dann wirft er den Schild über die 
Schulter und dann weicht er, um sich spähend, in die Schar der 
Seinen zurück, indem er sich fortwährend umwendet und in kurzen 
Schritten ein Knie vors andere schiebt wie ein Löwe, den Hunde 
und Männer aus dem Gehöft verscheuchen, A 544 ff. Das zweite 
Beispiel steht X 136 f. Wie Hektor den Achilleus näher kommen 
sieht, befällt ihn Zittern, er gewinnt es nicht mehr über sich, an 
Ort und Stelle zu bleiben, sondern wendet sich vom Tore ab und 
enteilt gescheucht ißq öe rpoßrjd-tig). 

Wie hier der Verlauf der Vorgänge, die vom ersten Schrecken 
bis zur Flucht führen, in größerer oder geringerer Ausführlichkeit 
geschildert ist, so wird noch in einigen anderen Fällen der ge¬ 
samte Verlauf des Furchtaffekts so eingehend in seinen ein¬ 
zelnen Stadien beschrieben, daß sie für diese Untersuchung von 
besonderem Interesse sind; daher mögen sie am Schlüsse dieses 
Abschnittes zusammengestellt werden. Im dritten Buch wird der 
Schrecken des Paris vor dem zum Zweikampf nahenden Menelaos 
mit der Angst eines Wanderers verglichen, der in der Bergschlucht 
eine Schlange erblickt: er fährt zurück und tritt zur Seite, Zittern 
ergreift seine Glieder, er weicht zurück und Blässe befällt seine 
Wangen (F 33—35; Vergil hat in seiner Nachahmung des Gleich¬ 
nisses, Aen. n, 379—381, nur das Zittern und das plötzliche Zu¬ 
rückweichen — trepidusque repente refugit — bewahrt, die übrigen 
Einzelheiten fallen lassen). Besonders reich an solchen breiter 
ausgeführten Affektschilderungen ist das zehnte Buch, von dem 
Wilamowitz (Die Dias und Homer, S. 64) sagt, daß es der Welt 
des Archilochos zeitlich näher zu stehen scheine als der alten 
heroischen Heldendichtung. Gleich zu Anfang des Buches wird 
die angstvolle Erregung Agamemnons geschildert. Der süße Schlaf 
umfängt ihn nicht, da er viele Gedanken im Herzen erwägt; wie 
Zeus blitzt, wenn er strömenden Regen oder Hagel oder Schnee 
senden oder einen verderblichen Krieg verkünden will, so holt 
Agamemnon ununterbrochen aus der Tiefe des Herzens die Seufzer 
in der Brust hervor; es zittert ihm das Zwerchfell im Innern; 
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wenn er den Blick in die troische Ebene richtet, so staunt er 
über die vielen Lagerfeuer, den Schall der Flöten und Pfeifen 
und den Menschenlärm; aber wenn er auf die achäiscbe Flotte 
blickt, rauft er sich die Haare mit der Wurzel vom Haupt und 
stöhnt laut auf zum Zeus (Ä 3—16). Derselbe Agamemnon klagt 
dem Nestor, den er in seiner Not aufsucht, er irre umher, da kein 
erquickender Schlaf sich ihm auf die Augen lege, sondern der 
Krieg und die Leiden der Achäer ihm Sorge machten; er sei in 
schwerer Angst um die Danaer; sein Herz {^coq) sei nicht fest, 
sondern er sei vor Angst außer sich {dXalvxTrjinaiy, das Herz 
(xQadiq) wolle ihm aus der Brust herausspringen, und die Glieder 
erzitterten ihm {K 91—95). Endlich schildert dasselbe Buch die 
Angst des ertappten troischen Spähers Dolon. Von Diomedes 
durch einen ihn absichtlich verfehlenden Speerwurf erschreckt, 
bleibt er stehen, wird verwirrt, schlottert, die Zähne klappern ihm 
im Munde und er ist blaßgrün [xXioqög) vor Furcht; wie Diomedes 
und Odysseus ihn keuchend erreicht haben und ihn mit den Händen 
berühren, kommen ihm die Tränen imd er fleht um Schonung 
(K 374—377). Besonders charakteristisch ist sodann die Schilde¬ 
rung, die der Kreter Idomeneus seinem Freunde Meriones von 
dem gegensätzlichen Verhalten des Feigen und des Tapferen gibt 
(iV 279—286). Der Feige wechselt beständig die Farbe; er kann 
nicht ruhig sitzen, sondern kauert sich bald so, bald so und stützt 
sich von einem Fuß auf den andern. Das Herz klopft ihm laut 
in der Brust in Todesahnung, und die Zähne schlagen aufeinander. 
Aber dem Tapfem verändert sich die Farbe nicht, und er ist 
nicht in Angst, sobald er sich in einen Hinterhalt gelegt, sondern 
wünscht so rasch wie möglich in den Kampf zu gelangen. — Die 
Krone aller psychologischen Affektschilderungen aber findet sich 
am Schlüsse des 22. Buches. Andromache, die von dem Schicksal 
ihres Gemahls nichts ahnt, ist im Innern des Palastes am Web¬ 
stuhl beschäftigt und gebietet den Dienerinnen, für den Heim¬ 
kehrenden ein warmes Bad zu bereiten. Da vernimmt sie Geschrei 
und Wehklagen vom Tore her. Die Glieder erbeben ihr, das 
Webschiff fällt ihr zu Boden. Sie ruft zwei Mägde ihr zu folgen; 
sie wolle sehn, was geschehn sei. Sie habe die Stimme der 
Hekabe vernommen und das Herz klopfe ihr bis in den Mund 
hinauf, die Elnie seien erstarrt. Ihre furchtbare Ahnung umgeht 
sie sehen; erst sagt sie nur, gewiß sei den Söhnen des Priamos 
etwas zngestoßen; dann wünscht sie, es nicht hören zu müssen, 
endlich fürchtet sie, Achilleus habe den Hektor von der Stadt 
äbgeschnitten und verfolge ihn zur Ebene hin. Immer vermeidet 
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sie noch das entscheidende Wort (vgl. Finslers schöne Inter¬ 
pretation der Stelle, Homer n S. 231); sie umschreibt es, indem 
sie meint, Achilleus könne dem Stolz Hektors ein Ende gemacht 
haben, der ihn ja nie unter der Menge bleiben, sondern allen voran- 
eilen und in seiner Kampflust keinem nachgeben hieß. Dann 
stürmt sie durch den Saal hinaus gleich einer Rasenden, klopfen¬ 
den Herzens, von den Dienerinnen gefolgt, späht vom Turme hinab, 
und wie sie den Hektor geschleift sieht, verhüllt dunkle Nacht 
ihre Augen, sie stürzt hinten über und wird ohnmächtig. Erst 
nach längerem Bemühen der Schwägerinnen um sie beginnt sie 
wieder zu atmen, und nachdem sie sich gesammelt, erleichtert sie 
in Elagen ihr Herz, X 437—476. 

Wie hier der tiefste Kummer sich in breit hinströmender Klage 
ergießt, so preßt die Furcht dem gedrückten Herzen erleichternde 
Seufzer und Stöhnen ab oder entlädt sieb in Weinen und 
Schreien, worin die leicht erregbaren homerischen Menschen un¬ 
gehemmt und unbekümmert ihren Trieben naebgeben (s. Finsler, 
Homer I*, S. 164, Geffcken, Griech. Menschen, S. 11). Aga¬ 
memnon stöhnt in Angst um das Schicksal der Seinen {fiiya d’ 
ioTBve Kvdali^ov K 16. Der von Odysseus gezüchtigte Ther- 
sites sitzt angstvoll da und wischt sich die Träne ab, B 269. 
Phoinix redet zu Achill unter hervorbrechenden Tränen (ddx^v 
ävartgiiaag) aus Angst um die Schiffe der Achäer, 1 433. Der 
vor Furcht zitternde Dolon fleht imter Tränen um Schonung, K Sil, 
wie ^ 136 die Söhne des Antimachos den Atriden weinend um ihr 
Leben anflehen. Die Achäer, die sich bei den Schiffen erholen 
und schon vor Ermüdung kraftlos geworden sind, vergießen Tränen, 
wie sie die Troer in Haufen den Mauerwall übersteigen sehen; 
denn sie vermeinen dem Unheil nicht zu entrinnen, N 88 f. Einen 
Angstschrei preßt die Furcht Kindern wie Erwachsenen, Menschen 
wie Göttern aus. Schreiend (idxiov) schmiegt sich der kleine 
Astyanax an den Busen der Amme, weil er vor dem Helm des 
Vaters Angst hat, Z 468. Im Zelte des Eurypylos vernimmt 
Patroklos den Sturm der Troer gegen die Mauer und das Angst¬ 
geschrei der flüchtenden Danaer {^tvag ^avaiov yiveTO layfi re q>6ßog 
T£, 0 396). Das Hjluv der Hirten, die von ferne sehen, wie der 
Löwe die beste der weidenden Kühe zermalmt (P 66), ist freilich 
nicht vom Angstgeschrei zu verstehen, sondern von Rufen, mit 
denen sie das Raubtier zu verscheuchen suchen. Aber Aidoneus 
selber stößt einen Schrei des Entsetzens aus (laxe) und springt 
vom Throne auf, als Donner und Erdbeben über seinem Haupt 
erdröhnt, Y 62, und als die Wogen des Skamandros den Achilleus 



Die Physiologie and P^oholc^e der Furcht in der Dias. 


91 


niederzuTeißen drohen, schreit Hera in Angst um ihn laut auf 

(jucy* Bvae, CD 328). 

Wie die Furcht bald eine erregende, bald eine lähmende Wir¬ 
kung hat, so wird der Drang, sich in Lauten zu äußern, von ihr 
nicht nur geweckt, sondern auch gehemmt, so daß das Gefühl der 
Angst zum Verstummen führt (rgl. [Arist.] Probl. XXVH, 9, 
948b 20—34). Mehrere Beispiele bietet das erste Buch. Vor 
Agamemnons Drohung erschrickt der greise Chryses, entfernt sich, 
wie ihm geheißen, und wandelt schweigend den Strand des tosen¬ 
den Meeres entlang, A 33f. Schweigend, angstvoll beklommen 
wegen des ihnen gewordenen Auftrags, dem Achilleus die Briseis 
fortzuführen, gehen die Herolde den Strand entlang, A 327, und 
zagend treten sie vor Achilleus und wagen nicht zu reden, V. 331 f. 
Von Zeus bedroht, gerät Hera in Angst und sitzt schweigend da, 
»ihr liebes Herz umbiegend«, A Ö68f., ebenso die von Aphrodite 
bedrohte Helena, F 418—420. Aus Scheu vor Agamemnons 
Drohungen erwidert Diomedes dem Könige nichts, .<^4011, und 
Priamos verstummt S2 671 ängstlich vor den Drohworten Achills. 
Dasselbe wie vom einzelnen gilt von einer Masse: schweigend 
rücken die Scharen der Danaer an aus Angst vor ihren Grebietem; 
man hätte meinen können — fügt der Dichter hinzu —, so viel Volk 
habe keine Stimme in derBrust, .^429—431. Und auf Hektors Heraus¬ 
forderung verstummen die Achäer und schweigen; sie scheuen sich 
sie abzulehnen, und haben doch Angst sie anzunehmen, H 92 f. 

Es ist aufrällig, daß in den verhältnismäßig seltenen Fällen, 
wo es sich bei dem Furchtaffekt um eine Furcht für andere 
handelt, die Affektäußenmgen in der Ilias durchweg ungewöhnlich 
starke Formen annehmen, gleichviel ob es sich um Furcht für 
einen einzelnen, wie Sohn, Bruder, Gemahl oder Schützling, oder 
für eine Gesamtheit handelt. Den Priamos befällt kalter Schauer 
als der Herold ihm den bevorstehenden Zweikampf seines 
Sohnes Alexandros mit Menelaos meldet, F 259, ebenso den Aga¬ 
memnon, als er seinen Bruder von Pandaros verwundet sieht, A 148. 
Andromache erbebt in allen Gliedern, als sie das Wehklagen um 
den Gemahl vernimmt, X447f., und Hera schreit laut auf aus 
Furcht für ihren vom Skamandros bedrohten Schützling Achilleus, 
0 328. Phoinix vergießt Thränen aus Angst um die Schiffe der 
Achäer, 1 433, Agamemnon erseu&t aus tiefster Brust und rauft 
sich das Haar um das Schicksal der Seinen, K 9f., 15f.; auch 
Menelaos zittert um sie in schlafloser Nacht, K 26f., und Nestor 
versichert, er ängste sich furchtbar (aivojg deidoiY.a %axa q)Qiva) 
um die Besten der Argeier, K 638f. 



92 


Theodor Nissen. 


Indes in der großen Mehrzahl der Fälle betrifft die Furcht 
natürlich die eigene Person. Wie alle Affekte, so wird die 
Furcht entweder seihst als Dämon gefaßt oder sie scheint von 
Göttern gewirkt. Von den Furchtaffekten erscheinen öiog und 
TQÖfiog stets als Subjekt; sie ergreifen den Menschen {aiQtiv J 421, 
iS 862, H 479, © 77, P 67, T 14, X 136, /Lufißäveiv F 34, Ö 452, 
S 506, Si 170, t^athcTuv P 625) und halten ihn fest {txeiVf lax^iy 
E 812. 817, cf. N 224, S 387, O 657 f., 2 247, Z 137, K 25), werden 
also als fremde Gewalten, nie als spontan entstehend oder als 
natürliche Reaktion empfunden. Anders ist es mit <fü(iog und 
(px>ta\ auch sie ergreifen den Menschen und halten ihn fest 402, 
I If.), aber andererseits werden sie von Göttern und Menschen 
erregt oder gesandt [ui 544, N362, 0 61 f. 366, vgl. auch firjavtoQ 
(pößoio Z 97, M 39, ^ 16). An manchen Stellen wird Zeus selber 
als der Urheber der Furcht bezeichnet. Er veranlaßt den Aias 
zu langsamem Zurückweichen, ui 544ff.; von der Geißel des Zeus 
gebändigt halten sich die Argiver aus Angst vor Hektor bei den 
Schiffen, M 37ff.; er hat den Achäern Mut und Hände gefesselt, 
S 73, ihren Mut bezaubert (O-iXye), 0 594, dem Hektor uvaky.ida 
dv^hv iv^xeVf JI 656, und Hektor selbst versichert P 177, daß 
Zeus xot ukxii.iov IxvSqa (poßtl. Oft erschreckt er die Menschen 
und Götter durch sichtbare Zeichen seines Zornes. Vor dem 
Wahrzeichen des mit der Schlange kämpfenden Adlers erschaudern 
(tQQlyrjaav) die Troer, 31 208f. Vor Blitz und Donner des Zeus 
ergreift sie in ihrem Lager bleiche Furcht, und sie wagen vor 
Angst nicht zu trinken, bevor sie ihm gespendet, H 478 ff. Vor 
seinem vom Ida erschallenden Donner entsetzen sich die Achäer 
und alle ergreift bleiche Furcht, © 75 ff. Vor dem Blitzstrahl, der 
vor dem Wagen des Diomedes niederfährt, ducken sich die Rosse 
ängstlich, und dem Nestor entsinken die Zügel, © 133ff. Ja 
Aidoneas selber springt vor dem Donner und Erdbeben über seinen 
Häuptern entsetzt von seinem Throne auf, Y 61ff. 0 61 f. ist es 

Apoll, der nach dem Willen des Zeus die Achäer aurcg äno- 
aTQiipfjaiv divctkxida cpv^av Ivöqaag (vgl. ebenda V. 321 f. xotai öt 
■3vfibv ev anfjO^eaatv Vor den Boten des Zeus erbebt 

der greise Friamos; als Iris ihn leise anredet, erzittern ihm die 
Glieder, £} 170, und als Hermes zu ihm spricht, ängstet er sich 
gewaltig und die Haare sträuben sich ihm, 358f. Schon vor 
dem bloßen Klirren der göttlichen Waffen des Hephaistos, die 
Thetis vor Achilleus hinlegt, erzittern die Myrmidonen und wagen 
nicht hinzusehen, T 14ff. 

Die häufigste Ursache der Furcht ist in der Ilias natürlich der 
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Kampf, sei es, daß dieser allgemein genannt, sei es, daß ein 
bestimmter Gegner namhaft gemacht wird. Im ersteren Falle — 
Ton der Schilderung des entgegengesetzten Yertialtens des Feigen 
nnd des Tapfem vor dem Kampfe, N 279ff., war schon öfter 
die Rede — handelt es sich in der Mehrzahl der Beispiele da¬ 
rum, daß jemand einen andern mit dem Vorwurf schmäht, er 
4iabe Angst yorm Kampf. Entweder ist solche Schmähung nur 
bestimmt den andern zu höhnen und zu reizen, so wenn Achill 
dem Agamemnon zuruft, er wage es nie, sich zum Kampfe mit 
dem Volk zusammen zu panzern noch sich in einen Hinterhalt zu 
legen; das scheine ihm der Tod, A 225ff., oder wenn Hektor den 
Poljdamas höhnt, er brauche doch den Kampf nicht zu fürchten, 
denn bei seiner Feigheit laufe er keine Gefahr umzukommen, wenn 
auch die andern alle fielen, M 246f., oder wenn Diomedes der 
Aphrodite höhnisch zuruft, sie werde künftig yorm Kampfe schau¬ 
dern, wenn sie nur dayon höre, E 351, und Zeus Hera und Athene 
damit neckt, daß das Zittern sie ergreifen werde, ehe sie nur den 
Krieg sähen, 0 452f. Anderseits können solche Vorwürfe aber 
auch den Zweck haben, das Ehrgefühl des andern zu erregen 
und ihn in den Kampf zu treiben. Aus diesem Grunde wirft 
Hektor dem Paris yor, er 'habe nicht ßlq noch in seinen 

(pQiveg, r 45, wie auch Helena yor Hektor über Paris klagt, seine 
ipqiveg seien nicht 'i^uedoi und würden es niemals sein, Z 352. 
Um seinen Ehrgeiz zu wecken, ruft Agamemnon dem Diomedes 
zu: ri Ttrujoaeig, ri d’ ÖTtiTteietg TioXifxoio J 371, und 

aus demselben Grunde schilt ihn Athene, ihn halte 8iog äxi^Qiov^ 
E 812. Auch ein ganzes Heer kann yon solcher Angst yor einem 
künftigen Kampfe ergriffen werden; deswegen schilt Agamemnon 
die Argeier, ^ 243; deswegen weinen die Achäer, JV 88 f., weil sie 
dem Unheil nicht entrinnen zu können meinen, nnd Odysseus sucht 
I 229 durch den Hinweis auf die Furcht der Seinen yor gar 
schwerem Leid den Achill zur Hilfeleistung zu bewegen. Furcht 
yor einem ebenbürtigen Gegner zu empfinden, gilt nicht als Schande. 
Agamemnon erklärt einmal, selbst eine nächtliche Flucht yor Un¬ 
heil sei nicht tadelnswert; besser sei es zu fliehen als unterzugehn, 
5 80f. Im Ganzen hatFinsler Recht, wenn er sagt (Homer I*, 
S. 164), die Furcht sei bei den homerischen Helden nicht eine 
Folge feiger Sinnesart sondern einer hochgespannten Erregbarkeit 
Freilich wenn der Späher Dolon, K 374, nachdem der Speer des 
Diomedes an ihm yorbeigeflogen, zähneklappernd und bleich stehen 
bleibt oder V. 390 auf die Frage des Odysseus mit zitternden 
Gliedern erwidert, wenn Achilleus l 372 f. sagt, Agamemnon wage 
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es nicht, so frech er auch sonst sei, ihm ins Angesicht zu sdm, 
oder wenn Paris beim Herannahen Hektors einen Schlag aufs 
Herz fühlt \md zurückweicht wie ein Wanderer vor einer Schlange, 
r 31 ff., so soll in allen diesen Fällen Feigheit gekennzeichnet 
werden. Daß Homer die wirkliche Feigheit aufs nachdrücklichste 
brandmarkt und den Feigling sowohl in der allgemeinen Charak¬ 
teristik N 279—283 wie in der indiriduellen Gestalt des Parie 
unvergleichlich treffend geschildert hat, ist von Geffcken a.a.O. 
S. 10 imd 25 schön ausgeführt Anders aber ist es, wenn es an 
einer mit F 31 ff. nahe verwandten Stelle, E 596, heißt, vor dem 
Anblick des Hektor sei Diomedes erschauert {Qlyrjoe) und zurück¬ 
gewichen wie ein Wanderer, der sich plötzlich vor einem reißenden 
Gebirgsbach findet, oder wenn J 421 zu der Schilderung, wie 
Diomedes gewaffnet vom Wagen springt, daß das Erz furchtbar 
erklirrt, hinzugefügt wird, selbst einen unerschrockenen Mann hätte 
die Furcht ergriffen. Sogar dem Hektor klopft das Herz in der 
Brust, als Aias naht, H 216, und der tapferste aller Troer, den 
erst die Bitten seiner Eltern unruhig und unschlüssig gemacht 
haben, erzittert vor Achill und beginnt zu fliehen, X 136ff. Noch 
weniger kann natürlich die Angst des Aineias vor Achill, Y 278f., 
als Feigheit gedeutet werden, und die Schilderung der Angst des 
Lykaon vor dem Unerbittlichen, <Z> 64 ff. und 114 ff., soll nur Rüh¬ 
rung und Mitleid erregen. Auch kann niemand daran denken, 
die großartige Schilderung des langsam Schritt vor Schritt znrilck- 
weichenden Aias, ^ 544ff., zu üngunsten dieses Helden auszu- 
legen. (Andere Beispiele bei Finsler, a. a. O., S. 163f.) Anders 
scheint es freilich an den nicht seltenen Stellen zu liegen, wo die 
Angst oder Flucht einer Masse vor einem einzelnen geschildert 
wird; doch soll auch hier weniger die Feigheit der Menge als die 
Gewalt und Furchtbarkeit des Einen charakterisiert werden. So¬ 
gar die seligen Götter geraten in Angst, wie sich der hundert- 
armige Briareos in seiner Kraft prangend neben den Eroniden 
setzt, um ihn zu schützen, Ä 406. Darin zeigt sich gerade Hektors 
überragende Größe, daß er der einzige ist, unter dem sich alle 
Achäer ducken, wie Nestor ihnen H 129 vorwirft, bei dessen 
Herannahen allen »der ^vftög neben die Füße niederiällt« (0 280, 
vgl. ebenda Y. 629 und 31 39). Die Troer freilich erzittern nicht 
nur vor Achill als sie ihn im Glanze seiner göttlichen Waffen, 
dem Ares vergleichbar, erblicken, 2 222 ff., sondern auch vor Aias, 
H215, P72B, vor dem sie sogar nach allen Seiten auseinanderstieben, 
^486; sie wagen nicht, dem Menelaos, der die Leiche des Pa- 
troklos retten will, entgegenzutreten, P68; Idomeneus jagt sie in 
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die Flucht, N 362, und als Alexandres den Diomedes getroffen, 
ruft er triumphierend, jetzt würden die Troer anfatmen, die Yor 
ihm geschaudert hätten wie meckernde Ziegen vor dem Löwen, 
yf 383. Noch weniger können Fälle von Massenangst und Massen¬ 
flucht auffallen, die nicht von einem einzelnen beYdrkt ist, wie 
die Flucht der Achäer am Anfang des 9. Buches, welche 

(pößov xQvöevTog halgt] gebannt hält, oder die iax’^ ts 
( p6ßog TB der Danaer, 0 396 (vgL auch A 402), ebensowenig die 
der Troer zu Anfang des 15. Buches (0 4 vnal öiovg, 

jreq>oßr]uivoi) oder in der Mitte des sechzehnten (iT 3ö6f., 366). 

Doch nicht nur in Fällen, wo das eigene Leben im Kampfe 
gefährdet ist, erscheint die Äußerung der Furcht berechtigt, son¬ 
dern schon bei Verwundungen und Schlägen, so wenn Aga¬ 
memnon und Menelaos erschauern, als sie das schwarze Blut aus 
der Wunde fließen sehen, die der Pfeilschuß des Pandaros diesem 
beigebracht hat, J 148—150, oder wenn sich Thersites vor den 
Schlägen des Odysseus ängstet {tägßijasv, B 268), was in diesem 
Falle freilich lächerlich wirken soll. Ja, selbst bloße Bedrohung, 
sei es durch Gebrüll, sei es durch Scheltworte und Herausforde¬ 
rungen, ruft verschiedene Grade von Angstgefühlen hervor. Yor 
dem Gebrüll des Ares, der wie neun- oder zehntausend Krieger 
au&chreit, erzittern Achäer und Troer, E 862, und vor der Stimme 
des Achilleus, die einem Trompetenschall gleich ertönt, geraten 
die Troer in Unruhe und die Bosse wenden die Wagen um, 2 222 ff. 
Vor den Drohworten Agamemnons verstummt Chryses, Ä 33 f., vor 
denen des Zeus Hera, A569 (vgl. 0 34 glyrjaev) ; vor der Drohung der 
Aphrodite, F 418, erschrickt Helena und entfernt sich schweigend. 
Zittern ergriff den Dionysos, Z137, vor dem Schelten des Ly- 
kurgos, und die Troer, als ihnen Peneleos mit höhnenden Worten 
das abgeschlagene Haupt des Bioneus zeigt, S 506. Auf Hektors 
Herausforderung zum Zweikampf verstummen die Danaer angstvoll, 
H 92, auf die des Erythalion hin erzittern die Sqiotoi heftig, 
ff 151. Priamos Söhne geraten in Angst vor der Scheltrede des 
Vaters, Si 265. Die eigenen Heerführer halten ihre Leute durch 
Schelten in Angst /f 431, vgl. Jlf413; ja der bloße Gedanke an 
schlechte Behandlung durch Achill läßt die von Agamemnon ent¬ 
sandten Herolde angstvoll verstummen, A 327. 

Leichter noch als Erwachsene sind natürlich Kinder in Furcht 
zu setzen. 'Hoffe nicht, mich mit Worten in Angst zu setzen wie 
ein unmündiges Kind’, spricht Aineias zu Achill, Y 200f. (wieder¬ 
holt in der Rede Hektors, Y 431f.) B 289 wirft Odysseus den 
Achäern vor, daß sie wie Knaben und Weiber jammerten, nach 
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Hause zu kommen. Während dieser Vergleich von Verachtung 
zeugt, soll die Schilderung der Angst des kleinen Astyanax vor 
dem Helmbusch des Vaters (Z 467 ff.) Rührung und Lächeln her- 
vorrufen. 

Bisher war von der durch Götter und Menschen gewirkten 
Angst die Rede; von der Angst vor Tieren ist in dem Abschnitt 
über die Tieraffekte (S. 79) gesprochen. Vereinzelt hören wir in 
Gleichnissen von der Angst vor Naturgewalten. Der Hirt er¬ 
bebt vor der Gewitterwolke, die schwarz ist wie Pech und Sturm 
in sich birgt; schaudernd treibt er die Herde unter eine bergende 
Grotte, /I 275—279. Vom Steinwurf des Aias getroffen, taumelt 
Hektor, wie vom Blitzschlag des Zeus die Eiche entwurzelt stürzt 
und schrecklicher Schwefeldampf vor ihr auf steigt; wer es aus der 
Nähe erblickt, verliert den Mut, S 414—417. Priamos sieht den 
Achill nahen, der glänzend erstrahlt wie der Stern, den man den 
Hund des Orion nennt, der sehr hell ist, aber als schädliches 
Zeichen gesetzt ist und den unseligen Sterblichen Fieber bringt, 
X 26—31. Diomedes erschauert vor dem von Ares und Enyo 
geleiteten Hektor, wie ein Mann, der lange durch eine Ebene ge¬ 
gangen, plötzlich vor einem reißenden Gießbach steht, der in die 
See stürzt, von Schaum erbrausend, daß der Wanderer zurück¬ 
weicht, E 596—599. Hektor bricht in den Feind ein wie die 
Meereswoge in das Schiff bricht unter Wolken und vom Sturm 
genährt; das ganze Schiff wird unter Schaum geborgen und die 
furchtbare Windsbraut schmettert in das Segel, daß die angst¬ 
erfüllten Schiffer im Innern erzittern, denn kaum entgehen sie 
dem Tode, 0 624—628. 


Es wäre eine reizvolle Aufgabe, die physiologische und psycho¬ 
logische Schilderung des Furchtaffekts durch die antike Literatur 
zu verfolgen und zu zeigen, wie hei erweiterter und verschärfter 
Beobachtung neue Symptome zu den von Homer geschilderten 
hinzutreten. Besonders ergiebig ist dafür das 27. Kapitel der 
pseudaristotelischen Probleme, in denen die verfeinerte Beob¬ 
achtung der physiologischen Wirkungen der Furcht sich auch auf 
die Sekretionen (947b 13; 948b 35—949 a 9), das Gefühl des Durstes 
(948b 13—19), das Zittern der Stimme, der Hände, der Unterlippe 
(948 a 35; 948 b 6 — 12; vgl. auch 902b 30. 37) erstreckt. So wird 
schließlich jene Fülle erreicht, die in unnachahmlicher Gedrängt¬ 
heit Lucretius in die Verse 152—160 des dritten Buches de rerum 
natura gepreßt hat: 
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▼eruin ubi yementi magis est commota metu mens, 
consenÜFe animam totam per membra yidemus, 
sudoresque ita palloremque existere toto 
coipore et infringi lingaam yocemque aboriri, 
caligare ocolos, sonere auris, succidere artus, 
deniqne concidere ex animi terrore yidemus 
saepe homines, facile ut quiyis hinc noscere possit 
esse animam cum animo coniunctam, qnae cum animi yi 
percussast, exim corpus propellit et icii 
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britische üntersuchimgeii zam Basengang (ganga 
nndir jardarmen) der Isländersagas. 

Von 

Max Pappenheiin. 

Nicht ohne Grund hat der in den Isländersagas begegnende Brauch 
des Rasenganges (ganga undir jardarmen) das Interesse der Forschung 
auf sich gelenkt. Aus verschiedenem Anlasse pflegte man den Be¬ 
richten zufolge diesen Brauch zu üben. Er findet namentlich bei der 
Eingehung der Blutsbrüderschaft Verwendung, dient aber auch der 
Herbeiführung eines Gottesurteils und der Sühnung schwerer Ehren¬ 
kränkung. Es besteht keine Meinungsverschiedenheit darüber, daß 
wir es in diesen so ungleich gearteten Anwendungsfällen mit einem 
und demselben Ritus zu tun haben. Der für ihn technisch gebrauchte 
Ausdruck der Quellen bezeichnet einen, wenn auch nicht in allen 
Einzelheiten, so doch der Hauptsache nach überall auf gleiche Art 
sich vollziehenden Hergang. Gegenstand des Streites aber ist, ob 
dessen Verwendung zu verschiedenen Zwecken auf einen allen An¬ 
wendungsfällen gemeinsamen Bestandteil und zwar eine Eidesleistung 
zurückzuführen oder aus nachträglicher Übertragung des zunächst 
für einen der fraglichen Fälle gestalteten Brauches auf die übrigen zu 
erklären sei. Im Sinne der ersteren Meinung, die namentlich von 
Konrad Maurer vertreten worden ist^), hat neuerdings Ernst 
Mayer in eingehender Erörterung Stellung genommen^). Seine Aus¬ 
führungen sollen im folgenden auf ihre Beweiskraft nachgeprüft werden. 

Es bestand, soweit ersichtlich, bisher darüber keine Meinungsver¬ 
schiedenheit, in welcher äußeren Form die Sagas den als Rasengang 

1) Germania XIX145 fl, Vorlesungen über Altnordische Beohtsgesohiohte 
I 2 S. 240t, m 196 ft, V 671«. 

2) Historische Vierteljahrschrift 1920 S. 289«. (im folgenden schlecht¬ 
hin unter dem Namen des Verfassers angeführt). Kürzer hatte Mayer schon 
früher seine Ansicht geäußert in MitteÜnngen des Inst, t Osterröioh. Oe- 
sohichtsforschnng XXXVn 285«., 363t. S. dagegen Pappenheim, Zeit¬ 
sohr. d. Savigny-Stiftung für Beohtsgesohiohte, Germ. Abt., XXXIX 70 ft 
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(ganga undii jardarmen) bezeichneten Hergang geschehen wissen 
wollen. »Man stach drei Rasenstreifen, manchmal auch nur einen 
einzigen, in der Art aus, daß sie sich in die Höhe heben ließen, wäh* 
rend sie doch zugleich mit ihren beiderseitigen Enden mit der Erde 
verbunden blieben; man stützte dieselben sodann mit Speeren so, daß 
sie reichlich in Mannshöhe aufgerichtet stehen blieben.« So beschreibt 
K. Maurer den Vorgang^), und Fritzner*) erklärt das jardarmen 
als einen Erdstreifen, ein Rasenstück, »das so von der unterliegenden 
Erde gelöst wird, daß es mit ihr an beiden Enden zusammenhängt und 
eine Öffnung zwischen sich und dem Untergrund entstehen läßt«. Die 
einfache Zeichnung, die Finnur Jönsson nach der Beschreibung 
der Gislagefertigt hat^), entspricht der herrschenden Auffassung. Diese 
wird aber von Mayer mißverstanden, wenn er (S. 298) ihr die Vor¬ 
stellung von einem halbkreisförmigen Aufbau zuschreibt, die diirch 
die Deutung von »jardarmen« aus men im Sinne vonHalsring begründet 
worden sei. Diese von Mayer bekämpfte Vorstellung wird sich kaum 
irgendwo nachweisen lassen. Wenn etwa gelegentlich von einer Wöl¬ 
bung gesprochen wird, ist darunter niir die durch das Herausheben 
des Erdstreifens oder der mehreren Erdstreifen zu verstehen, die mit 
beiden Enden in der Erde haften bleiben und vermöge ihrer Stützung 
über der unter ihnen entstandenen Grube allerdings eine Wölbung 
bilden werden oder bilden können. Ihre Bezeichnung als »men« ist 
daher vollkommen gerechtfertigt. Es fehlt aber auch an jedem Grunde 
für Mayers weitere Behauptung (S. 299), das einzelne jardarmen 
heiße nicht mehr als das Erdstück*), eine Behauptung, deren frei¬ 
lich Mayer bedarf, um die von ihm vertretene Deutung des ganga 

1) Vorlesungen Ul 195. Über Bedenken, die sich von der technischen 
Seite her ergeben, s. Pappenheim, AltdänischeSohutzgUden S. 33 Anm. 1, 
SaTignj-Z. a. a. O. obenS. 08 Anm. 2; vgL auohMaurer a. a. O. 

2) Ordbog over det gamle norske Sprog 11 228 s. v. jardarmen. 

3) Altnord. Saga-Bibliothek X 8.14 zu Z. 2. 

4) Hinfür soll sprechen, daB »da, wo man genauer in die Bedeutung des 
Stammes men hineinsehen kann, nämlich im Angelsächsischen« mene zunächst 
nicht das Halsband, sondern den einzelnen am Halse befestigten Anhänger 
bezeichne. »Deshalb kommt men im Nordischen sehr häufig im Plural 
▼or, weil eben das Halsband eine Summe von men ist.« Namentlich sei 
auch Nj&la c. 119 (S. 236«» der Teztausgabe von 1875) beweisend. 
Indessen lehrt ein Blick in die Njäla-Stelle, daß sieh aus ihr für die Torliegende 
Frage schlechterdings nichts ergibt, wie denn übrigens Mayer selbst ander¬ 
wärts (S. 300 Anm. 2) unter dem jardarmen der Njäla nicht ein Erdstück, 
sondern einen Erdhaufen versteht. Und daß das nordische men als Singular 
in dw Bedeutung von Halsband ganz gewöhnlich ist, zeigen die bei Fritzner 
U 677 (s. V. men) angeführten Stellen. 
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undii jardarmen mit der Beschreibung der Quellen in Einklang zu 
bringen. 

Nach der Laxdsela (c.l8) wurde in der heidnischen Zeit auf Island 
ein Gottesurteil in der Art herbeigeführt, daß man »unter einen Rasen¬ 
streifen gehen mußte, den, wo Rasen aus dem Boden geschnitten war; 
die Enden des Rasenstreifens sollten fest in der Erde sein ... Dann 
wurde der gereinigt, der unter den Erdstreifen ging, wenn der Rasen 
nicht auf ihn fiel«. Nach Mayer (S. 291) besagt dieser Bericht, daß 
der Beweisführer unter die aufgestellten Rasenstücke gehen muß, 
und daß er siegt, wenn die Stücke nicht zusammenfallen. Mayer 
geht somit im Gegensatz zu der herrschenden Meinung davon aus, 
daß wir es mit einer Mehrzahl von aufgestellten Rasenstücken zu tun 
haben. Die Saga spricht aber nur von einem einzigen Erdstreifen^), 
und gerade nach Mayers Ansicht bedeutet ja auch »das ein¬ 
zelne jardarmen nicht mehr als das Erdstück«. Wird aber nur ein 
Erdstreifen ausgehoben, so kann natürlich nicht von einem »Aufbau 
aus dicken Schollen«*) die Rede sein, imd erledigen sich ferner ohne 
weiteres Mayers Ausführungen (S.291f.) über die Art, in der »die« 
Rasenstücke aufgerichtet oder aufgestellt worden seien. Freilich sind 
diese Ausführungen auch sonst mit der Schilderung der Saga nicht 
vereinbar. Nach Mayer (S. 291 f.) müssen die Rasenstücke »mit der 
einen Kante fest im Boden eingesetzt sein; auf der andern Seite 
sind sie so hoch aufgerichtet, daß ein Mann darunter durchgehen 
kann«. Da von einer Stütze nichts gesagt ist, »ist es klar, daß 
dann diese Rasenstücke ... im Winkel zueinander gestellt sein 
müssen«*). Dies verträgt sich aber auch mit der bestimmten For¬ 
derung der Saga nicht, daß die Enden des Erdstreifens im Boden 
fest sein sollen. 

Das gleiche gilt für die Verwendung des ganga undir jardarmen 
bei Eingehung der Blutsbrüderschaft (sverjast i föstbroedralag), wie 
diese von der Gisla und der föstbroedra s. beschrieben wird. Wiederum 

1) ganga skyldi nndir jardarmen bat (Ausg. v. 1829: bar) er torfa var 
ristin 6i velli; skyldu endamir torfnnnar vera fastir i vdlinnm; vard sa 
sldrr, er nndir jardarmen gekk, ef toifan feil eigi & bann; baü skyldu ... 
koma vid torfuna svä mjök, at allir stei, at b^ir feldi hana; moetaz bair 
hj& torfabngnnm; bann var kominn undir jardarmenit.. fellr ofan jatdar- 
menit, sem v&n var. 

2) M. 292 Anm. 2; vgL S. 295: »Zusammenbruch des schweren Schollen- 
aufbaus«. 

3) Diese Ausführungen sind mit der späteren Bemerkung ILs (S. 296), 
daB »wir über die Art und Festigkeit des Aufbaus im Isländischen gar nichts 
wissen«, schwer in Einklang zu bringen. 
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spricht die Gisla von nur einem Rasenstreifen ^), der so aufgeschnitten 
wurde, daß beide Enden in der Erde fest blieben. Und die fdstbroe- 
dra 8., nach der man drei Streifen aus der Erde schneiden sollte, for¬ 
dert dementsprechend, daß ihre Enden »alle« in der Erde fest sein 
sollten. Anscheinend nimmt Mayer (S. 301) für diesen Fall an, daß 
die Rasenstreifen nicht im Winkel gegeneinander, sondern je für sich 
aufgestellt und zu einem Winkel geknickt sein sollen. Er läßt zwar 
nicht unbeachtet, daß sie an beiden Enden in der Erde fest sein sollen, 
meint aber offenbar hier ebenso, wie bei dem Gottesurteil der Laxdela, 
daß sie zunächst losgeschnitten und dann erst wieder »aufgerichtet«, 
»aufgestellt«, »eingesetzt« werden sollen. So stellen sich indessen die 
Erzähler die Sache nicht vor. Nach der Gisla wird der Erdstreifen 
so aus der Erde emporgeschnitten, daß beide Enden in der Erde fest 
sind (rista. upp ür jördu jardarmen, svo at badir endar voro faster i 
jördu), und lassen dann die künftigen Blutsbrüder ihr Blut tröpfeln 
»in die Erde, die unter dem Rasenstreifen hinweg auf geschnitten« 
oder »wo der Rasenstreifen in der Mitte empor geschnitten war«. 
Dies kann nur so gedacht sein, daß die Verbindung des Rasenstreifens 
mit der Erde an seinen Enden von vornherein nicht gelöst, nicht so, 
daß sie nachträglich durch Aufstellen oder Einsetzen des Streifens 
wieder hergestellt wird. Im Einklang hiermit bemerkt die föstbroedra 
saga, daß man die Krümmungen emporlüften sollte, so daß Leute 
heruntergehen könnten (heimta upp lykkjurnar, svä at menn mastti 
ganga undir). Diese Krümmungen oder Biegungen müssen dadurch 
entstehen, daß die freigelegten, mit den Enden im Erdreich haftenden 
Rasenstreifen vermöge ihrer Schwere sich in der Mitte senken. Dort 
werden sie gehoben und zufolge der Gisla durch einen untergesetzten 
Speer gestützt und gehalten. Es braucht keine Verschiedenheit der 
Sache nach zu bedeuten, wenn die eine Saga nur das Lüften der 
lykkjur, die andere nur das Untersetzen des Speers erwähnt. Daß die 
Gisla dabei nur eines Speers gedenkt, stimmt dazu, daß nach ihr 
nur ein Erdstreifen ausgestochen wird. Hätte die föstbroedra s. von 
der Speersetzung überhaupt gesprochen, so würde sie ohne Zweifel, 
wie drei Erdstreifen, so auch drei Speere gefordert haben. 

Die Vatnsdtela, welche uns den Rasengang in der Verwendung 
Zur Sühneleistung vorführt, bietet keine vollständige Beschreibung 
des Hergangs. Sie begnügt sich zunächst damit, den Rasengang als 

2) S. 11 der Auag. von Konrad Gislason. Mayer (S. 301) referiert 
unriohtig, nach der Qfsla werde unter »die« jardarmen ein Speer gesetzt. 
S. dagegen die später folgenden Worte »er upp var skorin nndan jardar- 
meninu«, bez. »er upp var skorit jardannenit 1 midjn«. 
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die von dem Gekränkten geforderte Buße zu bezeichnen, zu der sich 
dann der Bruder des Beleidigers bereit erklärt. Wenn sie sich, ohne 
ein Mißverständnis befürchten zu müssen, hierauf beschränken durfte, 
muß augenscheinlich der in Frage kommende Akt als mindestens in 
der Hauptsache mit dem bei Eingehung der Blutsbrüderschaft ge¬ 
übten übereinstimmend gedacht werden. Verschiedenheit im einzelnen 
ist dadurch natürlich nicht ausgeschlossen, wie solche ja hinsichtlich 
der Zahl der Basenstreifen sogar in den mehreren Berichten über das 
sverjast i föstbroedralag selbst zutagetritt. In der Tat stellt denn 
auch der einzige Bestandteil der Veranstaltung, den die Saga dann 
im weiteren Fortgang beschreibt und wegen seiner Bedeutung für den 
Gang der geschilderten Ereignisse beschreiben muß, eine Besonder¬ 
heit des der Bußeleistung dienenden Rasengangs gegenüber seiner 
sonstigen Verwendung dar. Die drei Rasenstreifen, unter die der sich 
Demütigende zu gehen hat, sind nämlich von verschiedener Höhe — 
»der erste Erdstreifen reichte his an die Achsel, der zweite bis an den 
Gürtel, der dritte bis an die Schenkelmitte« —, und der Darunter¬ 
gehende ist genötigt, sich immer tiefer zu beugen, um der übernom¬ 
menen Bußpflicht zu genügen. 

Es ist recht schwierig, vom Standpunkt der herrschenden Meinung 
aus zu einer klaren Vorstellung davon zu gelangen, wie sich der Vor¬ 
gang nach der Ansicht des Sagaverfassers wirklich abgespielt hat. 
Vielleicht wurden nur die Gruben in verschiedener Tiefe ausgegraben, 
und wurde so die Entfernung zwischen ihrem Boden und jedem der 
drei ausgestochenen Rasenstreifen verschieden. Indessen ist uns ja 
nicht einmal berichtet, daß auch in diesem Falle die Rasenstreifen 
mit dem Erdboden in ununterbrochener Verbindung bleiben mußten. 
Es ist daher nicht ausgeschlossen, daß hier nur das Gehen unter die 
Rasenstreifen zur Form einer demütigenden Bußeleistung gemacht, 
der hierfür entbehrliche Teil des eigentlichen ganga undir jardarmen 
aber als unzweckmäßig fallen gelassen wurde. Jedenfalls ist aus dem 
Berichte der Vatnsdaela nichts zu entnehmen, was unser Wissen um 
die äußere Form der verschiedenen Anwendungsfälle des ganga undir 
jardarmen unmittelbar bereichert. 

Daß die ungleiche Höhe der Rasenstreifen eine Besonderheit des 
Vatnsdselafalles darstellt, ist nicht streitig. Geteilt sind aber die Mei¬ 
nungen darüber, ob die Demütigung, die der Rasengang in diesem 
Falle bezweckt, lediglich in der Einfügung jener Besonderheit in das 
allgemeine Zeremoniell des ganga undir jardarmen zu erblicken ist, 
oder ob die ganze Zeremonie des Rasenganges hier zur Demütigung 
des sich ihr Unterziehenden veranstaltet, und diesem Gedanken in 
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der Yon Bogen zu Bogen sich steigernden Erniedrigung des Darunter¬ 
schreitenden nur ein verstärkter Ausdruck gegeben werden soll. 

Nach dem Berichte der Saga fordert der von Jökull gekränkte 
Bergr bei den auf dem Thing eingeleiteten Vergleichsverhandlungen, 
»dafi Jökull unter (drei) Erdstreifen gehe, wie es Brauch war nach 
großen Missetaten, und sich so vor mir demütige«. Jökull lehnt dies 
schroff ab. Sein Bruder t*orsteinn aber erklärt sich zum ganga undir 
jardarmen bereit, und Bergr will dies als Buße genügen lassen. »Der 
erste Erdstreifen reichte bis an die Achsel, der zweite bis an den Gürtel, 
der dritte bis an die Schenkelmitte.« Als I^orsteinn unter den ersten 
Streifen gegangen ist, kann Bergr nicht unterlassen, sich der Demü¬ 
tigung seines Gegners laut zu rühmen. Da weigert sich t*orsteinn, unter 
die übrigen Rasenstreifen zu gehen, und der Vergleich wird hinfällig. 

Mayer (S. 299) führt aus, daß nach der Saga das ganga undir 
jardarmen bei Vergleichen über große Missetaten allgemein gebräuch¬ 
lich gewesen sei und somit nicht im vorliegenden Falle von dem Ver¬ 
letzten zur besonderen Herabsetzung der Gegenpartei ausgedacht 
worden sein könne. »Nur darin besteht die Demütigung, daß der 
Verletzte und Kläger, der für die Art der Aufstellung zu sorgen hat, 
die men niedrig und sich verjüngend aufstellt und deshalb der Täter 
oder derjenige, der für ihn eintritt, wie ein Schwein sich beugen muß: 
daher das svinbeygja des Verletzten« (das Jökull seinem Gegner vor¬ 
gehalten hat). 

Die einzige quellenmäßige Stütze für Mayers Auffassung bildet 
die Äußerung der Saga, das von Berg geforderte ganga undir jardar¬ 
men sei früher bei Vergleichen nach schweren Missetaten gebräuch¬ 
lich gewesen. Der geschichtliche Wert dieser allgemeinen Bemerkung 
ist sehr zweifelhaft. Sie wird ungeachtet der zahlreichen Berichte 
von Vergleichen, welche die Isländersagas enthalten^), durch keine 
andere Nachricht bestätigt und will vermutlich nur das ungewöhn¬ 
liche Verlangen Bergs aus dem Brauche der Vorzeit rechtfertigen*). 
Aber auch abgesehen hiervon duldet sie keineswegs die ihr durch 
Mayer zuteil gewordene Verwertung. Ausgeschlossen ist zuvörderst, 
d»ß Bergr sich bei der Vergleichsverhandlung lediglich das nach 
Mayers Ansicht den Gegner nicht demütigende ganga undir jardar¬ 
men Vorbehalten und ihin erst nachträglich in Ausübung des Rechts 
der Fürsorge für die »Aufstellung« der Rasenstreifen die den Gegner 
erniedrigende Form gegeben hätte. Bergr fordert ja nach dem Berichte 

1) Hensler, Das Strafrecht der Isl&ndersagas S. 401, stellt, ohne die 
Stndonga einznbesiehen, nicht weniger als 164 Vergleiche in den Sagas fest. 

2) S. becdts Savigny-Zeitschtift G. Ä. XXXIX 73 Anm. (2) a. E. 
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der Saga bei der Vergleichsverhandlung von vornherein, daß JökuU 
unter drei Rasenstreifen gehen und sich so vor ihm demütigen 
solle (s^ni sv& litillseti vid mik). Das hätte aber Bergr nicht 
sagen können, wenn er von seinem Gegner nur einen bei Vergleichen 
allgemein gebräuchlichen Akt verlangt hätte. In diesem Falle wäre 
auch Jökuls schroffe Ablehnung unverständlich, eher solle ihn der 
Teufel holen, als daß er sich so vor Berg erniedrige. Und schwerlich 
wäre sein Bruder I’orsteinn auch nur unter den ersten der drei Erd¬ 
streifen gegangen, hätte er sich nicht mit der besonderen Art ihrer 
Aufrichtung schon im Vergleiche selbst einverstanden erklärt gehabt. 
Der Rasengang, den Bergr fordert, JökuU verweigert, und l*orsteinn 
auf sich nimmt, muß demnach der Gang unter drei sich verjüngende 
Rasenstreifen sein, gleichviel ob nach der VorsteUung des Erzählers 
diese Qualifizierung des ganga undir jardarmen bei dessen Verwen¬ 
dung »nach großen Untaten« ohne weiteres gebräuchUch war, oder 
ob sie dem nur überhaupt gebräuchlichen Rasengange durch besondere 
Abrede hinzugefügt wurde. Bezeichnend aber ist weiterhin, daß die 
Saga hierüber zunächst schweigt und erst nachher die ungleiche Höhe 
der Rasenstreifen als gegebene Tatsache schlicht erwähnt. Dies ist 
nur dann verständlich, wenn die von Berg seinem Gegner zugedachte 
Demütigung nicht ledigUch in der Art, wie die Erdstreifen au%e- 
richtet werden, sondern in dem ganga undir jardarmen selbst erbUckt 
wird, das die feierliche, im gegebenen Falle noch verschärfte Form 
für ein auf Verlangen eines anderen erfolgendes Sich-vor-ihm-beugen 
abgibt^). Es stimmt hierzu, daß auch der kurze Bericht der Melabök^) 
nur von dem Gehen unter drei Rasenstreifen spricht, ohne ihrer 
ungleichen Höhe zu gedenken. Namentlich aber verträgt sich nur 
mit der vorstehend vertretenen Auffassung der weitere Verlauf der 
von der Vatnsdeela geschilderten Episode selbst. Als l^orsteinn unter 
den ersten Rasenstreifen gegangen ist, brüstet sich Bergr, nun habe 
er den in den Staub gebeugt, der vorher der erste unter den Wasser¬ 
tälern gewesen war. Diese Äußerung Bergs*) wäre nicht nur töricht, 
sondern sinnlos, wenn die beabsichtigte Demütigung lediglich in dem 
Schreiten unter die stetig niedriger werdenden jardarmen bestanden 
hätte. Daim hätte ja im gegebenen Falle eine solche Demütigung 

1) i^tdänisohe Sohutzgilden S. 341 

2) Idendinga sögtir 1 130; a. auch Gudbrandr Vigfüsson und The¬ 
odor Möbius, Fomsögur S. 194 Z. 11 v. a 

3) Das von ihm gebrauchte Wort »svinbeygja« läßt sich, wie seine Ver¬ 
wendung auch in der Snorra Edda (vgL altdän. Schntzgüden S. 34) bestätigt, 
nicht fßr Mayers Ansicht verwerten. 
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gar niolit stattgefunden, da f’orsteinn, der nur erst unter den ersten 
Bogen gegangen war, infolge von Bergs Prahlerei die Fortsetzung der 
Prozedur ablehnte. 

Zu der Meinung, nicht der Rasengang selbst, sondern nur die Art 
seiner Bewirkung stelle die von Berg gewollte Demütigung seines 
G^ners dar, ist Mayer augenscheinlich dadurch geführt worden, daß 
er mit K. Maurer den schlichten Rasengang stets zur Verstärkung 
eines Eides dienen läßt. Demgegenüber ist aber zu fragen, von welcher 
Art denn im Falle der Yatnsdsela der durch das ganga undir jardarmen 
zu bestärkende Eid gewesen sein soll. Und diese Frage muß um so 
bestimmter gestellt werden, als die Saga selbst mit keinem Worte einer 
Eidesleistung gedenkt. 

K. Manier glaubte ursprünglich^), es sei wahrscheinlich ein 
Gleichheitseid (jafnadareidr), später*), es sei wohl ein Urfehdeeid 
(tryggdaeidr) zu unterstellen. Mayer hat Maurers anfängliche Auf¬ 
fassung zu der seinigen gemacht*). Freilich muß er zugeben (S. 300), 
es lasse sich nicht unmittelbar beweisen, daß Gleichheitseid und Rasen¬ 
gang zusammengehören. Er beruhigt sich aber dabei, beide hätten 
der Idteren Schicht der Vergleichschließung angehört, und man könne 
auch nicht behaupten, daß sie nichts miteinander zu tun hatten. 
Gewiß ist diese Art der Argumentation schon an und für sich ganz 
unzulänglich. Sie wird aber dadurch vollends unstatthaft, daß Mayer 
so gut wie gar nicht auf die Bedenken eingeht, welche gegen die Unter¬ 
stellung eines durch Rasengang zu bestärkenden Gleichheitseides frü¬ 
her erhoben worden sind*). In Wahrheit gelangt Mayer infolge dieser 

1) Germaoia XIX 147, Z. d. Verehu t Volkskunde 111 106. 

2) Vorlesungen über Altnord. Beobtsgesohiohte V 672. S. dagegen 
Savigny-Zeitschr. a. a. 0., S. 73f. 

3) Mitteilungen d. Inst. f. Österreich. Geschichtsforschung XXXVII286. 

4) VgL Pappenheim, Altdän. Schntzgilden S. 29f. — M. hält es für 
genügend, den Einwand gegen die Annahme eines Gleichheitseides abzu¬ 
lehnen, den ich darauf gegründet habe, daB dieser Eid von dem schuldigen 
Jökul, nicht von seinem für ihn unter den Basenbogen gebenden Bruder 
horstein zu leisten gewesen wär& M. meint (S. 299 Anm. 3), ich hätte über-. 
sehen, daß horsteinn sich schon vorher erboten habe, stott d^ Täters die 
Buße zu zahlen, und dieses Übersehen sei für meine damalige Beweisführung 
entscheidend gewesen. Die Unrichtigkeit dieser beiden Behauptungen er¬ 
hellt ohne weiteres aus dem von mir a. 0. S. 26 Z. 6 v. o. ü, und S. 29 
Bemerkten. In der Sache bin ich nach wie vor der Ansicht, daß der 
Gleiohheitseid nach dem ihm zugrunde liegenden Beohtegedanken auch dann 
von dem Täter selbst geleistet werden mußte, wenn an dessen Stelle für die 
Bnßeleistung im Vergleiohswege ein anderer trat. Quellenmäßig läßt sich, 
•oweit ich sehen kann, die Frage zur Zeit allerdings nicht beantworten. 
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Unterstellung zu einer mit der Erzählung der Saga unvereinbaren Auf¬ 
fassung von dem ganzen Hergange. Er versteht (S. 299) diesen dahin, 
»daß bei der scett der Kläger aus Hochmut auf die Bußzahlung ver¬ 
zichtet und lediglich das bei der seett gebräuchliche ganga undir jard- 
armen, das er zur Beschimpfung gestalten will, sich vorbehält«. 
Indessen verzichtet Bergr keineswegs auf Buße, sondern lehnt es nur 
ab, Geldbuße zu nehmen (kvadst eigi mundu f^boetr taka). Er be¬ 
hält sich auch nicht lediglich das gebräuchliche ganga undir jardarmen 
vor, sondern er erklärt, sich nur daraufhin vergleichen zu wollen, daß 
JökuU unter drei Erdstreifen gehe und »sich so vor ihm demütige«. 
Weit entfernt also, auf Buße zu verzichten (wofür auch weder in seiner 
Persönlichkeit, noch in der Sachlage die Vorbedingungen gegeben 
sind), fordert er vielmehr von dem Beleidiger das ganga undir jardar- 
men eben als die im Vergleich zu bewilligende Buße^). Dem ent¬ 
spricht es genau, daß Bergr, nachdem f’orsteinn sich zum Rasengange 
bereit erklärt hat, die Tat mit dessen Bewirkung gesühnt nennt (Bergr 
kvad goldit). Ferner hat er den Rasengang zur Bedingung für den 
Vergleich gemacht, nicht ohne gleichzeitig auf seine Bedeutung als 
einer Demütigung nachdrücklich hinzuweisen (s;^ni svä litillati vid 
mik). Diese Demütigung kann daher augenscheinlich nicht nur in 
der nach Mayers Meinung einseitig dem Verletzten freistehenden Art 
der Aufrichtung der Rasenstreifen enthalten sein. 

Durch den Gleichheitseid aber bekundet der Bußeleistende, daß er 
im entsprechenden Falle sich mit gleicher Buße begnügen würde*). 
Der Gleichheitseid setzt mithin eine neben ihm geleistete oder zu 
leistende Buße voraus. Diese kann nicht in einer demütigenden Form 
eben nur der Eidesleistung selbst bestehen. Denn an der Ableistung 
des Gleichheitseides hat nicht der Bußeleistende, sondern nur der 
Bußempfänger ein Interesse, und er wird eie jenem daher nicht zweck¬ 
los erschweren. Daß der Gleichheitseid auch dem isländischen Rechte 
nicht fremd gewesen ist, wird trotz des Fehlens von Quellenzeugnissen 
als wahrscheinlich gelten dürfen’). Die Annahme aber, daß in dem 
Falle der Vatnsdsela der als Buße geforderte Rasengang zur Bestär¬ 
kung eines Gleichheitseides gedient hätte, gründet sich nur auf eine 
unzulässige und in ihrem Ergebnis mit der Sachlage unverträgliche 
Folgerung aus der anderen Annahme, daß das ganga undir jardarmen 
überall, wo es begegnet, als ein der Eidbestärkung dienender Ritus 

1) VgL auoh Heusler a. a. O., 8. 87. 

2) Zum Folgenden s. meine a. a. O. (oben S. 105 Anm. 4) gemachten Aus- 
föhrungen. 

3) 8. auoh Heusler a. a. O., 8.195. 
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zu verstehen sei. Mit der Ausscheidung des Vatnsdsslafalles ist diese 
letztere Annahme selbst bereits widerlegt. Es bleibt zu untersuchen, 
ob die mit ihr allgemein vertretene Deutung des ganga undir jardarmen 
wenigstens in der Beschränkung auf dessen Verwendung für Gottes¬ 
urteil und Blutsbrüderschaft gebilligt werden kann. 

Zur Herbeiführung eines Gottesurteils wird das ganga undir jar¬ 
darmen nach der bereits (oben S. 100) erwähnten Stelle der Lazdela 
auf Island gegen das Ende des 10. Jahrhunderts verwendet, korsteinn 
surtr ist bei einem Schiffbruch an der Westküste der Insel mit meh¬ 
reren Angehörigen ums Leben gekommen. Je nach der Reihenfolge, 
in der sie den Tod gefunden haben, ist korsteins Tochter Gudridr 
entweder Alleinerbin ihres Vaters geworden oder neben den Ver¬ 
wandten ihres Schwagers I’örarinn nur zur Hälfte erbberechtigt, 
t^orkell trefill, der Mann der Gudrid, bestimmt den einzigen über¬ 
lebenden Zeugen Gudmund, sich über den Hergang in einer für Gudnd 
günstigen Art zu äußern. Gudmunds Erzählung wird von korkel 
und seinen Leuten verbreitet, aber als von früheren Äußerungen 
Gudmunds etwas abweichend von den Verwandten t*örarins ange- 
zweifelt. Da sie sich weigern, ihm ohne Prüfung Glauben beizu¬ 
messen, fordert I’orkell die Herbeiführung eines Gottesurteils, die 
denn auch in Gestalt des ganga undir jardarmen vor sich geht. In 
dem Augenblick, wo dies geschieht, bringen zwei von korkel ange¬ 
stiftete Männer den Rasenbogen zum Einstürzen, indem sie, zum 
Schein miteinander raufend, sich gegen ihn fallen lassen. Jetzt bringt 
l’orkell ein Gerede über das Gottesurteil auf, und alle seine Leute 
erklären, dieses würde bestanden, d. h. der Rasenbogen über dem 
Darunterschreitenden nicht zusammengebrochen sein, wenn die Stö¬ 
rung von außen her nicht erfolgt wäre. Darauf nahm korkell den 
gesamten beweglichen Nachlaß in Besitz; der Grundbesitz inHrapps- 
stadir aber blieb verlassen. 

Der Bericht der Laxdsela hat mit dem der Vatnsdssla das gemein, 
daß er die einzige Kunde von einer zugleich als früher gebräuchlich 
bezeichneten Verwendung des Rasengangs bringt. Aber während die 
Erzählung der Vatnsdssla in sich geschlossen und einwandfrei ist, 
läßt sich von derjenigen der Laxdsela das gleiche nicht sagen. Auf 
eine Anzahl von Fragen, die wir an sie stellen müssen,' bleibt sie uns 
die Antwort oder eine Mare Antwort schuldig. Namentlich läßt sie — 
anscheinend, weil sie sich selbst darüber nicht klar ist — im Dunklen, 
wer eigentlich sich dem Rasengang unterzieht, ob Gudmundr, dessen 
Aussage mittels des Gottesurteils nachgeprüft werden soll, oder kor- 
kell, der für seine Frau den Anspruch erhebt, oder gar einer von kor- 
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kels Leuten, der ihn vertreten solU). Wir hören ferner nichts darüber, 
unter welchen Voraussetzungen die Aussage des Zeugen durch das 
Gottesurteil bestärkt werden durfte oder mußte, und von wem die 
Entscheidung über das Vorliegen dieser Voraussetzungen zu treffen 
war. Nach K. Maurer*) hätte sich bei dem über die Kommorienz 
abgelegten Zeugnis nicht zu beruhigen brauchen, wer ein gegenteiliges 
Interesse hatte; »er konnte sich vielmehr im Heidentum auf eine Art 
von Gottesurteil berufen«. Aber diese Ansicht ist mit der Darstel¬ 
lung der Laxdsela, auf die allein sie sich stützen kann, nicht zu ver¬ 
einigen; denn I*orkell, der die Herbeiführung des Gottesurteils be¬ 
wirkt, ist ja gerade derjenige, der sich a\if die zu seinen Gunsten lau¬ 
tende Aussage Gudmunds beruft. Und eine Äußerung des Erzählers 
über diese Frage wäre um so mehr zu erwarten gewesen, als der von 
ihm vorausgesetzte ältere Rechtszustand mit dem von den Rechts¬ 
büchern des Freistaats geschilderten keineswegs übereinstimmt*). 
Endlich sei nochmals^) hervorgehoben, daß auch die schließliche Er¬ 
ledigung der Angelegenheit nach der Schilderung der Saga stark be¬ 
fremden muß. Denn wenn der Rasenbogen von den sich raufenden 
Gehilfen Torkels zum Niederbrechen gebracht worden war, konnte 
das Gottesurteil doch nicht ohne weiteres als bestanden gelten. 

Es bleibt unerfindlich, wie Mayer (S. 294) unter cliesen Umständen 
behaupten kann, der Bericht der Laxdssla biete für sich allein keinen 
Anlaß zur Bemängelung. Gleichviel, wie man im allgemeinen über 
den Wert der Saga als Geschichtsquelle denken mag, ist jedenfalls 
ihre Darstellung des uns beschäftigenden Hergangs so unklar und un¬ 
vollständig, daß sie bei dem Fehlen jeglicher Bestätigung oder Er¬ 
gänzung durch sonstige Zeugnisse eine sichere Grundlage wissenschaft¬ 
licher Forschung mcht abgeben kann. Der Bau aber, den Mayer auf 
dieser Grundlage errichtet hät, müßte auch dann zusammenbrechen, 
wenn er auf besserem Fundamente ruhen würde. Mayer ist der 

1) In letzterem Sinne yersteht Kälund (Sagabibliothek IV 44 zu Z. 4) 
die Bezeichnung des unter den Rasenbogen Gehenden als »dessen, der das 
GottesurteU zu bewirken hatte«. Aber Kälund selbst nennt die von ihm 
unterstellte Vertretung I'orkels durch einen seiner Leute immerhin auffallend, 
und damit dürfte nach Lage der Sache noch zu wenig gesagt sein. Wiederum 
behandelt R. Keyser (Samlede Afhandlinger S. 360) als sdbstverständlich, 
daß es Gudmundr ist, der sich dem Rasengang imterzieht, während Mayer 
(S.260, 261 ff., 309) mit gleicher Selbverständlichkeit »die beweisende Partei«, 
den »BeweisfOhrer«, d. h. also l’orkel, unter den Rasenbogen gehen läßt. 

2) Vorlesungen V 648. 

3) VgL K. Maurer, Vorlesungen V 647f. 

4) S. bereits Altdänische Schutzgilden S. 24 f. 



Kritische Untersuchungen zum tUsengeng der Isländersagas. lOd 

Ansicht^ »daß die Rasenstücke im Fall der Lazdeala aus dem vindi> 
äerten Land genommen waren« (S. 294). Dies ergebe sich mit Not* 
Wendigkeit auf dem Umwege, daß die Klage, in deren Verlauf das 
Beweismittel des Rasengangs zur Anwendiuig komme, eine Immobi* 
UarTindikation sei, und daß, wie K. Maurer nachgewiesen habe, ur¬ 
sprünglich auf Island jede Entscheidung über landsbrigd — Immobi¬ 
liarvindikation — auf dem streitigen Grundstück erledigt worden sei. 
Wenn bedacht wird, daß nach der Lazdela die Enden des Rasen¬ 
streifens in der Erde fest bleiben sollen (s. oben S. 100), so läßt sich die 
Schlüssigkeit von Mayers Folgerung noch weniger in Abrede stellen. 
Gleichwohl ist das Ergebnis, zu dem er mittels dieser Folgerung ge¬ 
langt, nicht gesichert, weil deren Prämissen nicht gegeben sind. 

Zuvörderst muß bestritten werden, daß der von der Saga be¬ 
richtete Vorgang als Teil eines gerichtlichen (oder schiedsgericht¬ 
lichen) Verfahrens zu denken ist. Wenn es in einem Rechtsstreit zu 
einem solchen Verfahren kommt, pflegen die Sagas den Hörer hier¬ 
über nicht im Unklaren zu lassen. Vorbereitung, Ladung, Verhand¬ 
lung und Ausgang der Sache werden meist unzweideutig und mehr 
oder weniger ausführlich erwähnt. In unserem Falle aber wird nicht 
nur mit keinem Worte eines gerichtlichen Verfahrens gedacht, son¬ 
dern mancherlei in der Erzählung spricht deutlich dagegen, daß ein 
solches stattgefunden hat. t’orkell läßt von Gudmund den ihm ein- 
gelemten Bericht so erstatten, daß »viele Leute dabei waren«. Dann 
wird dieser Bericht von Forkel und seinen Leuten verbreitet. Die 
Erklärung der Verwandten t^örarins, ihm nicht ohne Prüfung Glauben 
schenken zu wollen, veranlaßt t*orkel, das Gottesurteil herbeizufüh¬ 
ren. Nach dem von Forkel veranlaßten Eingriff in den ungestörten 
Verlauf des Gottesurteils bringt er ein Gerede darüber auf, daß es ohne 
diesen Eingriff gelungen wäre, und alle seine Leute sprechen sich zu 
seinen Gunsten aus. Damit ist die Angelegenheit anscheinend ohne 
weiteres in seinem Sinne erledigt. Es ist so gut wie ausgeschlossen, 
daß in dieser Weise von einer Isländersaga ein gerichtliches Verfahren 
geschildert worden wäre. 

Kann es sich schon hiernach im Laxdelafalle nicht um eine Im¬ 
mobiliarklage handeln, so ist weiterhin festzustellen, daß auch von 
einem außergerichtlichen Immobiliar streit nicht gesprochen werden 
darf. Es handelt sich um einen Kommorienzfall, und Mayer irrt, 
wenn er^) hierin keinen rechtlichen Gegensatz sehen will, weil der 
»Kläger« auf Grund der Kommorienzregeln die Unterlassenen Immo- 

1) S. 293 Aniw- 4 gegen das von mir kurz schon früher (Savigny-Zeit- 
schriit a. a. O. S. 76) Bemerkte. 
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bilien samt den dazu gierigen Mobilien beanspruche. Die Parteien 
streiten über das Erbrecht, und es ist um so weniger gestattet, in dem 
beweglichen Nachlaß ein bloßes Zubehör des unbew^lichen zu er* 
blicken, als es dem Forkel gerade auf den ersteren zunächst ange* 
kommen zu sein scheint — er nimmt ihn alsbald in Besitz, läßt da* 
gegen die Ländereien unbebaut liegen^). In vollem Einklang mit der 
Auffassung der Rechtsbücher*), welche die Eommorienz im Erb* 
rechtsabschnitt behandeln, betrachtet auch die Saga den Streit der 
Parteien als einen solchen um die Erbfolge. Das geht aus der Dar¬ 
stellung unzweideutig hervor. Gudridr hatte ihren Vater l’orstein surt 
zu beerben (ätti at taka arf eptir t’orstein surt). Gudmundr be¬ 
kundet, zuerst sei l’orsteinn ertrunken, dann dessen Schwiegersohn 
hörarinn; »da hatte Hildr das Vermögen zu nehmen, weil sie 

eine Tochter hörarins war«. Danach läßt Gudmundr sie ertrunken 
/ 

sein, »weil dann Osk ihre nächste Erbin war (hviat {)a^ nsest var 
Osk hennar arfi)«. Und zuletzt, sagte er, sei Osk gestorben; »dann 
kam das ganze Vermögen an horkel trefil, weil dessen Frau Gudridr 
nach ihrer Schwester Ösk erbberechtigt war (ätti fö at taka eptir 
systur sina)«. Die Verwandten hörarins wiederum nehmen die Hälfte 
des Vermögens für sich in Anspruch, das horkell allein haben will. 
Mit keinem Worte wird hier der Liegenschaften im besonderen ge¬ 
dacht. An der Darstellung wäre nichts zu ändern, wenn der Nachlaß 
nur aus Fahrhabe bestanden hätte. Daß auch Grundbesitz zu ihm 
gehörte, wird nachhet nur gelegentlich erwähnt (s. oben S. 107). Und 
die Unrichtigkeit der willkürlichen Annahme, den Gegenstand des 
Streites hätten die hinterlassenen Immobilien (samt den dazu gehö¬ 
rigen Mobilien) gebildet, wird durch die weitere Erwägung bestätigt, 
daß das mit dem Liegenschaftsprozeß in innere Verbindung gesetzte 
Beweismittel des Rasengangs in Eommorienzfällen nur dann ver¬ 
wendbar wäre, wenn der umstrittene Nachlaß mindestens teilweise 
aus Grundbesitz bestünde. 

Der »Umweg«, auf dem Mayer zu dem Ergebnis gelangt ist, daß 
die Rasenstücke im Falle der Laxdsela aus dem vindizierten Land 
genommen waren, hat sich als ein Irrweg erwiesen. Was Mayer aus 
dem Berichte der Saga herausliest, ist in diesem nicht enthalten. Es 
ist daher auch die Übereinst imm ung in Wahrheit nicht vorhanden, 
die Mayer infolge seiner Deutung des Sagaberichtes zwischen dem 
isländischen Rasengang und dem Erdordal des fuero von Navarra 

1) VgL oben 8.107. 

2) S. die bei Maurer, Votleeangen V 647 Anm. 2 n. 3,648 Anm. 3 u. 4 

angeführten SteUen. 
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g^eben glaubt (S. 294£.). Denn das spanische Gottesurteil findet 
allerdings bei einer ImmobUiarvindikation Anwendung, und es wird 
hier die Eigentumsfrage darnach beantwortet, ob der Beweisführer 
eine schwere Last dem Grundstück entnommener Erde über eine 
bestimmte Strecke hin zu tragen vermag oder nicht. Weiterhin gilt 
keineswegs, wie nach spanischem, so auch nach isländischem Recht 
der mittels des Gottesurteils zu erbringende Beweis als mißlungen, 
Wenn »der Beweisführer durch die aus dem Boden ausgestochene und 
in eine erhöhte Lage ... gebrachte Erdmasse ... zu Boden gedrückt 
wird». Zu dieser Formulierung des den beiden Rechten vermeintlich 
gemeinsamen Gedankens gelangt Mayer nur infolge seiner unzutref* 
fenden Vorstellung von dem äußeren Hergang des ganga undir jar- 
darmen (oben S. 100) und mittels einer sich an sie anschließenden 
Umdeutung des Sagaberichts. Der schwere Schollenaufbau, den 
Mayer an die Stelle des aufgestochenen Rasenbogens setzt, müsse 
in seinem Zusammenbruch den Beweisführer zu Boden drücken, und 
der Bericht der Saga unt^^rscheide sich von dem des fuero nur darin, 
daß sie nicht diese Wirkung, sondern die notwendig auf sie führende 
Voraussetzung, nämlich den Zusammenbruch des SchoUenaufbaus 
selbst, schildere. Wir haben früher gesehen, daß und warum unter 
dem jardarmen der Laxdsela nicht ein »Gebäude«, ein »schwerer 
Schollenaufbau « zu verstehen ist. Aber auch wenn dem so wäre, dürfte 
der Erzählung nicht zugetraut werden, daß sie den Hörer systematisch 
irreführte, indem sie lediglich von dem Einbrechen des Rasens spräche, 
um eine mögliche Folge desselben als das entscheidende Moment des 
Gottesurteils zu bezeichnen. Den Gottesurteilen des fuero und der Saga 
ist gemeinsam, daß die Erde bei ihnen eine maßgebende Rolle spielt. 
Die Art, in der dies geschieht, ist aber in den beiden Fällen wesentlich 
verschieden, und hierin wird ipan nichts Auffälliges finden, wenn man 
sich der wechselnden Formen erinnert, in denen auch das Feuer* und 
das Wasserordal innerhalb der germanischen Rechte begegnen. 

Nach dem fuero hat vor dem Gottesurteil der zu ihm Schreitende 
sein Recht auf das umstrittene Grundstück eidlich zu bestärken. Die 
Laxdtsla sagt von einer Eidesleistung nichts. Die Möglichkeit einer 
solchen ist aber für den Fall dieser Saga im Gegensatz zu dem der 
Vatnsdela nicht zu bestreiten^). E. Maurer*) gründet die Unter- 

1) Dies habe loh bereits SohatzgUden S. 28 Z. 9f. v. u. bemerkt. Es 
kann daher nicht wohl, wie Mayer S. 293 meint, die Behaaptnng, dafi in 
der Lazdela von einer Eidesleistung keine Rede ist, eins der wichtigsten 
Glieder meiner Beweisführung gebildet haben. 

2) Germania XTX 146. 
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Stellung eines nicht erwähnten Eides, der durch den Rasengang be¬ 
stärkt werde, auf die so gegebene Möglichkeit, das gemeinsame Moment 
für die verschiedenen Anwendungsfälle des ganga undii jardarmen zu 
bestimmen. Diese Möglichkeit besteht aber nicht, da für den Vatna- 
dffilafall, wie gezeigt (oben S. 105f.), eine Eidesleistung nicht in Be¬ 
tracht kommt. Dagegen stützt Mayer (S. 293) darauf, daß der 
Rasengang von der Laxdssla als heidnisches Gottesurteil dem christ¬ 
lichen gleichgesetzt werde, und in diesem der Eid ein notwendiges 
Element sei, die Schlußfolgerung, daß auch der Rasengang selbstver¬ 
ständlich eine Eidesleistung enthalten haben müsse. Mit dies^ Argu¬ 
mentation dürfte der Äußerung der Saga, daß die Heiden den Rasen¬ 
gang für nicht weniger verantwortungsvoll gehalten hätten, als die 
Christen das Gottesurteil, denn doch eine zu große Beweiskraft hin¬ 
sichtlich der Einzelheiten beigemessen sein^). Zudem ist die Frage 
des Verhältnisses von Eid und Gottesurteil auch für die südgermani¬ 
schen Rechte keineswegs einfach zu beantworten*). Für den Norden 
soll die bekannte Erzählung der Sverris saga*) von dem Gottesurteil, 
durch das sich Eirikr als natürlichen Sohn des Königs Sigurd Haralds- 
son erweist, nach Mayer dartun, »daß auch in diesem Bereich die 
sldrsla als notwendigen Teil einen Eid in sich befaßt«. Allein obwohl 
diese Erzählung die Eidesleistung Eiriks stark unterstreicht, bringt 
sie doch in der Eidstabung König Sverres, wie in dem Schwur Einks, 
nur zum Ausdruck, daß das Gottesurteil über die Vaterschaft König 
Sigurds entscheiden soll. Auch wenn ihr eine allgemeine Beweiskraft 
für das Recht des Nordens beigemessen werden dürfte, wäre daher 

1) K. Maurer, Germania XIX 147, ist der Ansicht, daß der heidnische 
Rasengang mit der Eisenprobe und dem Kesselfang zwar den obersten Grund¬ 
gedanken gemein habe, ihn aber in einer von diesen Gottesurteilen sehr 
verschiedenen Weise verwerte, 

2) Nach manchen Quellenzeugnissen dient das Ordal allerdings dazu, 
eine Entscheidung der Gottheit über die Richtigkeit des vom Beweisführer 
zuvor geleisteten Eides herbeizuführen; vgL K. Maurer, Germania XIX 148, 
V. Amira, ebd. XX 60ff. Dagegen schweigen die fränkischen und angel¬ 
sächsischen Rituale (Mon. Germ. leg. V 699ff.; Liebermann, Ges. d. Ags. 

1386 ff.), die das Zeremoniell der GottesurteUe vielfach mit ermüdender Ge¬ 
nauigkeit beschreiben, der großen Mehrzahl nach von dem Eide des Beweis- 
führen. Sie bezeichnen insbesondere auch fast durchweg als die durch das 
GottesurteU zu entscheidende Frage nicht etwa, ob der Beweisführer richtig 
oder falsch geschworen hat (so ausnahmsweise ind. dei UI 1 bei Lieber- 
mann a. a. O., S. 408), sondern ob er der ihm zxur Last gelegten Tat schuldig 
ist oder nicht. 

3) C. 63 (Flateyjarbök II 686f.) >= o. 69 nach Co<L AM 327 4<* (Ausg. 
von Indrebo S. 64 L). 
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mit der Feststellung, daß dem Gottesurteil eine Eidesleistung vorauf- 
zugehen pflegte oder selbst voraufzugeben hätte, noch nicht die andere 
Feststellung erfolgt, daß das Gottesurteil lediglich oder auch nur vor¬ 
nehmlich als Bestärkung des geleisteten Eides zu verstehen wäre. 
Erachtet man aber für den Fall der Laxdeela die Verbindung des 
Rasengangs mit einer Eidesleistung für wahrscheinlich, so verstärken 
sich die Bedenken, welche gegen die Verläßlichkeit des ganzen, das 
ganga undir jardarmen betreffenden Berichts erhoben werden müssen. 
Sein völliges Schweigen von dem Eide läßt sich nicht einfach mit 
Mayer (S. 292) auf »eine erklärliche, allein das Nichtselbst verständ¬ 
liche betonende Ausdrucksweise« zurückführen. Nach der Saga soll 
das Gottesurteil zur Prüfung von Gudmunds Aussage dienen, der 
t*orkels Gegner ohne solche Prüfung (»raunarlaust«) nicht Glauben 
schenken wollen. Bei Mayer dagegen erscheint das Gottesurteil als 
bestimmt, »eine eidliche Behauptung« der beweisführenden Prozeß- 
partei »zu bestärken« (S. 309), und scheidet daher die im Mittelpunkt 
der Laxdeelaepisode stehende Aussage Gudmunds als solche ganz aus 
" der Erörterung aus. Diese Aussage hätte nur den Inhalt des von 
t*orkel zu leistenden Eides zu bestimmen, der sich freilich wiederum 
schon aus dem von t*orkel erhobenen Anspruch ergäbe. Es wäre 
höchst singulär, wenn ein dtuch Gottesurteil bestärkter Eid der Partei 
zur Prüfung einer Zeugenaussage verwendet werden würde. Daß aber 
eine solche sonst schwerlich nachweisbare Regelung aus dem Schwei¬ 
gen des Berichtes als selbstverständlich entnommen werden dürfte, 
ist ausgeschlossen. Schon im Hinblick auf das spätere isländische 
Recht, das in Kommorienzfällen der Aussage des allein Überlebenden 
unbedingte Beweiskraft beimaß, mußte sich der Erzähler zu den hier 
auftauchenden Fragen äußern, wenn er den Hörern verständlich blei¬ 
ben wollte. Er schweigt aber nicht nur, sondern er scheint sich ge¬ 
flissentlich unklar auszudrücken, um über die Schwierigkeiten hin¬ 
wegzukommen (s. oben S. 108). Daß er den Rasengang unter dem 
Gesichtspunkt der Bestärkung des etwa zu unterstellenden Eides 
betrachtet hätte, erscheint jedenfalls als ausgeschlossen. 

Auch bei bescheidenen, an eine Geschichtsquelle zu stellenden An¬ 
sprüchen wird man das Rasenordal für das isländische Recht nicht 
als durch den alleinstehenden und in sich unklaren Bericht der Lax- 
dsela beglaubigt ansehen können. Und noch weniger läßt sich auf 
diesen Bericht mit Fug die Meinung gründen, das ganga undir jard¬ 
armen habe zur Bestärkung eines — von der Saga nicht einmal er¬ 
wähnten — Eides gedient. An diesen Ergebnissen wird weder da¬ 
durch etwas geändert, daß für das spanische Recht ein wesentlich 

Archiv für PBjrcholoKie. XL\1. 8 
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abweichend gestaltetes Erdordal bezeugt ist, noch dadurch, daß in 
einem dänischen Volksmärchen^) die Sprache der Vögel jemand ver¬ 
steht, der in einem auf dem Galgenhügel ausgegrabenen Loche steht 
und eine der Weite des Loches an Größe gleichkommende, aus ge¬ 
weihter Erde entnommene Grassode a\if dem Haupte trägt. Gewiß 
haben wir es hier mit einem Erdzauber zu tun. Aber daß der Weg 
von diesem wirklich zu dem von der Laxdsela geschilderten Gottes¬ 
urteil geführt hätte, ergibt sich keineswegs unmittelbar, wie Mayer 
(S.297) annimmt. Und der Hinweis auf den böhmisch-mährischen 
Grenzeid*), der nach Mayer (S. 296) ein Rudiment von dem sein soll, 
was der isländische Brauch rein bewahrt habe, kann in Wahrheit vor¬ 
erst mehr zur Erkenntnis der obwaltenden Schwierigkeiten beitragen, 
als zu ihrer Lösung. Für die Verwertung des dänischen Märchens sei 
dabei nur angemerkt, daß das Verstehen der Tiersprache und die 
Herbeiführung eines Gottesurteils sich nur mittels einer sehr allge¬ 
meinen Formel zusammenfassen lassen, und daß für das Belauschen 
der Tiere die Erde auch das Versteck abzugeben hat. — 

Wir kommen zu dem letzten der drei Fälle, in denen das ganga 
undir jardarmen nach den nordischen Quellen Anwendung findet, 
dem Falle der Eingehung einer Blutsbrüderschaft (sverjast i föst- 
broedralag). Für ihn steht ein größeres Untersuchungsmaterial zur 
Verfügung, da zwei ausführliche Schilderungen des Hergangs neben 
zahlreichen Nachrichten über dessen Zweck und Wirkung vorhanden 
sind*). Sein Zeremoniell aber zeigt den Rasengang verbunden mit 
der Blutmischung und dem Schwur der sich Verbrüdernden. Hier 
ist daher unzweifelhaft die Möglichkeit gegeben, das ganga undir 
jardarmen als Mittel zur Bestärkung des Eides anzusehen, während 
diese Möglichkeit in dem Falle der Gisla fehlt und in dem derLaxdsela 
mindestens unsicher ist. Keinesfalls kaim somit dem ganga undir 
jardarmen in allen seinen Verwendungen die ihm zumal von K. Mau - 
rer beigemessene Bedeutung der Eidesbestärkung zukommen. Sie 
ist ihm aber auch für den Fall der Blutsbrüderschaft nicht zuzu- 
schreibeu. Das Gegenteil kann nicht deshalb angenommen werden. 


1) Svend Grundtyig, Danske Folkeffiventjr, Ny Sämling (Kjöbenhavn 
1878) S. 217. 

2) Vgl. Savigny-Zeitschrift a. a. 0., S. 81 f. Herr Prof. Dr. Freiherr 
von Künßberg macht mich hierzu freundlichst auf Mitt. des Nordböhm. 
Exkursionsklubs XVII (1894) S. 331 ff., XIX (1896) S. 62f. aufmerksam. 

3) Es ist unerfindlich, wie Mayer S. 307 von den drei Anwendungsfällen 
als drei ungefähr ebensogut (will sagen: gleich gut) überlieferten Vorgängen 
sprechen kann. 
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weil in der föstbroedra s. von den künftigen Blutsbrüdern gesagt wird: 
»da sollten sie unter drei Erdstreifen gehen> und war das ihr Eid«. 
Die Worte »var f)at eidr f>eira« dürfen hier nicht gepreßt werden^). 
In der Egils s. ok Asmundar heißt es wiederum von dem Mischen des 
Blutes in der Fußsptir (vökva s^r blöd ok löta renna saman), daß die 
Leute dies damals für Eide hielten. Die Wage befände sich also im 
Gleichgewichtszustände. Es wird aber durch andere Momente der 
Ausschlag zuungunsten der Auffassung des Rasenganges als Mittels 
der Eidesbestärkung herbeigeführt. 

Wäre der Rasengang in diesem Sinne zu verstehen, und hätte er 
somit in seiner ursprünglichen Bedeutung Eingang in das Zeremoniell 
der Verbrüderung gefunden, so müßte es auffallen, daß gerade die 
älteren Zeugnisse der Quellen zwar regelmäßig der Eidesleistung, nie« 
mals aber des sie bestärkenden, sinnfälligen ganga undir jardarmen 
gedenken, welches doch die jüngeren in den Mittelpunkt ihrer Schilde¬ 
rungen stellen. Demgegenüber will beachtet sein, daß eben jene frü* 
besten Zeugnisse in dem Träufelnlassen des Blutes in die Fußspur bei 
der Eingehung der Blutsbrüderschaft bereits einen anderen Erdritus 
kennen, der später in veränderter Gestalt mit dem Rasengang ver¬ 
bunden im Zeremoniell des sverjast i föstbroedralag wiederkehrt. Es 
ist aber gewiß nicht wahrscheinlich, daß in dem Formalismus der Ver¬ 
brüderung von altersher zwei nach Art und Bedeutung durchaus ver¬ 
schiedene Erdriten miteinander verbunden gewesen wären. Von ihnen 
soll der Rasengang bei Eiden jeder Art anwendbar gewesen und zu 
dem Mischen des Blutes nur als selbstverständliche Begleiterscheinung 
des Eides hinzugetreten sein. Diese Annahme verträgt sich jedoch 
weder damit, daß der Rasengang bei der Eingehung der Blutsbrüder¬ 
schaft erst verhältnismäßig spät erwähnt wird, noch damit, daß er, 
von dem problematischen Zeugnis der Laxdsela abgesehen, in keinem 
anderen der zahllosen Fälle von Eidesleistungen eine Spur hinter¬ 
lassen hätte. 

Hiernach ist auch den neuesten Ausführungen Mayers gegenüber 
daran festzuhalten, daß das ganga undir jardarmen erst nachträglich 
und, wie es scheint, vermöge einer Umdeutung des nicht mehr ver¬ 
standenen Fußspurzaubers in das Zeremoniell der Verbrüderung Ein- 

1) VgL Altdänisohe Schutzgilden S. 30 Amn. 2 gegen K. Maurer, Ger¬ 
mania XIX 146. Nach Mayer, S. 307, will die Gleichung der föstbroeitra s. 
gar besagen, »daß der Eid mit ganga undir jardarmen dem späteren Christ- 
Hohen Eid unter Berührung der Reliquien entspricht, also die jardarmen 
den Reliquien Reichen«. Diese wrillkürliche und gekünstelte Deutung wider¬ 
legt sich selbst. 


8* 
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gang gefunden hat^). Dies wäre auch dann anzunehmen, wenn die 
Verwendung des ganga undir jardarmen zum Gottesurteil als ur¬ 
sprünglich gelten und auf ihren Einfluß die jüngere Form des Erd¬ 
ritus bei der Eingehung der Blutsbrüderschaft zurückgeführt werden 
dürfte. Denn auch unter dieser Voraussetzung hätte das ganga undir 
jardarmen bei der Aufnahme in das Zeremoniell des sverjast i föst- 
broedralag eine Umbildung erfahren^). Eben in der durch das Aus¬ 
heben der Erdstreifen entstandenen Grube und mit der ihren Boden 
deckenden Erde wird ja das Blut der sich Verbrüdernden gemischt. 
Es ist nicht nur die Fußspur, die früher eine wesentliche Rolle ge¬ 
spielt hatte, durch das ganga undir jardarmen verdrängt worden, 
sondern auch das Mischen des Blutes in der Erde zum Mischen des 
Blutes in und mit der Erde geworden. Und wenn dabei noch mit 
Nachdruck gefordert wird, daß der ausgehobene Rasenstreifen mit 
beiden Enden in der Erde fest haften müsse, so drängt sich ganz von 
selbst der Gedanke auf, daß ein Ritus, der in dieser Form die künst¬ 
liche Schaffung des auf Blutsgemeinschaft beruhenden Bruderver¬ 
hältnisses begleitet, dessen Entstehung unter den im Mutterleib der 
Erde befindlichen künftigen Blutsbrüdern zum Ausdruck zu bringen 
bestimmt ist. 

Gegen diese Auffassung wendet Mayer (S. 307) zuvörderst ein, 
»daß die jardarmen, wenn sie einen Mutterleib der Erde vorstellen 
sollten, eine Wölbung bilden müßten, während sie offenbar im Winkel 
abgebogen waren«. Wir haben aber bereits (oben S. 100) gesehen, was 
es mit diesem »offenbar« auf sich hat, und brauchen deshalb auf das 
auch sonst nicht zwingende Argument nicht nochmals einzugehen. 
Des ferneren meint Mayer, jene Deutung der Zeremonie widerstreite 
vollständig den germanischen Vorstellungen über die Herkunft der Men¬ 
schen, welche die Kinder vor der Geburt nicht in einem Mutterschoß 
der Erde, sondern in Gewässern, Höhlen u. dgl. weilen ließen. Die 
Frage kann indessen nicht von dieser Seite her beantwortet werden. 
Das Zeremoniell des sverjast i fostbrcedralag ist von der Blutmischung 

1) Mayer, S. 309f., will es dahingestellt sein lassen, ob auch bei der 
Verwendung der jardarmen beim Abschluß der Eidbriiderschaft der Erd¬ 
zauber zum Gottesurteil gesteigert worden seL Es spricht aber nichts dafür, 
daß ein solches anläßlich des sverjast i föstbroedralag herbeigeführt worden 
wäre; vielmehr lassen dies die Form, in welcher, und der Anlaß, aus welchem 
der Rasengang hier stattfand, als geradezu ausgeschlossen erscheinen (vgL 
Altdän. Schutzgilden S. 30f.). M. aber sagt (S. 310), ich hätte, ohne einen 
Beweis zu bringen, die Unmöglichkeit behauptet, und hält sich für berech¬ 
tigt, die von mir geltend gemachten Gründe mit dieser unrichtigen Bemer¬ 
kung abzutun. Bas heißt denn doch, sich die Sache gar zu bequem machen. 
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als Grandlage aus gestaltet worden. Die Blutmischung war vermittelst 
des Fußspurzaubers in der Erde erfolgt. Als er nicht mehr verstanden 
wurde, und man sich damit begnügte, das Blut überhaupt nur in der 
Erde zu mischen, wäre mit der Fußspur das die Blutsgemeinschaft 
unter den sich Verbrüdernden vermittelnde Bindeglied ersatzlos weg¬ 
gefallen, wenn nicht die Blutmischung in der Erde nunmehr als Blut¬ 
mischung auch mit der Erde aufgefaßt worden wäre. Die Mischung 
des Blutes außerhalb des Körpers der Beteiligten konnte für sich allein 
die für die Verbrüderung geforderte Blutsgemeinschaft nicht herbei- 
fühien. Da die Fußspur, wenn auch als Teil der Persönlichkeit ihres 
Urhebers, sich in der Erde befindet, konnte die Vermittlung der Bluts¬ 
gemeinschaft von der nicht mehr richtig gedeuteten Fußspur leicht 
auf die Erde übergehen, in der die sich Verbrüdernden unter dem fest¬ 
haftenden Rasenbogen stehen, und von der sie, wie vom Mutterleibe, 
umschlossen werden, bis sie als Brüder aus ihr heraustreten. Auch 
wenn die Vorstellung von der Erde als der Mutter der Menschen den 
Nordgermanen sonst fremd gewesen wäre, stünde dies der Deutung 
des ganga undir jardarmen als einer Wiedergeburt nicht im Wege. 
Eine entsprechende Nachahmung des Geburtsaktes wurde durch die 
Meinungen über die Herkunft der Kinder ebensowenig ausgeschlossen, 
wie diese Meinungen selbst durch die Kenntnis von dem wirklichen 
Geburtsakte. 

Die Verwendung des ganga undir jardarmen zur symbolischen Dar¬ 
stellung einer gemeinsamen Wiedergeburt der Blutsbrüder setzte 
selbstverständlich nicht voraus, daß das ganga undir jardarmen für 
sie überhaupt erst geschaffen wurde. Sie konnte ebensowohl statt¬ 
finden, wenn der Rasengang früher schon im Dienste anderen Volks¬ 
glaubens gestanden hatte und mit der Blutsmischung nur verbunden 
zu werden brauchte, um im Zeremoniell des sverjast i föstbroedralag 
eine neue Bedeutung zu empfangen. Schon von hier aus ergibt sich, 
daß auch das letzte der von Mayer beigebrachten Argumente nicht 
beweiskräftig ist. Er hält (S. 309) jede Möglichkeit, den Vorgang beim 
sverjast i föstbroedralag mit einer symbolischen Geburt aus der Erde 
zu erklären, dadurch für ausgeschlossen, daß die Blutsbrüderschaft 
ursprünglich auf Bluttrunk beruht und sich nur allmählich zu einer 
Mischung des Blutes in der Erde abgeschwächt habe. Auch dieses 
Mischen des Blutes bezeichnet Mayer (S. 307) zwar als eine »figür¬ 
liche Vermischung der Persönlichkeiten«. Er schweigt aber darüber, 
von welcher Vorstellung aus man eine solche darin hätte erblicken 
können, daß die sich Verbrüdernden ihr Blut »irgendwie« in die Erde 
fließen ließen. In Wahrheit hätte es sich danach um eine des eigenen 
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Si nns ermangelnde Zeremonie gehandelt, die eben nichts weiter als 
ein Überrest des Bluttrunkes gewesen wäre. Aber die künftigen Bluts¬ 
brüder rühren ja »alles zusammen, die Erde und das Blut«! Es hat 
also nicht sein Bewenden bei dem bloßen Träufelnlassen des Blutee 
in die Erde. Nicht lediglich mit dem abgestorbenen Überrest des 
älteren Brauches hätten wir es also zu tun, sondern mit einem zwar 
aus ihm hervorgegangenen, aber doch selbständig fortentwickelten 
Gebilde, und die Frage nach dessen Bedeutung würde weiter der Be¬ 
antwortung harren. Obwohl somit das von Mayer auf seine Ansicht 
über den Bluttrunk gestützte Argument keinesfalls zwingend ist, soll 
doch die Begründung dieser Ansicht selbst wegen der Wichtigkeit der 
Frage für die Geschichte der germanischen Blutsbrüderschaft über¬ 
haupt näher betrachtet werden. 

Mayer (S. 302 f.) glaubt den Beweis dafür, daß auch bei den Nord¬ 
germanen die Blutsbrüderschaft ursprünglich durch Bluttrinken be¬ 
gründet wurde, durch Zusammenfügung dessen erbringen zu können, 
was die Hrölfs s. kraka und die Bjarkarimur von der Kraftsteigerung 
Bödvars (Bjarkis) durch seinen Bruder Elgfrödi erzählen. Nach der 
Saga^) entnimmt Frödi, der vom Nabel abwärts Elchgestalt hat, sei¬ 
nem Unterschenkel Blut und läßt es den Bruder trinken, um ihm 
größere Stärke zu verleihen. Dann tritt er, der mit ungeheurer Kör¬ 
perkraft begabt ist, mit dem Hinterhuf eine tiefe Spur in? Gestein und 
sagt: »Zu dieser Spur werde ich jeden Tag kommen und nachsehen, 
was in der Spur ist; Erde wird darin sein, wenn du an einer Krankheit 
gestorben bist*); Wasser, wenn du zur See umgekommen bist; Blut, 
wenn du den Waffentod gefunden hast. Und dann werde ich dich 
rächen, weil ich dich unter allen Menschen am meisten liebe.« 

Die Stelle der Hrölfs s. ist bereits mehrfach für die Bedeutung der 
Fußspur im Volksglauben verwertet worden®). Mit Recht nennt 
Mayer es jedoch ganz unerklärlich, warum die Fußspur Frödis über 
das Schicksal Bjarkis Auskunft geben kann. Mayer (S. 304) sucht 
den augenscheinlich vorliegenden Fehler dadurch zu beseitigen, daß 
er auf Grund der Bjarkarimur ein renna blödi i spor »wie« bei der 
Blutsbrüderschaft erfolgt sein läßt, durch das auch das Blut Bjarkis 
in die Spur gekommen sei. Indessen erweist sich dieser Weg bei 

1) VgL 23, S. 62 der Ausgabe von Finnur Jonsson (Samfund 32). Der 
Text der Stelle ist bei Mayer, S. 303 Anm. 2 — allerdings mit einer Unzahl 
von Fehlem — abgedruckt. 

2) Mayer übersetzt die Worte »ef J)ü verÖr söttdaudr« unrichtig: »wenn 
du totkrank ist«. 

3) VgL Savigny-Zeitschrift G. A. XXXIX 83. 
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näherer Betrachtung nicht als gangbar. Der der Erzählung zugrunde 
liegende Volksglaube beruht auf dem Zusammenhang zwischen der 
Fußspur und ihrem Urheber. Es würde zum mindesten eine starke 
Verwässerung bedeuten, wenn dieser Zusammenhang schon dadurch 
hergestellt wäre, daß jemandes Blut vorübergehend sich in eines an¬ 
deren Fußspur befände. Weiterhin muß auffallen, daß eben das renna 
bl6di i spor, das diesen Zusammenhang zwischen Fr6dis Fußspur und 
Bjarki herbeiführen soll, von der Saga überhaupt nicht erwähnt wird. 
Und dessen hätte es doch um so mehr bedurft, als für den eigentlichen 
Zweck eines renna blödi i spor, die Eingehung der Blutsbrüderschaft, 
unter den leiblichen Brüdern Frödi und Bjarki überhaupt kein Raum 
ist- Frödis Erklärung, er werde den Bruder rächen, ist für die uns 
beschäftigende Frage bedeutungslos. Sie soll nur das enge Verhältnis 
unter den Brüdern betonen und wohl auch auf die späteren Ereignisse 
vorbereitend hinweisen. Endlich läßt sich die, wie Mayer anerkennt, 
unter leiblichen Brüdern »eigentlich « unangebrachte Eingehung einer 
Blutsbrüderschaft auch nicht daraus erklären, »daß eben gerade nur 
im Ritual der Blutsbrüderschaft sich das Element findet, worauf es 
für unseren Erzähler, der das Wachstum der Kräfte des Bjarki er¬ 
klären will, ankommt, nämlich das Trinken des menschlichen Blutes«. 
Wie Mayer selbst vorher bemerkt hat, läßt sich Bjarkis Bluttrunk 
auch ohne jede Beziehung auf Blutsbrüderschaft erklären; »gerade 
die isländische Form der Bjarkisage kennt ja auch das Trinken von 
Blut eines starken Tieres ... um sich dessen Ejraft anzueignen«. Es 
handelt sich aber bei Bjarkis Bluttrunk in Wahrheit nicht um ein 
Seitenstück zum Trinken von Tierblut, sondern um einen Anwendungs¬ 
fall desselben^). Fr6di hat ja zur Hälfte Tiergestalt, und er entnimmt 
das Blut, das der Bruder trinken soll, dem tierischen Teile seines Kör¬ 
pers. Die Annahme, Frödi und Bjarki seien eine Blutsbrüderschaft 
eingegangen, kann somit auch nicht darauf gestützt werden, daß der 
Erzähler des Rituals einer solchen im Hinblick auf das Trinken von 
Menschenblut bedurft hätte. 

Hiernach muß es dabei sein Bewenden behalten, daß die Ein¬ 
gehung einer Blutsbrüderschaft in die Erzählung der Hrölfs saga 
nicht hineingedeutet werden darf. Wenn diese fälschlich der Fuß¬ 
spur Frödis die Fähigkeit beimißt, das Schicksal Bjarkis zu künden, 
dürfte das lediglich auf einem Versehen beruhen. Vermutlich sind die 
durch übernatürliche Kraft entstandene Fußspur Frödis und die zu 
übernatürlicher Wirkung bestimmte Fußspur Bjarkis von vornherein 

1) 8o versteht auch Axel Olrik, Danmarks heltedigtning 1119, die Er¬ 
zählung. 
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oder nachträglich identifiziert worden. Eine Gelegenheit, die Ver¬ 
wechslung zu bemerken und zu berichtigen, bot sich im weiteren Ver¬ 
lauf der Erzählung nicht mehr. Wider Erwarten kommt diese auf 
die schicksalkündende Fußspur nicht zurück, sondern schweigt dar¬ 
über, wie Elgfrodi, der den Bruder rächt i), dessen Tod erfahren hat. 
Die ganze Fußspurepisode erweist sich damit als nur äußerlich in die 
Saga eingefügt. 

An dem Ergebnis der bisherigen Untersuchung wird nun auch 
durch die Bjarkarimur nichts geändert. Zwar die Verwechslung der 
Fußspuren kehrt in ihnen nicht wieder. Die Fußspurzeremonie der 
Saga ist in den rimur*) durch eine andere Zeremonie ersetzt. Fr6di 
schlägt hier dem Bödvar vor, sie wollten beide ihr Blut wecken und 
in eine kleine, vor ihnen liegende Fußspur riimen lassen. Dann mischt 
er es mit ebensoviel Wasser, kredenzt und gibt es dem Bruder, der 
es in einem Zuge austrinkt und alsbald an Körperkraft außerordent¬ 
lich zuninunt. Augenscheinlich haben wir es hier mit dem von der 
Blutsbrüderschaft her wohlbekannten renna blödi i spor zu tun. Im 
übrigen hat die Darstellung der rimur gegenüber derjenigen der Saga 
nur scheinbar den Vorzug größerer Einfachheit und Durchsichtigkeit. 
Genauer ins Auge gefaßt, läßt sie erhebliche Unklarheiten und Wider¬ 
sprüche erkennen. Zwei nach Struktur und Bedeutung ganz ver¬ 
schiedene Riten sind hier in äußerlicher und unorganischer Art mit¬ 
einander verbunden. Die Blutsbrüderschaft dient zur Herstellung 
eines auf Gegenseitigkeit gegründeten Verhältnisses der Beteiligten, 
die deshalb bei ihrer Eingehung gemeinsam und auf gleiche Weise 
tätig werden. Der Bluttrunk dagegen bezweckt die Kraftübertragung 
nur seitens des einen Beteiligten auf den anderen und weist ihnen die 
einseitigen Rollen des Gebenden und des Empfangenden zu. Fr6di 
und Bjarki wecken beide ihr Blut und lassen es in die Fußspur fließen; 
Frödi mischt das Blut mit Wasser, kredenzt und reicht es dem Bjarki, 
der es allein trinkt®). Das seltsame Ergebnis ist, daß beider Blut 

1) VgL c. 34 S. 106 Z. 23 ff. 

2) IV V. 25ff. (Samfund 32 S. 13ö). 

3) Mayer freUich nimmt (S. 305) an, daß Frödi und Bjarki das Blut¬ 
gemisch trinken. Er folgert dies aber lediglich ans der eben erst zu beweisen¬ 
den Tatsache, daß der Bluttrunk ein Teil der Blutsbrüdersohaft sei, und muß 
selbst einräumen, daß »in unserem Falle nur der Bluttrank des einen Be¬ 
teiligten mit voller Klarheit hervortritt«. In Wahrheit ist von einem Blut¬ 
trinken Frödis überhaupt nichts zu bemerken. Insbesondere liegt es auch 
keineswegs, wie M. (S. 304) meint, nahe, wenn die Stelle von Frödi sagt, 
»byrlar sidan og Bjarka gaf«, unter dem byrla im Unterschiede vom Geben 
das Vortrinken zu verstehen. Es läßt sich zugunsten dieser Auffassung nicht 
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gemischt wird, obwohl nur das des einen in den Körper des anderen 
geleitet werden soll, und daß Bjarki mit dem kraftverleihenden Blute 
Frödis auch sein eigenes in dem Gemisch trinkt. Merkwürdig ist 
ferner, daß das Blut erst in die Spur fließen muß, um dann auf nicht 
beschriebene Art wieder aus ihr herausgeschafft und mit Wasser ver¬ 
mischt (warum dies?) getrunken zu werden. Zu diesem umständ¬ 
lichen und praktisch kaum ausführbaren Verfahren würde man von 
einer ohne Umweg durch Bluttrinken bewirkten Blutmischung aus 
schwerlich gelangt sein^). Schließlich ist noch darauf hinzuweisen, 
daß die Verwendung der Blutsbrüderschaft zur Übertragung von 
Körperkraft durch einen der Beteiligten auf den andern außer eben 
in unserer Stelle sonst nirgends in den nordgermanischen Quellen 
bezeugt ist. Ein Volksglaube, der solche Verwendung, zumal nach 
der Christianisierung des sverjast i föstbroedralag gestattete, kann 
sich neben der oft begegnenden Übertragung tierischer Kraft auf 
Menschen schwerlich bis zur Entstehungszeit der Bjarkarimur (um 
1400) unbemerkt erhalten haben. Wahrscheinlich hat deren Dichter 
zum renna blödi i spor gegriffen, weil er in ihm einen altertümlichen 
und zur Gewinnung des Blutes, das Bjarki trinken sollte, geeigneten 
Brauch erblickte. Es wäre müßig, sich in Vermutungen darüber zu 
ergehen, warum an die Stelle der einfachen und der Hauptsache nach 
einwandfreien Erzählung der Hrölfssaga in den Bjarkarimur eine 
komplizierte und unklare Schilderung getreten ist. Jedenfalls ist diese 
nicht zur Ergänzung oder Berichtigung der Saga zu gebrauchen, und 
kann sie noch weniger als ein zwar vereinzeltes, aber verläßliches 
Zeugnis für die Eingehung der Brüderschaft durch Bluttrinken be¬ 
trachtet werden. 

Eine Bestätigung seiner auf Hrölfssaga und Bjarkarimur gestützten 
Ansicht, daß auch bei den Xordgermanen die künstliche Verbrüde¬ 
rung ursprünglich durch Bluttrunk erfolgt sei, glaubt aber Mayer 
(S. 3051) in einer bekannten Stelle des Giraldus Cambrensis*) zu fin¬ 
den. Hier wird beschrieben, wie die Iren Freundschaftsbündnisse 

nur »eine sichere Behauptung ... weder aus den nordischen noch den angel¬ 
sächsischen Belegen des Wortes unmittelbar gewinnen«, sondern es spricht 
positiv gegen sie alles, was für die Bedeutung des Wortes »byrla« und seiner 
Ableitungen bjrrlamaSr, byrlari, byrli aus nordischen Quellen zu entnehmen 
ist. Darnach bezeichnet byrla lediglich das Einschenken. 

1) Mayer erklärt (S. 306) den von den rimnr gesohUderten Ritus aus 
einer »sehr verständlichen« Kontamination von Bluttmnk und Eintreten in 
die FnSspur; hierzu s. aber unten S. 123. 

2) Topographie Hiberniae (in Camden, Anglioa, Nonnannica etc., 
Francofnrti 1603, p. 692 sqq.). 
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schließen, wobei u. a. »ad maiorem amicitiae confirmationem et quasi 
negotii consummationem sanguinem sponte ad hoc fusum uterque 
alterius bibit«. Man hat sich bisher darauf beschränkt, hier einen 
irischen Brauch bezeugt zu sehen^). Mayer ist dagegen der Mei¬ 
nung, man müsse die Nachricht als nordisches Recht ansprechen, 
zumal da als gentiles, von denen nach Giraldus die Sitte stammen 
solle, für Irland eben gerade nur die Normannen, nicht die christlichen 
Iren, in Betracht kämen. Daß dieser Auffassung allgemeine Be¬ 
denken nicht im Wege stehen, bedarf keiner Darlegung. Die neuere 
Forschung, um die sich vor allem Alexander Bugge in unermüd¬ 
licher Tätigkeit verdient gemacht hat, hat zur Genüge gezeigt, in wie 
großem Umfange die zunächst kriegerische Berührung der Nordger¬ 
manen und der Iren in der Wikingerzeit und zum Teil schon in der 
Zeit der Völkerwanderung auch eine kulturelle Beeinflussung im Ge¬ 
folge hatte. Eine ganz andere Frage ist es natürlich, ob solche Be¬ 
einflussung hinsichtlich der Blutsbrüderschaft in der Schilderung des 
Giraldus eine Stütze findet. Diese Frage aber ist verneinend zu 
beantworten. Unrichtig ist zunächst, daß nach Giraldus die von 
ihm beschriebene Sitte von den »gentiles« stammen solle, daß in der 
Stelle selber der Brauch als Entlehnung bei den gentiles bezeichnet 
werde. Giraldus sagt nämlich über das Bluttrinken der Iren: »Hoc 
autem de ritu gentilium adhuc habent, qui sanguine in firmandis 
foederibus uti solent.« Das heißt aber nicht: »Sie haben den Brauch 
von den Heiden (= Nordleuten) entlehnt«, sondern: »Das haben sie 
noch (adhuc) vom Brauche der Heiden (d. h. von ihrem eigenen 
Heidentum) her«. Giraldus dürfte dabei nicht sowohl an die Nord- 
germanen, als vielmehr an die Barbaren gedacht haben, von deren 
Bluttrinken die Schriftsteller des Altertums berichten*). Jedenfalls 
besitzen wir, da das vermeintliche Zeugnis der Bjarkarimur sich als 
unbrauchbar erwiesen hat, in der nordischen Literatur keinen Beleg 
für das Bluttrinken, der zur Unterstützung von Mayers Auffassung 
der Giraldusstelle benutzt werden könnte. Und innerlich wahr¬ 
scheinlich ist es gewiß nicht, daß die bereits dem Christentum zu¬ 
geführten Iren gerade einen Brauch, wie den des Bluttrinkens, von 
den heidnischen Eroberern übernommen hätten. Wenn dieser Brauch 


1) So John Arnesen, Historisk Indledning tU den .. Islandske Rntter- 
gang S.237 Note 169, Grimm, Beohtsaltertümer* 1266, Tamassia, L’affra- 
tellamento (Meii^oTiotta), Torino 1886, p. 13 n. 3. 

2) Belege s. bei Grimm, Reohtsaltertümer^I266f. und Tamassia, 
L'affratellamento p. 13 n. 1. Sie sind ohne Zweifel teilweise dem Giraldus be¬ 
kannt gewesen. 
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zu einer quellenmäßig nicht mehr zugänglichen Zeit bei den Nord- 
gennanen einmal bestanden haben sollte, würde er, wie die Lokasenna 
erkennen läßt, noch in heidnischer Zeit durch das renna blodi i spor 
ersetzt worden sein. Es ist daher mindestens zweifelhaft, ob er zu 
der für eine Entlehnung durch die Iren ernstlich überhaupt in Frage 
kommenden Zeit seit dem Ende des 8. Jahrhunderts noch vorhanden 
oder doch für eine Weiterverbreitung hinreichend lebenskräftig ge¬ 
wesen wäre. 

Der Brauch des Bluttrinkens als eines die künstliche Brüderschaft 
vermittelnden Ritus ist für die Nordgermanen aus der Schilderung 
des Giraldus ebensowenig zu entnehmen, wie aus den Bjarkarimur. 
Sonstige Zeugnisse für das einstige Bestehen dieses Brauches sind bis¬ 
her nicht beigebracht worden. Wenn ihn die Nordgermanen vor der 
quellenmäßig zugänglichen Zeit geübt haben, muß er vorläugst ver¬ 
schwanden sein, da er bereits gegen Ende der heidnischen Zeit durch 
den Fußspurritus verdrängt ist, und auch eine Erinnerung an ihn sich 
nicht erhalten hat. Denn davon allerdings kann nicht die Rede sein, 
daß das Trinken des Bluts und das Mischen des Bluts in der Fußspur 
jemals im Zeremoniell der Verbrüderung miteinander verbunden ge¬ 
wesen wären^). Wenn und solange als das Brüderschaftsverhältnis 
durch Blutmischung von Person zu Person begründet wurde, kann 
es nicht gleichzeitig durch Blutmischung in der Erde begründet worden 
sein. Das wäre überflüssig gewesen und würde, als Häufung zweier 
den gleichen Gedanken auf verschiedene Art ausdrückender Zeremo¬ 
nien, weder zur Ökonomie, noch zum Geiste einer Zeit passen, für 
welche die Herbeiführung der Blutsgemeinschaft durch die Blut¬ 
mischung nicht nur versinnbildlicht, sondern tatsächlich bewirkt 
wurde^). Wenn daher wirklich in dem Berichte des Giraldus der 
FuBspurritus neben dem Bluttrinken als irische Sitte bezeugt sein 
sollte, wäre hierin allenfalls nur die Fortdauer des ursprünglichen 

1) Dies nimmt Mayer (S. 306} auf Grund der erwähnten Schilderung 
des GirslduB Cambrensis an. Nach ihr tragen die sich Verbrüdernden ein¬ 
ander dreimal um die Kirche (ter circa ecclesiam se invicem portant), in 
der sie sich dann vor dem Altar einander feierlich durch Eid verbinden. Daß 
die sich Verbrüdernden sich dreimal um die Kirche herumtragen, bedeutet 
nach Mayer, daß sie besonders sinnenfällig in dieselbe Spur treten. In Wahr¬ 
heit handelt es sich aber um den bekannten Umwandlungsritus; über ihn 
a. Eitrem, Skrifter utgit av Videnskapsselskapet i Kristiania 1914 Hist.- 
filos. KL Nr.Z S. 6fi, 1919 HiBt.-fUos. KL Nr. 2 S. 6fL, Knuchel, Schriften 
d. Schweizerischen Ges. f. Volkskunde XV (mir nicht zugänglich), dazu 
O. Weinreich, Aroh. 1 Religionswissensch. XX 473f. 

2) Pappenheim, Savigny-Zeitschrift G. A. XXIX 305f. 



124 Mas PappenheiiD, Krit. Unters, z. Basengang d. Isländersagas. 

Ritus neben dem milderen zu erblicken, den die Kirche übernommen 
iiml mit ihrem eigenen Zeremoniell umkleidet hättet). 

Wenn nach dem Bisherigen das Bluttrinken als ein nordgermani¬ 
scher Brauch bisher nicht erwiesen ist, kann es darum natürlich doch 
ein solcher einstmals gewesen sein. Die Mischung des Blutes in der 
Fußspur, wie sie uns in den ältesten Quellenzeugnissen entgegentritt, 
braucht nicht die älteste Form der zur Hcibeiführung der Blutsgemein¬ 
schaft dienenden Blutmischung gewesen zu sein. Sie kann sehr wohl 
einen quellenmäßig bisher nicht nachgewiesenen und jedenfalls früh 
verschwundenen Brauch ersetzt haben, vermöge dessen die Bluts¬ 
gemeinschaft nicht durch Vermittlung der ein Stück ihres Urhebers 
bildenden Fußspur, sondern unmittelbar durch den das Blut jedes 
Beteiligten in den Körper des anderen selbst einführenden Trunk her¬ 
gestellt wurde. Eine solche Entwicklung wird durch verschiedene 
Umstände wahrscheinlich gemacht. Sie hätte an die Stelle des ur¬ 
sprünglicheren, die Blutsgemeinschaft auf direktem Wege herbeifüh¬ 
renden Ritus einen anderen treten lassen, der auf einem Umwege, 
aber nach dem Volksglauben nicht minder wirklich, die Blutsgemein¬ 
schaft herstellte und sich mit gemilderten Sitten besser vertrug, als 
das Trinken des Blutes. Das letztere bot sich ohne Zweifel als das 
nächstliegende Mittel dar, wenn es galt, die Gemeinschaft des Blutes 
zwischen Nichtbrüdern herbeizuführen, und es wäre immerhin auf¬ 
fallend, wenn die über die ganze Erde verbreitete, im Volksglauben 
wurzelnde Sitte eben nur den Germanen von Anfang an unbekannt 
gewesen wäre. Wahrscheinlicher ist, daß sie den Umweg wählten, 
als ihnen der direkte Weg nicht mehr zusagte, als daß sie diesen nie¬ 
mals gekannt hätten. Auch die Analogie der Milchbrüderschaft kann 
als Stütze der Vermutung dienen, daß die Nordgermanen einstmals 
die Verbrüderung auch durch Bluttrinken erfolgen ließen. Trifft diese 
Vermutung zu, so beschränkt sich die Sonderstellung der Nordger 
manen darauf, daß bei ihnen der Bluttrunk zu Beginn der quellen¬ 
mäßig erforschbaren Zeit bereits, ohne eine Erinnerung zu hinter¬ 
lassen, verschwunden und durch den anderwärts in dieser Verwen¬ 
dung bisher nicht nachgewiesenen Fußspurritus ersetzt ist. — 

1) Hierzu würde stimmen, daß in der Schilderung des Giraidus der Blut- 
trunk am Schlüsse und als bloße Bestärkung des in der Kirche geschlossenen 
Bundes (ad maiorem amicitiae confirmationem et quasi negotii consununa- 
feionem) erscheint. 
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Einleitung. 

Die Verdienste von Goetz Martins um unser Archiv sollen durch 
die Übernahme des psychologischen Hauptteiles der Festschrift zu 
seinem 70. Geburtstage geehrt werden. Sie sind jedoch für mich nur das 
stärkste, aber keineswegs das einzige Motiv, mich selbst an dieser wissen- 
schaftlichen Huldigung zu beteiligen. Mit der Wahl meines speziellen 
Themas erneuere ich vielmehr heute zugleich den Dank für die wesent¬ 
liche Förderung, die ich vor nunmehr gerade 25 Jahren durch die Lek¬ 
türe seiner interessanten Abhandlung über »das Gesetz des Helligkeits¬ 
wertes der negativen Nachbilder « erfahren habe. Mit ihr hatte M a r t i u s 
bekanntlich im Jahre 1894 die experimentellen Arbeiten seiner »Bei¬ 
träge zur Psychologie und Philosophie« eröffnet, die er dann 
bei der Begründung unseres Archivs mit diesem verschmel¬ 
zen ließ. Das Studium dieser Martiusschen Schrift regte mich nun 
seinerzeit in meinem ersten Leipziger Semester 1898 wenigstens indirekt 
zu der empirischen Fragestellung an, deren experimentelle Bearbeitung 
nach verschiedenen Richtungen zu meiner Habilitationsschrift »Der 
Fechner-Helmholtzsche Satz und seine Analogien«^) geführt hat. 

Spätere Behandlungen dieses Stoffes sind allerdings dem Inhalte 
meiner Untersuchungen nicht ganz gerecht geworden. Insbesondere 
von seiten der He ringschen Schule scheint man überden gegnerischen 
Namen des Titels übersehen zu haben, daß von mir fürs erste über¬ 
haupt keine ideale Gültigkeit jenes Satzes behauptet, 
sondern namentlich eine schon von Hering selbst fest¬ 
gestellte Abweichung bestätigt wurde, ferner daß ich die Be¬ 
ziehung zwischen Reiz und Empfindung bei den speziellen Voraus¬ 
setzungen des negativen Nachbildes unter jenem Titel rein empirisch 
dargestellt, also von allen theoretischen Annahmen zu ihrer Erklärung 
beiFechner und Helmholtz scharf getrennt habe. Nachdem ich 
mich seit meinem letzten optischen Sammelreferat im 5. Bande 
dieses Archivs nicht mehr hierzu geäußert habe, veranlaßt mich nun¬ 
mehr eine besonders ungenügende Notiz in einer Schrift, die wegen 
der Bedeutung ihres inzwischen leider verstorbenen Verfassers C. Heß 
und des Ortes ihrer Veröffentlichung®) alle Beachtung verdient, zu 
diesen Fragen wieder einmal ausführlicher Stellung zu nehmen. 

1) PhiL Stud. Bd. 16, 1900, S. 466, Bd. 17,1901, S. 311 und Bd. 18,1903, 
S. 663. Der Anregung durch die Martiusschen Arbeiten gedachte ich sowohl 
in dieser Schrift selbst (a. a. O.Bd. 16, S. 601, Bd. 18, S. 676ff.) als anoh in 
dem optischen Sammelreferat des Aroh. f. die ges. PsychoL Bd. 1, 1903, S. 47. 

2) Farbenlehre (Ergehn, der Physiol., herausg. v. Asher und Spiro, 20. Bd.) 
1922. Sonderabdr. S. 64f. 
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I. Die LoslSsung unseres Satzes von jeglicher Deutung, ins¬ 
besondere Yon der Helmholtzschen Ermfldungstheorie. 

Was mich von Anfang an zu der gewissenhaftesten Prüfung der 
Martiusschen Auffassung vom Wesen der negativen Nachbilder 
antrieb, von deren Kritik ich seinerzeit ausging, war gerade meine 
prinzipielle Übereinstimmung mit seiner Ablehnung der Helm¬ 
holtzschen Ermüdungstheorie, welche die subjektiven Differenzen, 
die nach Fixation eines Reizkontrastes auf einer objektiv gleich¬ 
farbigen »reagierenden« Fläche erscheinen, aus einer von der 
Nachbarschaft unabhängigen Ermüdung oder Erholung 
der einzelnen Sehfeldelemente herzuleiten versucht. War ich 
doch kurz zuvor in meiner Dissertation »Vorstellungs- und Gefühls- 
kontrast«^) auch schon dafür eingetreten, daß man den Simultan- 
kontrast mit Hering aus einer Wechselwirkung zwischen den be¬ 
nachbarten Sehfeldstellen erkläre, welche die Empfindungen selbst 
verändere und von dem psychologischen Kontrastphänomen, das 
sich mit ihr infolge der »absoluten« Schätzimg nach verschiedenen 
»Normalvorstellungen« verbinden könne, wohl zu unterscheiden sei. 
In den »Wechselbeziehungen«, die zum Simultankontrast führen, er¬ 
kannte aber ja Hering auch die Ursache der »sukzessiven Licht¬ 
induktion« bei längerer Fixation von Kontrasten, die einen wesent¬ 
lichen Bestandteil des negativen Nachbildes, namentlich bei der 
allmählichen Aufhellung eines kleinen dunklen Feldes auf hellerem 
Grunde ausmacht. Ihre Diskussion eröffnete denn auch Hering 
in der II. Mitteilung »über die von v. Kries wider die Theorie der 
Gegenfarben erhobenen Einwände« mit einer kräftigen Betonung 
dieser einheitlichen Reaktion des Sehorganes*): »Daß das nervöse 
Sehorgan in Betreff seiner Funktionen ein organisches Ganze dar¬ 
stellt; daß der jeweilige Zustand eines seiner Teile mitbestimmend ist 
für den Zustand der übrigen, insbesondere der nächst benachbarten, 
und daß daher auf einen Reiz, der nur einen Teil des Organes trifft, 
nicht bloß der letztere, sondern das ganze Organ antwortet: diese 
Tatsache bildet einen Hauptschlüssel zum Verständnis des Sehaktes.« 
Diese Betrachtungsweise der subjektiven optischen Wahrnehmungs¬ 
bedingungen, die Martins a. a. 0. S. 50 rekapitulierte, waren also 
* für mich bereits eine ganz selbstverständliche Voraussetzung, als ich 
mich damals der quantitativen Analyse der Erregbarkeitsänderungen 
bei langdauernder Fixation von Kontrasten zuwandte. 


1) Zeitschrift f. PsychoL und PhysioL d. Sinnesorg. Bd. 18,1898, S. 49, S. 56 ff. 

2) Pflügers Archiv Bd. 43, 1888, S. 264f. 
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Aber freilich war Hering die direkte Widerlegung der Helm> 
holtz sehen Ermüdungstheorie nur durch eine absolute Schätzung 
der Helligkeitsveränderungen gelungen, durch welche unmittelbar 
erkannt wurde, daß sich das kleine dunkle Feld auf hellerem Grunde 
auch da, wo es sich bei völlig unabhängiger Entwicklung seiner Erreg¬ 
barkeit nicht erholen könnte, tatsächlich auf he 11t, und nicht etwa 
nur weniger als seine Umgebung verdunkelt. Mit solchen absoluten 
Schätzungen einzelner Sehfeldstellen hatte es jedoch meine experi¬ 
mentelle Untersuchung des Fechner-Helmholtzschen Satzes ge¬ 
rade nicht zu tun. Sie beschäftigte sich vielmehr einstweilen nur 
mit der Differenz der benachbarten Erregungen, die ihrerseits 
nicht nur auf einem objektiv einfarbigen »reagierenden« Reizfelde 
als negatives Nachbild, unter Hinzutritt eines kräftigen Simultan¬ 
kontrastes, absolut geschätzt, sondern vor allem auch durch die 
Kompensation dieser subjektiven Differenz, mittels der 
Beibehaltung eines gewissen Bruchteiles des ursprünglich fixierten 
Kontrastes, objektiv gemessen werden konnte. Aus diesem Maß 
als solchem kann aber eben nicht herausgelesen werden, ob es im Sinne 
der Helmholtzschen Ermüdungstheorie nur die Differenz benach¬ 
barter Verdunkelungen oder nach Hering die Summe aus einer Auf¬ 
hellung des dunkleren und einer Verdunkelung des helleren Kontrast¬ 
gliedes darstellt. So deutlich ich also auch in anderem Zusammen¬ 
hänge schon damals meiner Verwunderung darüber Ausdruck ver¬ 
lieh, daß überhaupt noch jemand die Identität von negativem Nach¬ 
bild und gleichsinniger Induktion verkennen könnet), so konnte 
ich aus meinen Nachbildmaßen leider für meine eigene Auffassung 
von dem absoluten Helligkeitswert der negativen Nachbilder keine 
neuen Beweisgründe beibringen. Doch habe ich der »Ermüdungs¬ 
theorie« in meiner Dsirstellung nicht das mindeste Zugeständnis ge¬ 
macht und mich am Schlüsse noch einmal aiisdrücklich gegen jede 
Begünstigung derselben verwahrt*). 

Den Physiologen, die alle subjektiven Beobachtungen sofort in 
Vorgänge an den Substraten der ihnen geläufigen Hypothesen um¬ 
zudenken pflegen, mochte diese Zurückhaltung unverständlich er¬ 
scheinen. Dennoch halte ich meine damalige scharfe Trennung zwi¬ 
schen jenen objektiven Maßen einerseits und ihrer psychologischen 
und psychophysischen Deutung andererseits auch heute noch für 

1) VgL mein zweites optisches Sammelreferat im Arch. £. A ges. PsyohoL 
BA 6, 1906, Lit. S. 162. 

2) Phil. StuA BA 18,1903, S. 682. VgL auch meine Ausführungen BA 16, 
S. 610 (S.-A. S. 46f.). 
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einen nicht unwesentlichen erkenntnistheoretischen Fortschritt in 
der Behandlung der optischen Probleme, zumal die zu jener Deutung 
nötige absolute Schätzung stets von Täuschungen beeinflußt ist. 
Denn wenn sichere und eindeutige Beobachtungsergebnisse immer 
sogleich mit anderen, eventuell weniger gesicherten Erfahrungs¬ 
urteilen und weiterhin mit reinen Hypothesen vermischt werden, 
so können sie mit diesen wandelbaren Zutaten und Hüllen unserer 
unmittelbaren Erfahrungen leicht völlig verloren gehen. Wenn ich 
auch mit meinem um die psychologischen Erklärungsbegriffe beson¬ 
ders verdienten Lehrer Theodor Lipps die physiologische Deutung 
jener Beobachtungen selbst als letztes Endziel ansah, und auch 
heute keineswegs einem Fositivismus oder Skeptizismus huldige, so 
batte ich doch schon damals, namentlich auch aus der Schule von 
H. Cornelius, in die experimentelle Psychologie und Psychophysik 
das Prinzip mitgebracht, zunächst überall möglichst kritisch das 
empirische Material zu analysieren, das sich in den gebräuchlichen 
Erklärungsbegriffen niedergeschlagen hat. 

Eine einzige Hypothese habe allerdings auch ich von Anfang an 
fortwährend in meine Darstellung der Beobachtungstatsachen hinein¬ 
spielen lassen, die freilich sehr allgemein ist und insbesondere auch 
mit der Heringschen Auffassung, daß das Nachbildmaß nach 
Fixation des dunkleren Streifens im wesentlichen aus Aufhellung 
bestehe, wohl verträglich bleibt. Ich meine, die Deutung des nega¬ 
tiven Nachbildes als einer Änderung der Erregbarkeit der benach¬ 
barten Stellen, im Unterschied von seiner Auffassung als Beimischung 
einer konstanten Erregung, die vom reagierenden Reiz im wesent¬ 
lichen unabhängig wäre und in dem »Lichthof« Herings bei völliger 
Reizlosigkeit am reinsten heraustreten würde. Wir werden sehen, 
daß sich diese »H^jrpothese« auch heute noch halten läßt und auch 
den Kern der Heringschen Auffassung und ihren Gegensatz 
zur HeImholtzschen Ermüdungstheorie nur umso deutlicher heraus- 
treten lassen würde. Hierüber dürfen wir aber doch niemals ver¬ 
gessen, daß der Fechner-Helmholtzsche Satz als solcher 
mit dieser Deutung auch in so ganz allgemeinem, rein 
formalem Sinne nicht identisch ist, sondern immer eine 
rein empirische, wenn auch sozusagen stilisierte Zusam¬ 
menfassung von Beobachtungstatsachen bleibt: Erhandelt 
ja ausschließlich von unserem Nachbildmaß bei Kompensation der 
subjektiven Differenz, die bei gleichfarbigem Feld erscheinen würde. 
Bei dem reinen Helligkeitsnachbild nach Fixation eines reinen Hellig¬ 
keitskontrastes besteht dieses Maß also einfach in einem Reizzusatz 

9 
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an der dunkler sehenden Stelle. Wird in wiederholten Versuchen 
inuner der nämliche Kontrast gleich lange, z. B. 10 oder 20 Sekunden 
fixiert, und werden dann in einem möglichst kurzen Schlußabschnitt 
des Experimentes die beiden Seiten des Kontrastes bis zur subjektiven 
Gleichheit einander angenähert, und zwar in getrennten Einzelv'er- 
suchen in verschiedenen Helligkeitsstufen, so ist die jeweils übrig 
bleibende Reizdifferenz D, d. h. eben unser Nachbildmaß, 
zu der »reagierenden« Intensitätsstufe x ungefähr pro¬ 
portional oder es gilt angenähert die Formel 

. D = ax. [1] 

In allen bisherigen Untersuchungen über negative Nachbilder hatte 
ich sowohl bei Helmholtz als auch bei Hering eine klare und 
vor allem eine empirisch gewonnene Vorstellung von der Abhängig¬ 
keitsbeziehung zwischen Z> und x vermißt, noch bevor ich in der 
V. Kries sehen Abhandlung »Über Ermüdung des Sehnerven«^) fand, 
daß er bereits unsere Unkenntnis hinsichtlich dieser Funktion be¬ 
dauert hatte. Ja, als ich diese Stelle fand, hatte ich jene Funktion 
bereits einwandfrei abgeleitet, und zwar unter den wesentlich 
allgemeineren Bedingungen der Fixation einer beliebigen 
Helligkeitsdifferenz, die mir für das Wesen des Nach¬ 
bildes von jenem oben skizzierten Heringschen Stand¬ 
punkt aus als das einzig Entscheidende erschien, also nicht 
unter der ganz speziellen Bedingung der Dunkeladaptation und der 
Verwendung des Reizes Null als des einen Kontrastgliedes, wie 
es V. Kries vom Standpunkt der Helmholtzschen Ermüdungs¬ 
theorie aus für wichtig erachten mußte. Nur den Gegensatz der Aus¬ 
dehnungsverhältnisse von Hell und Dunkel hatte ich ebenfalls mit 
Hering als wesentlich betrachtet*) und die Funktion für die Fixation 
eines kleinen dunkleren Feldes auf weitem mittelgrauen Grunde 
von der Funktion für die Fixation eines kleinen helleren Feldes 
auf dem nämlichen Mittelgrau getrennt abgeleitet, was sich 
auch durch einen merklichen Unterschied des Ergebnisses als durchaus 
berechtigt erwies. 

Da meine experimentelle Untersuchung der Funktion D = f(.^) 
völlig neu war, so hätte ich an sich wohl das Recht gehabt, sie ohne 
Benennung nach anderen Forschern einfach als solche hinzustellen. 
Indessen mußte ich doch anerkennen, daß der tatsächliche Inhalt 
meiner empirischen Funktion für die Helmholtzsche Schule nichts 


1) Aroh. t Ophthalm. Bd. 23, 2, 1877, 8. Z2fL 

2) VgL PhiL Stud. BdL 16, 8. SlOf. 8.-A 8.46f.). 
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Neues bedeutete, da sie die Form D = ax bereits aus ihren theo¬ 
retischen Voraussetzungen gefolgert hatte. Das nämliche 
galt, allerdings unter noch spezielleren theoretischen Voraussetzungen, 
auch für Fechner. Diese Männer hatten also jedenfalls, wenn auch 
aus teilweise unhaltbaren Prämissen, doch etwas annähernd Richtiges 
ohne eigene Experimente angenommen. Daher benannte ich auch 
meine empirische Funktion nach Fechner und Helmholtz, z uma l 
schon V. Kries a. a. 0. jene noch als unbewiesen erkannte Proportio¬ 
nalität D = ox bereits als »HeImholtzschen Satz« bezeichnet hatte. 
Hierzu war ich um so mehr verpflichtet, als auch Helmholtz nicht 
nur wie Fechner, bestimmte hypothetische Verhältnisse der phy¬ 
siologischen Erregungen behauptet hatte, die unter seinen son¬ 
stigen Voraussetzungen zum Satze D = ax führen würden. 
Helmholtz hat sich vielmehr in seiner Schlußfolgerung ausdrück¬ 
lich auf einen Satz über die subjektive Gleichheit bestimmter Reiz¬ 
effekte beschränkt, wie er ohne jede psychophysische Hypothese be¬ 
züglich der Erregungsgröße formuliert werden kann, nur eben mit 
der Einseitigkeit seiner Ermüdungstheorie bezüglich der Richtung, 
in der sich die Helligkeit verändere: »Die Ermüdung der Sehnerven¬ 
substanz beeinträchtigt die Empfindung neu einfallenden Lichtes 
ungefähr (von mir gesperrt 1) in dem Verhältnis, als wäre die objek¬ 
tive Intensität dieses Lichts um einen bestimmten Bruchteil ihrer 
Größe vermindert«^). Aus meiner »Fragestellung« (Phil. Stud., 
Bd. 16, S. 502) ersieht man auch deutlich, daß auch ich mit dem 
F.-H.sehen Satze meinerseits nur die rein empirische Funktion ge¬ 
meint habe, die sich in unseren Nachbildmaßen durch die von mir 
eingeführte Methode der Variation des reagierenden Reizes für ein 
konstant wiederholtes Nachbild unmittelbar beobachten läßt. Wie 
man sich aber auch zu meiner Bescheidenheit bezüglich der Be¬ 
nennung meiner Funktion stellen mag, so kann ich es doch auf keinen 
Fall dulden, daß man ihren rein empirischen Charakter und ihre 
Richtigkeit durch die Einbeziehung der sonstigen hypothetischen 
Voraussetzungen jener Forscher, die solche Beobachtungstatsachen 
erwarten konnten, auch nur im mindesten antastet. Ich will deshalb 
im Folgenden zeigen, daß mein Satz sogar von meiner ganz allge¬ 
meinen A nnahm e, daß er ein Ausdruck von Erregbarkeitsänderungen 
sei, unabhängig gemacht werden kann, da auch hierzu bereits weitere, 
noch nicht ganz sicher erwiesene Voraussetzungen über die psycho¬ 
physische Beziehung zwischen Reiz und empfundener Erregung er- 


1) PhysioL Optik, 1. AnfL S. 362. 


9* 
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forderlich sind. Ja unter der Voraussetzung einer speziellen wohl- 
bekannten Form der psychophysischen Beziehung könnte unser Satz 
sogar ganz im Gegenteil zum schönsten Beweis der Beimischung einer 
konstanten, vom Reiz unabhängigen Erregung benutzt werden. 

II. Die psychophysische Indifferenz des Fechner-Helmholtzsehen 

Satzes. 

Wie wir gesehen haben, bedeutet unser Satz die annähernde Pro¬ 
portionalität des empirisch ableitbaren Nachbildmaßes D 
zur Intensitätsstufe x, in der die subjektive Ausgleichung der Mes¬ 
sung erfolgt. Bei genauer Proportionalität D = ax wäre es natürlich 
gleichgültig, welche von beiden Sehfeldstellen mit den Reizinten¬ 
sitäten a und h als unabhängige Variable x für die Funktion ge¬ 
wählt wird, da die Differenz d = o—6 zu beiden Gliedern proportional 
sein muß. Die tatsächlichen Abweichungen von der genauen Pro¬ 
portionalität glaubte ich aber jedenfalls durch die Beziehung auf die 
große, ursprünglich stets mittelgraue Grundfläche am allgemein¬ 
gültigsten darzustellen, da diese nach meiner Auffassung von der 
gleichsinnigen Induktion weniger beeinflußt wurde. 

Es ist daher von vornherein unrichtig, wenn 0. Heß a. a. 0. sagt, 
ich hätte »als Fechner-Helmholtzsehen Satz die zuerst von 
Fechner aufgestellte Hypothese bezeichnet, wonach allgemein die 
durch einen Reiz bewirkte Erregung bei gleicher Erregbarkeit der 
Größe des Reizes proportional sein sollte. Zwei auf verschieden 
erregbare Stellen wirkende Reize müßten darnach eine gleich große 
Erregung bewirken, wenn die Reizgrößen den Erregbarkeiten um¬ 
gekehrt proportional, d. h. die Produkte aus Reiz und Erregbarkeit 
gleich groß wären«. Aus der ganzen Behandlung der Sache scheint 
mir hervorzugehen, daß C. Heß meine Abhandlung nicht selbst 
gelesen hat, sondern sie nur aus dem Zitat bei Dittler und Orbelii) 
kennt, denen er sich auch im übrigen vollkommen anschließt. Deren 
Abhandlung würdigt allerdings den ganzen F.-H.schen Satz leider 
nur als eine Folgerung aus der bekannten Fe ebner sehen Hypothese, 
daß die durch einen Reiz bewirkte Erregung bei gegebener Erreg¬ 
barkeit zur Größe des Reizes proportional sei. Der auch bei Dittler 
und Orbeli vorkommende Satz: »Wirth hat die Hypothese Rech¬ 
ners als Fechner-Helmholtzschen Satz benannt« hat aber dort 


1) Rudolf Dittler und Lewon Orbeli, Über die Herstellung gleicher 
Helligkeit auf ungleich gestimmten Sehfeldstellen. Pflügers Ärch. 1 d. ges. 
PhysioL Bd. 132, 1910, 8. 338. 
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vielleicht eine andere, einwandfreie Bedeutung, wenn man ihn nur auf 
die ja ebenfalls hypothetischeFolgerungFechners betreffs der sub¬ 
jektiven Reiz-Äquivalente der Erregbarkeitsdifferenz auf verschie¬ 
denen Intensitätsstufen bezieht, die bei ihnen unmittelbar zuvor er¬ 
wähnt ist. Denn Dittler und Orbe li gehen ihrerseits von der Fech- 
nersehen Hypothese bezüglich der Proportionalität der Erregungen 
zum Reiz aus, ohne sie bereits mit dem F.-H.schen Satze zu identifi¬ 
zieren, kommen von ihr auf jene Folgerung bezüglich empirisch kon¬ 
trollierbarer Beobachtungstatsachen, die allerdings in Ermangelung 
eigener Experimente fürFechner undH elmholtz selbst wirklich noch 
eine »Hypothese * war, und gelangen erst auf diesemUmwege zu meiner 
faktisch zu jenen Beobachtungstatsachen gehörigen Benennung 
»F,-H.scher Satz«. C. Heß aber hat in seiner Darstellung diese 
Reihenfolge leider umgekehrt, zuerst meinen Namen und den F.-H.¬ 
schen Satz genannt und, indem er den Passus »Wirth hat die 
Hypothese Fechners ... benannt« nicht auf die dort unmittelbar 
vorher genannte Hypothese über das Nachbildmaß, sondern auf 
die dort gleich zu Anfang erwähnte psychophysische Voraus¬ 
setzung Fechners bezog, den Helmholtzschen Satz schließlich 
mit dieser Voraussetzung verquickt, obgleich er von dieser reinlich 
zu scheiden ist. 

Ich vermute aber, daß bei Schülern Herings das Hauptmotiv 
ihrer ganzen Polemik gegen die annähernde Proportionalität des 
Nachbildmaßes zm Reizstufe gerade in jener iimigen Verbindung 
zu suchen ist, in die sie diesen Satz mit jener Fechnerschen Ur- 
hypothese über die Proportionalität der physiologischen 
Erregung zum Reiz gebracht oder in der sie ihn nach einer ganz 
zofälligen historischen Entwicklung belassen haben. Denn Hering 
hat diese Fechnersche Hypothese mit Recht abgelehnt. Er 
erklärte sich ja ebenso wie Wundt und G. E. Müller gegen die 
ganze Fechnersche Unterscheidung des Maßes der physiologi¬ 
schen Sinneserregung von dem Empfindungsmaß und betrachtete 
vielmehr in seiner subjektiven physiologischen Methode das Ver¬ 
gleichsurteil unmittelbar als Kriterium zur Abschätzung dieser 
Sinneserregungen, um deren Größe es sich auch bei unserer Dis¬ 
kussion der Differenzen benachbarter Erregbarkeiten handelt. Nun 
hat allerdings weiterhin gerade Hering im Anschluß an Ergebnisse 
nach der Methode der übermerklichen Abstufungen, die über die 
psychophysische Abhängigkeit E = f{x) der Empfindungsgröße E 
vom Reiz x allein direkte Aussagen machen kann, für manche Fälle 
eine Annäherung an die direkte Proportionalität der Empfindungs- 



134 


W. Wirth. 


große E zum Reize zugestanden. Dies wäre also das Merkelsche 
Gesetz, wie es Wundt im Anschluß an die Untersuchungen Merkels 
nennt, der ihm seinerseits sogar die Helligkeitsempfindung sub¬ 
sumieren wollte^). Denn er fand bei sukzessiver, dem Simoltan- 
kontrast entzogener Darbietung der Yergleichsreize die subjektive 
Helligkeitsmitte in der Tat dem arithmetischen Mittel naher als dem 
geometrischen, das die Simultanvergleiche Delboeufs u. a. ergeben 
hatten. Hering ist sich aber wohl bewußt, daß auf die Entwicklung 
der Erregungsstärke überall und ganz besonders bei den Lichtemp¬ 
findungen so viele Faktoren Einfluß gewinnen, daß gewisse ein¬ 
fachere Hauptformen der Abhängigkeit vom Reiz, also insbesondere 
auch die bekannte logarithmische Beziehung E = log x, nur im Grenz¬ 
fall und ganz annäherungsweise »in einem bald weiteren, bald engeren 
Gebiet« der Reizstärken gelten können*). In seinen Grundzügen hat 
er namentlich auch den Einfluß der Ausdehnungsverhältnisse sorg¬ 
fältig quantitativ zu formulieren versucht. Am unlösbarsten ist aber 
natürlich die Verbindung zwischen der im Reize selbst liegenden 
Ursache der Erregung mit augenblicklich einsetzenden Hemmungen, 
welche das Organ vor der Erschöpfung seiner Erregungsenergien be¬ 
wahren. Schon deshalb wird also als Abhängigkeit der empfundenen 
Erregungsgröße vom Reiz in einem dauernd erregten Organ niemals 
eine ideale Proportionalität E = cx, sondern höchstens eine gewisse 
»Korrelation« resultieren. Die Kurve E = /(x) weicht daher zwar 
von einer Parallelität zur Abszissenachse oder von der »Unabhängig¬ 
keit« vom Reize deutlich genug ab. Sie steigt aber doch auch in 
keinem Teile geradlinig an, sondern biegt wohl merklich nach der 
Jt-Achse hin um*). Immerhin hindert uns nichts, auch diese deut - 
liehe Abhängigkeit, wie es namentlich in der Korrelationsrechnung 
üblich geworden ist, als eine »Proportionalität« zum Reize in 
einem weiteren Sinne des Wortes zu bezeichnen. 

Gleichgültig aber, wie weit wir uns in diesen Hypo¬ 
thesen über die psychophysische Funktion E = /(x) von 
der genauen direkten Proportionalität durch die An¬ 
nahme einer gleichzeitigen Bremsung des Erregungs- 
anstieges entfernen, also eventuell noch beliebig über 

1) Vgl. Wandt, Grundzüge der physiol. Psychologie I, 6. AnlL, 1908, 

S. 668. ■ 

2) Grundzüge der Lehre vom Lichtsinn (Sonderabdr. a. d. Handb. der 
Augenhlkd. I, 12), 2. Lief. 1907, S. 99. 

3) Vgl. hierzu auch meine Darstellung in »Experimentelle Anal d. Be¬ 
wußtseinsphänomene«, 1908, 8. 206. 
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die logarithmische Reduktion hinaus, so brauchen wir 
doch niemals mit dem Fechner-Helmholtzschen Satze 
über unser Nachbildmaß nach Formel [1] S. 130: in Wider¬ 
spruch zu geraten. Denn da dieses Maß in einer Differenz von 
zwei Reizen für benachbarte Sehfeldstellen mit verschiedenen Wahr- 
nehmungsbedingungen besteht, also etwas viel Relativeres ist, so 
kann für jede beliebige psychophysische Funktion E - f{x) 
der einen von beiden, z. B. der dunkler empfindenden 
Sehfeldstelle eine zweite Funktion E' = f'{x) so kon¬ 
struiert werden, daß sie mit jener ersten Funktion zu¬ 
sammen Differenzen D der subjektiv gleich erscheinenden 
Reize r und / ergibt, die unserem Satze D = ax folgen. 

Wenn man für eine der beiden Funktionen eine genaue direkte 
Proportionalität E = ßx annimmt, so ergibt sich natürlich auch für 
die andere Sehfeldstelle eine Funktion E' = ß'x als Bedingung für 
die Erfüllung des Satzes D = ax. Und weim man von vornherein 
mit Fechner für alle durch längere Fixation beeinflußten Sehfeld¬ 
elemente die Funktion E = cx gelten läßt, und hiermit auch für 
unsere beiden Stellen die Gleichungen E = ßx und E' == ß'x ansetzt, 
so kann man hieraus den Fechner-Helmholtzschen Satz ableiten. 
Aber es gilt eben keineswegs auch die Umkehrung, daß 
aus der Gültigkeit dieses Satzes D = ax auf E = cx, d. h. 
auf die direkte Proportionalität der Erregung zum Reiz 
zurückgeschlossen werden könnte. 

Diese an sich ziemlich einfache Sachlage veranschaulicht man 
sich wohl am besten an einer geometrischen Konstruktion der 
zweiten Funktion E' = f'(x) aus der ersten E = f{x) unter Voraus¬ 
setzung des Fechner-Helmholtzschen Satzes, wie sie in der Figur 
ausgeführt ist. Die Grundlage dieser Konstruktion bildet die Her¬ 
stellung der proportional zum reagierenden Reiz anwachsenden Reiz¬ 
differenzen D in dem oberen Teil der Figur, die zugleich den 
einfachsten Grenzfall der Fechnerschen Hypothese über den phy¬ 
siologischen Erregungsanstieg vergegenwärtigen kann. Hier ist 
X die Reizabszisse mit A als Nullpunkt, und r^, r^' bedeuten 
drei Reizintensitäten für die heller empfindende Sehfeldstelle, welche 
beiläufig im Verhältnis 5 :16 : 64 zueinander stehen und auf Grund 
des Nachbildes zufällig doppelt so starken Reizen r^, rg... auf 
der dunkler empfindenden Stelle subjektiv gleich erscheinen sollen. 
Diese Stärke der subjektiven Verschiebung ist ganz willkürlich 
für unser Beispiel angenommen. Es besteht dann also wieder das 
gemeinsame Verhältnis : rj : rs = 10 : 32 :128 = Ti : : r^'. 
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16 

Daß Ti—fi = Dl, Tz = — Di, r^’ — r^ = D^ = 2 D 2 

0 

proportional zu r' ansteigt, beruht nach der Konstruktion darauf, 
daß Ti, r^, fs' Lote aus den Punkten ei, € 2 , der Geraden AW 
und fl, f 2 , fs Lote aus den Punkten ei, 62 , der Geraden AB sind, 
die paarweise durch die Parallelen zur x-Achse ei'ci, e 2 'e 2 , 
auf den Geraden AB' und AB festgelegt sind. 

Betrachtet man diesen oberen Teil der Figur zugleich als Ver¬ 
anschaulichung der Fe ebner sehen Hypothese, so entsprechen natür¬ 
lich die Ordinaten «i, 
62 usw. den geringeren 
Erregungsstärken auf 
der weniger err^- 
baren Stelle, an der 
die Erregungen mit 
der Geraden AB an- 
steigen. Dagegen be¬ 
deuten Ci, €2 usw. die 
mit der steileren Ge¬ 
raden AB' ansteigen¬ 
den Erregungsstarken 
der empfindlicheren 
Nachbarschaft, die 
den mit dem gleichen 
Zahlenindex bezeich- 
neten Erregungen «i 
usw. der »ermüdete- 
ren« Stelle subjektiv 
gleichwertig sind oder 
eine Gleicheinstellung 
Ci' = «1 usw. zur Mes¬ 
sung des Nachbildes auf den reagierenden Reizstufen fi, r 2 usw. 
repräsentieren. 

Die unbegrenzte Freiheit, die uns unser Satz D = az bezüglich 
der psychophysischen Funktion E = f{x) gewährt, veranschaulicht 
aber nun der Übergang von hier zu dem unteren Teile der Figur, 
in welchem zunächst die krumme Linie Ei E 2 für den Anstieg der 
Erregung auf der schwächer empfindenden Stelle festgelegt sei, wobei 
sogleich eine starke Reduktion oder Umbiegung nach der A-Achse 
hin angenommen ist. Um jetzt hierzu die Kurve Ei E^' für den 
Anstieg der Erregung auf der heller empfindenden Stelle zu finden. 



Fig. 1. Die psychophysische Indifferenz des Feohher- 
Helmholtzschen Satzes nnd seine Darstellung in der 
G. E. Müllerschen Formel (1879). 
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■welche subjektive Gleichungen zwischen je zwei Reizen mit pro¬ 
portional zunehmenden Differenzen D festlegt, braucht man offenbar 
nur Parallele zu der ^-Achse durch die Punkte E^, E^ zu ziehen, 
in welchen das erste System der bereits genannten Lote aus dem 
oberen Teile der Figur Cj r^, von dieser ersten Kurve ge¬ 
schnitten ■wird. Die Schnittpunlcte Ei, E^, E^ dieser Parallelen 
mit dem zweiten System der Lote von oben her, d. h. mit ei r'i usw., 
sind dann bereits die gesuchten Punkte der die Bedingung D = az 
erfüllenden Erregungskurve an der heller empfindenden Stelle. Bei 
genügender Dichte dieser Konstruktion kann diese Kurve leicht 
graphisch interpoliert werden, gleichgültig, welche Krümmung die 
zuerst angesetzte Kurve Ei E^ haben mag. 

Rein rechnerisch läßt sich also diese allgemeine Beziehung zwischen 
den beiden Erregungskurven E = g>{x) und E' = (a:), welche die 

Bedingung D = ax erfüllen, durch die Gleichung 

g>{x) = tpiax) [2] 

darstellen, welche die in den oben betrachteten Kurvenpunkten Eg 
und E'g gegebenen Empfindungsgleichungen unserer Nachbildmessung 
direkt zum Ausdruck bringt. Denn die Reize x = r' für die E' der 
höheren Kurve stehen zu den aequivalenten Reizen der tieferen x = r 
überall in einem konstanten Verhältnis o> 1, das durch die Ableitung 
der Strecken rV = E'E aus der Dreieckskonstruktion im oberen Teil 
der Figur garantiert ist. Dadurch, daß sich aber der Faktor a nicht 
vor dem Funktionszeichen, sondern innerhalb desselben befindet, 
liegt offenbar in dieser Gleichung [ 2 ] keinerlei Notwendigkeit, daß 
die höhere Erregungskurve mit Zunahme des Reizes sich immer 
weiter über die tiefere der dunkler empfindenden Stelle erhebe. An 
eine solche Steigerung des Abstandes zwischen beiden Kurven mit 
der Reizzimahme denkt man aber meistens, wenn man von einer 
Zvinahme der Erregbarkeit spricht. Eine solche wäre, wie gesagt, 
am einfachsten durch die Beziehung 

9 )(x) = atp{x) [3] 

festgelegt. Aus der Beziehung [ 2 ] ist dagegen auch bei a>l 
nicht notwendig eine Zunahme der »Erregbarkeit« in 
dem soeben genannten Sinne zu entnehmen. Ja es wäre mit 
ihr sogar die Annahme eines Verlaufes verträglich, bei dem sich 
die höhere Kurve der tieferen mit der Reizzunahme immer mehr 
annähert. Hierüber entscheidet eben bei der Stellung von a 
innerhalb des Funktionszeichens ganz die spezielle Form dieser 
Funktion. 
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In unserem Beispiel der Reduktion des Erregungsanstieges im 
unteren Teil der Figur haben wir aber nun, wie man sieht, gerade 
den für uns interessantesten Fall herausgegriffen, in welchem dieser 
Anstieg bei der Zunahme des Reizes gerade so weit gehemmt wird, 
daß die bekannte logarithmische Kurve herauskommt, die 
Hering mit Delboeuf wenigstens unter bestimmten Bedingungen 
für möglich erachtet. Wir wollen hier von den viel besprochenen 
Schwierigkeiten völlig absehen, diese logarithmische Kurve in ihrem 
Anfangsteile dem tatsächlichen Reizeffekte genau anzupassen, da 
es uns ja nur auf den Verlauf in großen Zügen ankommen kann. 
Die Erregung der dunkler sehenden Stelle folge also bei Messung 
in entsprechenden Einheiten einfach der Formel 

E = logx. [4] 

Aus den bekannten Eigenschaften dieser Kurve, die auch Fe ebner 
benutzt, um aus den von ihm zu x proportional gedachten physiolo¬ 
gischen Erregungsdifferenzen gleich große psychische Empfin- 
dungs\mterschiede abzuleiten, ergibt sich aber nun offenbar, durch 
Verbindung der Gleichungen [4] und [2], für die stärker empfindende 
Stelle E' = logax = logo + logx [5] 

oder: Bei logarithmischem Erregungsa'nstieg für E folgt 
aus dem Fechner-Helmholtzschen Satze, daß die Er¬ 
regung an der stärker empfindenden Stelle der anderen 
für sämtliche reagierenden Reizstufen um einen kon¬ 
stanten Zuwachs — dargestellt durch loga — voraus ist, 
genau so, als ob das negative Nachbild eine vom reagie¬ 
renden Reiz völlig unabhängige innere Zusatz-Erregung 
(vondissimilatorischem oder assimilatorischem Charakter) 
bedeute^). Wollte man den Anfang der Kurve E — log x für x = 1 
dem Zustand bei absoluter Dunkelheit gleichsetzen, so wäre in unserer 

1) Die Beziehung [2] läßt sieh übrigens auch in einem mechanischen 
Modell in der Weise veranschaulichen, daß man sich die mit Strichindex ver¬ 
sehenen Kurven ex, «s' und Ex, E^' der Fig. 1 auf eine elastische und duroh- 
sichtige Fläche, etwa eine Gummihaut gezeichnet denkt, die der F-Achse 
entlang fixiert und außerdem am rechten Ende an einem zur F-Achse paral¬ 
lelen und beweglichen Stab befestigt ist. Die Ausdehnung dieser Fläche 
durch Bewegung des Stabes nach rechts muß dann die Kurven der stärkeren 
Erregung mit der alten Lage der Kurve für die schwächere Erregung zur 
Deckung bringen lassen, da sich die Strecken x der Abszissenaohse in die 
Strecken ax verwandeln. Die logarithmische Kurve £'= logox wird 
hierbei aber offenbar genau so verschoben als ob sie, in sich selbst 
starr bleibend, eine Verschiebung (Translation) parallel der 
Y-Achse um loga nach unten erfahren habe. 
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Figur sogar veranschaulicht, daß von diesem Standpunkt aus der 
Heringsche Lichthof im Dunkel als isolierte Erscheinung dieses 
konstanten Erregungszuwachses betrachtet werden könnte. Denn 
für E — o ist eben hier E' = l(^a. 

Würden dagegen die verschiedenen Zustände der Sehfeldstellen, 
die aus der langdauernden Fixation von Kontrasten resultieren, 
einem wirklichen Unterschied der Erregbarkeiten entstammen, die 
nach Beziehung [3] variabel gedacht sind, so würde bei logarith* 
mischer Abhängigkeit durch eine solche Beziehung E' =alogx 
für a>I sogar eine überproportionale Zunahme unseres Nach- 
bildmaßes mit dem reagierenden Reiz festgelegt sein, wie sie aber in 
Wirklichkeit nicht beobachtet wird. 

Es braucht natürlich kaum besonders hervorgehoben zu werden, 
daß auch nach Rechner wenigstens für das Bewußtsein die 
Quantitäten der Helligkeitsempfindungen bei den Ausgleichungen 
des Nachbildes in verschiedenen Intensitätsstufen genau die näm¬ 
lichen sein müßten, die wir hier als Konsequenz einer von der seinigen 
verschiedenen Anschauung bezüglich der physiologischen Er¬ 
regungen vorfinden. Denn durch das psychophysische Grund¬ 
gesetz wird ja von Rechner die hierfür entscheidende logarithmische 
Reduktion wenigstens auf dem Wege vom Physischen zum Psychi¬ 
schen noch nachgeholt. 

Uber diesen Grad der Reduktion des Erregungsanstieges könnte 
man aber natürlich noch beliebig hinausgehen, da auch die Vorstel¬ 
lung, daß eine negativ wirkende Nacherregung, umgekehrt pro¬ 
portional zum reagierenden Reiz, bei objektiver Aufhellung einen 
immer kleineren absoluten Empfindungsvorsprung bewirkt, 
höchstens durch absolute Schätzungen der Helligkeitsempfindungen 
zu widerlegen wäre, über die eben im F.H.-schen Satze gar nichts 
ausgesagt ist. Diese Folgerung aus dem F.-H.schen Satze ist gleich¬ 
bedeutend damit, daß bei der Annahme dieser noch stärkeren Krüm¬ 
mung der Kurve E = /(x) und einer in allen Reizstiifen zum mindesten 
konstant bleibenden Zusatz-Erregung dafür der F.-H.sche Satz 
durch die Beobachtung eines üb er proportional zunehmenden Nach¬ 
bildmaßes ersetzt werden müßte. 

Die hiermit wohl genügend entwickelte unbegrenzte Vieldeutig • 
keit des F.-H.schen Satzes hinsichtlich der psychophysischen 
Funktion E = f{x) und bezüglich der Frage, ob ihr Unterschied 
von der Erregung E = /(ax) mit wachsendem reagierenden Reiz 
zunimmt, konstant bleibt oder gar abnimmt, bezeichne ich als 
die psychophysische Indifferenz unseres Satzes. 
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Die Formel [2], die sich mir aus der Vereinbarkeit des F.-H.schen 
Satzes mit jeder beliebigen Form der psychophysischen Abhängig¬ 
keitsfunktion E = /(r) ergab, führt übrigens sofort zu der Formel 

E = f{Rr), [6] 

in welcher G. E. Müller schon 1879 in seiner »Grundlegung zur 
Psychophysik« S. 269 die Abhängigkeit des mit dem Empfindungs¬ 
effekt gleichwertigen Erregungseffektes E von dem Erregbarkeits- 
Faktor R und dem Reize r dargestellt hat. Man braucht hierzu n\ir 
unsern Faktor a in Formel [2] als diese zweite unabhängige Variable 
R aufzufassen, durch deren Verändervmg sich die Erregungskurven 
für alle möglichen Werte des Nachbildes ergeben. G. E. Müller 
hat diese Beziehimg [6] allerdings wieder nur a priori eingeführt, 
und zwar bei der Diskussion der Voraussetzungen für das »Parallel¬ 
gesetz« über die Unabhängigkeit der Unterschiedsschwelle von der 
Erregbarkeit, von dem aus auch Fechner an imser Problem heran¬ 
getreten war. Müller zeigte dort, daß die Unterschiedsschwelle 
bei Annahme von Formel [6] anstatt der Formel [3] von einer Ände¬ 
rung der Erregbarkeit auch dann unberührt erscheint, wenn man das 
Webersche Gesetz physiologisch erklärt xmd sich die Erregung 
E mit dem Logarithmus des Reizes anwachsend denkt. Denn aus 
[5] folgt, daß die absoluten Zuwüchse der Erregungen E' für einen 
bestimmten z. B. eben merklichen Reizzuwachs von der Änderung 
des Faktors a, bzw. R unberührt bleiben, da die Kurve E' aus der 
logarithmischen Kurve E durch eine bloße vertikale Parallelver¬ 
schiebung entsteht und daher für eine bestimmte Abszissenänderung 
die nämliche Änderung der Ordinate erleidet wie die Kurve E für 
a = 1. Auch Müller hat dann im folgenden Paragraphen (S. 275) 
den F.-H.schen Satz als eine Konsequenz seiner Formel [6] betrachtet, 
die oben erwähnte Stelle aus Helmholtz’ Optik ausführlich zitiert 
imd ebenso wie kurz zuvor von Kries seine empirische Sicherstellung 
als Desiderat bezeichnet. Wir wollen daher auch unsereFormel 
[2] die G. E. Müllersche Form des Fechner-Helmholtzschen 
Satzes nennen. Die Schüler Herings würden diesen Satz kaum 
jemals bekämpft haben, wenn sie diese Müllersche Form desselben, 
anstatt jener hypothetischen Voraussetzung Fechners, vor Augeu 
gehabt hätten. Freilich könnte, wie schon vorhin erwähnt wurde, 
gerade bei voller logarithmischer Reduktion der Erregung E^ 
die Müller gleichzeitig daneben annahm, die Deutung desF.-H.schen 
Satzes als Folge einer Änderung der Erregbarkeit, für welche 
allein Müller eigentlich eine Formel geben wollte, am ehesten zweifel¬ 
haft erscheinen. 
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Han kann aber in den Begriff jener Indifferenz auch noch die 
Unmöglichkeit hineinnehmen, aus diesem Satze allein darüber zu ent¬ 
scheiden, ob das Nachbild einer vom reagierenden Reiz unabhängigen 
Nacherregung oder einer Differenz der benachbarten Erregbarkeiten 
zu verdanken sei. Es sollte also auch vorhin nur die Möglichkeit 
dargetan werden, den F.-H.sehen Satz, rein für sich betrachtet, 
auf eine solche konstante Beimischung zurückzuführen, sobald man 
für die Erregung die logarithmische Grundfunktion E = log x an¬ 
nimmt. Eine solche Möglichkeit hat ja namentlich für alle Theorien 
Interesse, welche auch das negative Nachbild zentraler lokalisieren 
und gewissermaßen als eine reproduktive Zutat zu der »normalen« 
Empfindung mit deren voller Lebhaftigkeit und Frische betrachten, 
gleichgültig, ob sie dabei die Martiussche These hinzunehmen, daß 
das Nachbild von der Fixation und Aufmerksamkeit abhängig sei und 
psychisch ausgeschaltet werden könnet), oder ob sie es bei der alten 
Anschauui^ belassen, wonach auch diese zentrale Beimischung als 

fertige Eigenschaft einer einheitlichen Empfindungserregung psychisch 

- ♦ 

1) Gegen meine Beweise für die feste Zugehörigkeit aller Nachbildphasen 
zur Empfindung glaubte P. Homuth in seinen sonst sehr wertvollen »Bei¬ 
tragen zur Kenntnis der Nachbildersoheinungen« (Arch. f. d. ges. PsychoL 
Bd. 26, 1913, S. 2251) aus dem bekannten Oszillieren der Blendungsnaoh- 
bilder einen Emwand herleiten zu können, der augenscheinlich auf einem 
Mißverständnis meiner Gründe gegen jene Martiussche These beruht. Ho - 
muth meinte: »Vollends unzureichend erweisen sich aber diese Ausstellungen 
(Wirths), wenn man auf die Beobachtungen, die dieser Arbeit zugrunde 
liegen, zurückblickt. Wie soll man sich z. B. das schon oben erwähnte Os¬ 
zillieren eines auf reagierendem Weiß entwickelten Helligkeitsnachbildes, 
den Kampf zwischen Nachbild und Grundfarbe erklären? ... Das wäre denn 
doch eine merkwürdige Urteilsschwankung, die solchen Bilderwechsel zustande 
bringen könnte.« Homuth vergißt hier, daß diese Oszillationen auch 
unter den günstigsten Auffassungsbedingungen, also bei voller 
Beachtung der subjektiven Phänomene unter strenger Fixation 
zu sehen sind. Wenn unter diesen Bedingungen die Farben der Dinge in 
riner gewissen Phase der Oszillation durch eine annähernd »normale« 
Mittellage hindurchzugehen scheinen, so wird dies natürlich auch von der 
alten, von mir vertretenen Auffassung als momentane Eigentümlichkeit der 
Empfindung selbst anerkannt, wie z. B. auch die Dünkelphasen bei 
den bekannten Oszillationen der Nachbilder kurzdauernder Licht¬ 
reize im Dunkelzimmer. Oder meint Homuth, daß solche Pausen 
zwischen den »positiven«, d. h. hellen Phasen das nämliche Phänomen sden, 
wie die Unerkennbarkeit von negativen Nachbildern bei stärkeren Blick- 
schwankungen, insbesondere im ersten Moment nach dem Übergange des 
niekes von einer Kontrastfixation auf eine gleichmäßige Fläche, also in 
einem Zeitpunkte, bei welchem die subjektive Ausgleichung unter fort¬ 
gesetzter Fixation den höchsten Nachbildwert hätte finden lassen? Auch 
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nicht mehr direkt zu beeinflussen wäre. Der F.-H.sche Satz würde 
von diesem Standpunkt aus weiter nichts bedeuten, als die Notwendig¬ 
keit, den konstanten Helligkeitswert dieser inneren, zentralen Zutat 
in den verschiedenen Helligkeitsstufen durch immer stärkere Reiz- 
zuwüchse zu kompensieren, weil diese bei der gleichzeitig angenom¬ 
menen logarithmischen Reduktion der Gesamterregung nach oben 
hin immer weniger E mpfindungswert besitzen. Aber man braucht, 
wie gesagt, diese Zurückführung auf eine konstante Zusatzerregung 
auch von der logarithmischen Hypothese aus nicht, gleichgültig, ob 
man sie zentraler oder peripherer lokalisiert. Der stets um absolut 
gleich viel erhöhte Verlauf der Kurve E' = log ax könnte vielmehr 
infolge einer gesteigerten Erregbarkeit des normalen Substrates 
wesentlich durch den reagierenden Reiz mitbedingt sein. 

Wenn für die von mir direkt aus dem F.-H.schen Satz gefundene 
Formel [2] oben G. E. Müller die Priorität zuerkannt wurde, weil 
Formel [2], wenigstens bei Auffassung des Nachbildes als einer 

die sogenannten »negativen NachbUder« fügen sieh gewiß jederzeit in eine 
im ganzen oszillatorische Nachwirkung der vorhergehenden Kontrastfixation 
ein. Unter den Bedingungen, unter denen wir den F.-H.sohen Satz ableiteten, 
bestehen jedoch diese Nachbüder in einer sehr träge ausharrenden 
Phase der Empfindungsänderung, wenn auch der Grad der anormalen 
Modifikation unseres Sehens innerhalb der langen Gescmitdauer dieser Phase 
wiedenun zuerst sehr rasch abnimmt. Die subjektive Ausgleichung zur 
Messung trägt dann noch besonders zur Beruhigung des ganzen Verlaufes 
bei. (VgL meine Nebenimtersuchung in Phü. Stud. Bd. 16, S. 531 ff.). 

Um NachtbUder auch bei ungünstigsten Bedingungen der Auf¬ 
fassung, bei Blickbewegungen, noch relativ gut erkennen zu können, 
braucht man nur passende Raumverhältnisse dieser NachbUder auszuwählen. 
Fixiert man z. B. 20 Sek. lang eine weiter ausgedehnte, etwa 
große weiße Fläche auf schwarzem Grunde aus 1 m Entfernung und blickt 
dann nach Wegnahme dieses Kontrastfeldes auf einen einheitlichen grauen 
Schirm, der nach aUen Seiten noch viel größer ist als jene weiße Fläche, 
also etwa 1,5 m im Quadrat, so sieht man auf diesem Schirm ein kleines 
mittleres Quadrat von etwa 10 cm Seitenlänge, das zur besseren BeurteUung 
durch einfache Linien gegen die Umgebung abgegrenzt ist, von der ersten 
Sekunde seiner Betrachtung an, trotz fortdauernder Blickschwankungen um 
seine Lage herum, deutlich dunkler ab die äußere Peripherie des Schirmes. 
Denn in diesem Falle reichen auch die großen natürlichen Schwankungen 
im ersten Momente der Betrachtung nicht aus, um das NetzhautbUd des 
kleinen Quadrates aus dem Bereiche des Nachbildes der weißen Fläche zu 
bringen, und ebenso bleibt die äußere Region des Schirmes immer im Bereiche 
des entgegengesetzten aufhellenden Nachbildes des dunklen Hintergrundes. 
Dazwbchen aber befindet sich eine Region, deren objektive Helligkeit sich 
bei dieser ungezwungenen Betrachtungswebe wegen der über sie hinweg¬ 
streichenden Schwankungen der NachbUdgrenzen nur schwer absohätzen läßt^ 
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Differenz benachbarter Erregbarkeiten, in seiner Formel [6] ent¬ 
halten ist, so darf man natürlich trotzdem [2] nicht mit [6] iden¬ 
tifizieren. Denn meine Formel [2] kann auch gelten, wenn die 
beiden Funktionen E = g>{x) und E' = <jP(az) zur Darstellung ver¬ 
schiedener Stinunungen der Netzhaut auch noch hinsichtlich anderer 
Größen (außer a und x) zu variieren wären, also im Widerspruch 
mit der ausschließlichen Variation von R in [6]. So könnte z. B. 
ohne Widerspruch mit [2] die Variation der Erregbarkeit in den 
bekannten vollständigen logarithmischen Funktionen für die beiden 
N etzhauts teilen 

E — k log X + 0 und E' — k log ax + C [7] 

gerade in einer Änderung von k und C zum Ausdruck kommen, 
während man das dem F.-H.schen Satz folgende Nachbild auf eine 
konstante Zusatzerregung vom relativen Gesamtwert E' — E = k log a 
zurückführte. Hierdurch würden dann natürlich für bestimmte 
reagierende Reize die nämlichen Nachbildmaße bei verschiedenen 
Zuständen bzw. Ä-Werten möglich. Manche apriorischen Deduk¬ 
tionen für oder wider den F.-H.schen Satz haben speziell diese Seite 
seiner »psychophysischen Indifferenz« zu wenig berücksichtigt. 

Man kann die Freiheit, welche der F.-H.sche Satz als solcher 
den physiologischen und psychophysischen Hypothesen in vieler Hin¬ 
sicht gibt, wohl nicht vollständiger ausnutzen, als es in der von mir 
seinerzeit am Schlüsse dargelegten Form der Erregbarkeitshypothese 
geschah, welche ganz nach Heringschem Prinzip Änderungen des 
Effektes der äußeren Reize mit Voraussetzungen spontaner »innerer« 
Erregungen aufs innigste verbunden sein ließ^). Hiernach entstehen 
bei einer unnatürlich langen, starren Fixation von Kontrasten in 
irgendeiner Entfernung vom optischen Zentrum einseitige anomale 
Veränderungen der chemischen Energien in dem erregbaren Substrate, 
da sich der Kräftenachschub zu einem gewissen Teile wohl gemäß 
dem mittleren Gesamtverbrauch regelt. Nach der Rückkehr 
zur gleichmäßigen mittleren Erregung oder Ruhe gleichen sich diese 
Energiedifferenzen wieder aus. In diesem Stadium verbinden sich 
nun spontane Dissinülations- und Assimilationsvorgänge mit einer 
Veränderung der Erregbarkeit für äußere Reize, deren Wirkung 
auf die Substrate mit ihren einseitigen Energieüberschüssen ebenso 
eigentümlichen quantitativen Gesetzen folgt, wie der höchst wahr¬ 
scheinliche Einfluß der Totalerregung auf die spontanen Erregungen. 
Dabei könnte die Wirkung der reagierenden Reize auf die ano- 


1) PhiL Stud. Bd. 18 a. o. O. 
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malen Unterschiede der benachbarten Substrate, die das Nach¬ 
bild bedingen, nach oben hin ebenso reduziert werden, vrie es auch 
für die normale Erregung im ganzen höchst wahrscheinlich ist. Da¬ 
neben bleibt jedoch immer noch die Möglichkeit, daß gewisse spontane 
Nacherregungen sich sogar umgekehrt proportional zum reagierenden 
Reize entwickeln. Solange aber die früheren primären Erregungen 
überhaupt irgendwie in solchen spontanen Nachbildern nachwirken, 
werden jedenfalls auch die Reizeffekte nicht zu der »normalen« 
Wirkung zurückkehren, wie sie nach gleicher mittlerer Erregung 
des Organs vorhanden war. 

Auf keinen Fall können wir uns aber durch die bisherigen Er¬ 
fahrungen zur Annahme der vollen logarithmischen Reduktion der 
Helligkeitsempfindungen genötigt sehen. Der vorhin betrachtete 
Grenzfall, bei welchem dem F.-H.schen Satze wirklich die Konstanz 
des (inneren) Nachbildwertes und damit zum mindesten im End¬ 
effekt eine gewisse Unabhängigkeit vom reagierenden Reize ent¬ 
sprechen würde, hat daher vorläufig kaum eine reale Bedeutung. 
Die Wahrheit liegt wohl auch hier in der Mitte zwischen Extremen. 
Ähnlich, wie es schon die Merke Ischen Ergebnisse nach der Methode 
der mittleren Abstufungen andeuteten, wird die Erregungskurve mit 
wachsendem Reize zwar nicht völlig proportional ansteigen, aber 
doch auch nicht zu logarithmischer Kr ümmung umgebogen sein. Ja, 
sie kann vielleicht in manchen Stufen zum mindesten über die be¬ 
reits erreichte (reduzierte) Höhe linear weiter steigen. Dann entspricht 
aber auch dem F.-H.schen Satz ein wirklicher Zuwachs des jeweili¬ 
gen (inneren) Nachbildwertes, der das Nachbild mindestens teilweise 
auf Unterschiede der benachbarten Erregbarkeiten zurückzuführen 
nötigt. 

Es scheint mir, daß sogar die Widerlegung der Ermüdungstheorie, 
die sich Hering bezüglich des negativen Nachbildes zur Haupt¬ 
aufgabe gemacht hat, mit der Anerkeimung dieser eigentlichen Er¬ 
regbarkeitskomponente, die aus dem tatsächlichen Grade der An¬ 
näherung an den F.-H.schen und den Merke Ischen Satz gefolgert 
werden kann, nur um so kräftiger heraustritt. 

Hering selbst hat zwar vor allem auf eine Abweichung vom 
F.-H.schen Satz Gewicht gelegt, mit der wir uns nunmehr im fol¬ 
genden noch ausführlich zu beschäftigen haben, nämlich auf die 
Zunahme des relativen Nachbildmaßes Z) : x im Verhältnis zum 
reagierenden Reize x nach unten hin. Er hat gezeigt, daß der 
fixierte Kontrast in einem Stadium der gleichsinnigen Induktion, in 
der er selbst nicht völlig ausgeglichen, also jedenfalls größer als der 
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augenblicklich geltende Nachbildwert D ist, durch einfache Herab¬ 
setzung der Beleuchtung wirklich ausgeglichen werden kann. Und 
doch bleibt hierbei das Verhältnis der Differenz zum Reize das näm¬ 
liche wie in der höheren Intensitätsstufe, bei der die Nachbarflächen 
noch den alten Kontrast teilweise sehen lassen. Hiermit hat also 
Hering gewissermaßen die Komponente aus dem Nachbild heraus¬ 
gezogen, die nicht dem F.-H.schen Satze folgt, oder vom reagierenden 
Reiz unabhängig, sogar im absoluten Dunkel ein negatives Nach¬ 
bild, den »Lichthof«, erzeugt. Bei diesem würde, wegen r = 0, der 
KoeHizient des F.-H.schen Satzes sogar auf a = oo anwachsen. Da 
jedoch nach Fixation eines dunklen Streifens auf hellerem Grunde 
der Hauptanteil des Nachbildes eine Aufhellung bedeutet, so ist durch 
diese spontane Erregung, zumal bei maximaler Erholung vor dem Ver¬ 
suche, die Ermüdungstheorie ohne weiteres widerlegt. Über dieser 
Komponente scheint mir aber eben in der Heringschen Schule ohne 
Grund jene andere Komponente vernachlässigt worden zu sein, die 
zum reagierenden Reize wahrscheinlich auch in ihrem inneren Er- 
regungs- oder Empfindungswerte proportional etwas anwächst 
und daher als Erregbarkeitsänderung zu deuten wäre. 

Nachdem aber von Hering das negative Nachbild eines vorher 
fixierten dunklen Streifens auf hellerem Grunde zumUshst einmal 
auf irgendeiner niedrigen Intensitätsstufe des reagierenden Reizes 
durch absolute Schätzung als Aufhellung des Streifens erkaimt 
worden ist, müßte doch diese mit der Ermüdungstheorie unvereinbare 
Veränderungsrichtung nur um so schwerer ins Gewicht fallen, wenn 
man sie nicht nur jener »positiven« Erregungskomponente zu¬ 
schriebe, sondern als Steigerung der Erregbarkeit auffaßte. Denn 
da, wie gesagt, die Änderung vor allem auf dem kleinen Felde Platz 
greift, und somit die Aufhellung eines dunkleren Streifens in jener 
als Nachbildmaß geltenden Summe der benachbarten gegensinnigen 
Verschiebungen (nach Hering) sogar den Hauptsummanden aus¬ 
macht, so muß auch die von der Helmholtzschen Schule betonte 
Proportionalität des Nachbildmaßes zum reagierenden Reiz im 
wesentlichen aus dieser mit der reinen Ermüdungstheorie unverein¬ 
baren Erregbarkeitssteigerung herstammen. Man kann sich also 
den Heringschen Haupteinwand gegen Helmholtz gar nicht kräf¬ 
tiger ausgestaltet denken, als wenn man sich diese Aufhellung mit dem 
reagierenden Reize nach oben hin sogar möglichst gut proportional 
zunehmend denkt. 

Tatsächlich muß ja auch nach der Heringschen Theorie der 
Überschuß der Erregung an der ursprünglich dunkleren Stelle einer 
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Steigerung der Erregbarkeit entsprechen. Ja er sagte selbst bei 
der Erläuterung jenes Aufhellungsversuches (z. B. Pflügers Archiv 
Bd. 43, S.276): »Es handelt sich ... darum, daß die Netzhautstellen, 
welche bei Betrachtung des Vorbildes schwach oder gar nicht be¬ 
leuchtet sind, insbesondere aber diejenigen, welche die nächste Um¬ 
gebung der durch stärkeres Licht gereizten Netzhautteile bilden, 
nach Schluß dieser Reizung gegenüber einem Lichte von derselben 
Qualität eine sehr gesteigerte Erregbarkeit (nur hier gesperrt!) 
besitzen, bzw. wenn kein Licht auf sie fällt, stärkere Lichtempfin¬ 
dungen als sonst aus eigener Kraft (oder, wenn man so will, unter der 
Wirkung innerer Reize) erzeugen, v. Kries bestreitet nun, daß die 
von mir angenommene Steigerung der Erregbarkeit (hier gesperrt!) 
an den bezüglichen Stellen bestehe.« Das Material, das durch die 
Steigerung der Assimilation auf dem dunkleren Streifen im ersten 
kontrastierenden Stadium regeneriert ist, wird also später, nach Ent¬ 
wicklung der sogenannten gleichsinnigen Induktion, nicht nur von 
den »inneren« im Lichthof gesehenen Reizen, sondern in gleicher 
Weise von den neuen äußeren Reizen proportional angegriffen 
werden müssen, gleichgültig, welche neuen assimilatorischen Gegen¬ 
tendenzen sich dann weiterhin von dem Augenblick der äußeren 
Dissimilationsantriebe an entwickeln mögen. Zu dieser Bekräftigung 
des Heringschen Einwandes gegen die Ermüdungstheorie, welche 
eich seine Schule, wohl vor allem infolge der Benennung der faktischen 
Zunahme des Nachbildmaßes mit dem reagierenden Reize nach 
Helmholtz, bisher völlig entgehen ließ, ist also nicht einmal der 
neue Simultankontrast erforderlich, der bei der Entwicklung des 
negativen Nachbildes auf objektiv gleichfarbiger Fläche stets hinzu¬ 
tritt und von Hering der Beobachtung der gleichsinnigen Induktion 
fast immer hinzugefügt wird (z. B. durch Zurückschieben der beiden 
hellen Blätter auf dunklem Grunde, welche zunächst den fixierten 
schwarzen Streifen begrenzt haben). Denn das Nachbildmaß 
tritt bei der Kompensation des subjektiven Kontrastes 
durch unsere objektive Messung gerade am reinsten 
zutage. 
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III. Die Heringsche Abweichung Tom Fecbner-Helmholtzschen Satze. 

1. Die tatsächUohen Abweichungen meiner Besultate von einer 
idealen Proportionalität des Naohbildmafles sum reagierenden 

Beize. 

a) Meine Versuche bei Tageslicht mit Variation der rea* 
gierenden Helligkeit in einem Bezirke des Sehfeldes. 

In den beiden Versuchsgruppen, mittels deren ich im Sommer¬ 
semester 1899 die Abhängigkeit des Nachbildmaßes vom reagierenden 
Reiz bei Tagesbeleuchtung prüfte, fixierte ich 20 Sekunden lang die 
Mitte einer kleinen schwarzen oder hellgrauen Scheibe von 10 cm 
Durchmesser (etwa 3° Gesichtswinkel) auf einem unmittelbar an¬ 
liegenden mittelgrauen Grunde, der sich horizontal beiderseits etwa 
26“ und vertikal sogar etwa 40“ erstreckte. Auch die nach 20 Se¬ 
kunden plötzlich ausgewechselten Umfelder, denen das 
kleine Mittelfeld dann sofort ohne Fixationsänderung 
subjektiv gleich gemacht wurde, hatten die nämliche 
Ausdehnung. Die Gleicheinstellung war dadurch möglich, daß 
die mittlere Scheibe von einem Mar besehen Farbenkreisel gebildet 
wurde, dessen Sektorenverhältnis während der Rotation verändert 
werden kann. Der fixierte Kontrast zwischen der Scheibe und ihrer 
Umgebung betrug, in vergleichbaren Einheiten 1 = 100“ Pigment- 
schwarz gemessen, in Gruppe I etwa 7,4 : 52,2 und in Gruppe II etwa 
111,6 : 52,2. In Tabelle I sind die relativen Nachbildwirkungen auf 
den verschiedenen Intensitätsstufen, wie es auch bei Dittler und 
Orbeli im Anschluß an v. Kries geschah, in dem Verhältnis des 
Reizes der stärker empfindenden Stelle zu dem größeren Reize der 
schwächer empfindenden bei subjektiver Gleichheit angegeben. Ich 
nenne diesen Quotienten aber nicht mehr »Ermüdungskoeffizienten«, 
um der »Ermüdungstheorie« von Helmholtz auch nach dieser Seite 
hin kein mißzudeutendes Zugeständnis zu machen, sondern rein 
empirisch einfach Gleichungsverhältnis a, d. h. also Verhältnis 
der objektiven Reizintensitäten bei subjektiver Glei¬ 
chung zwischen den Empfindungen, oder, nach unserer Figur 
auf S. 136 veranschaulicht, die Quotienten : ty, usw. für 

Ey = Ey usw. Bei gleicher »Stimmung« der Nachbarstellen wäre 
dieses Verhältnis a = 1. Mit der Zunahme des relativen 
Nachbildwertes nimmt dagegen a immer mehr ab. 

Tabelle I. 

HeUigkeit des Umfeldes: 4,7 7,4 18,0 62,2 100,6 111,4 122,3 147,6 

OleichuDgsverhältnis in Gr. I: — 0,396 0,460 0,477 0,492 0,622 0,640 0,659 
. in Gr.U: 0,689 0,664 0,662 0,664 0,766 — — — 


10* 
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Um, abgesehen von der starren Fixation, möglichst natürlicli 
binokular zu beobachten, wurde der Einfluß der Fupillenänderung 
mit in Kauf genommen, da er ja an dem Reiz Verhältnis von 
In* und Umfeld nichts ändert und nur die Abstufung der 
reagierenden Intensitäten in den verschiedenen Versuchen etwas re¬ 
duziert, innerhalb dieser ganzen Region vom schwarzen bis weißen 
Papier im reflektierten Tageslicht noch dazu kaum sehr wesentlich. 

Betrachtet man in Gruppe I die Mittelpartie von 18 bis 100 um 
das mittlere Grau 52,2 und in II das Gebiet von 7,4 bis 52,2, so kann 
man wohl mit Recht von einer »ungefähren Konstanz« des Glei¬ 
chungsverhältnisses a für diese Beobachtungsbedingungen sprechen. 
Die Hervorkehrung dieser Proportionalität wird um so verständlicher, 
wenn man an die psychophysischen Überlegungen des vorigen Ab¬ 
schnittes denkt, von denen aus ich höchstens eine Proportionalität 
im weiteren Sinne, also eine gewisse Korrelation des Nachbild¬ 
maßes zum reagierenden Reiz, erwartet hatte. Dazu ko mm t noch, 
was erst aus der Angabe der Differentialquotienten der Funktion 
oder aus meinen damals beigegebenen Kurven zu ersehen ist, daß 
trotz der Abweichung von der genauen Proportionalität im engsten 
Sinne doch eine fast genau lineare Korrelation vorliegt, d. h. 
die Kurve ist fast eine Gerade, wenn diese auch nicht genau nach 
dem Anfangspunkt des Koordinatensystems zielt. 

Keinesfalls habe ich aber nun etwa die systematische Abweichung 
der Funktion von der Proportionalität im engeren oder weiteren 
Sinne übersehen, die sich in Tabelle I in der Verkleinerung des Glei¬ 
chungsverhältnisses nach unten hin kundgibt. Vielmehr habe ich 
diese Abweichung bei der Diskussion der Resultate sofort ausdrück¬ 
lich hervorgehoben und in mehrseitigen Darlegungen ganz prinzipiell 
mit jener Heringschen Abweichung vom F.-H.schen Satze (vgl. 
oben S. 144 f.) in Zusammenhang gebracht, die mir schon damals völlig 
geläufig war. Wegen ihrer Wichtigkeit für alles Folgende darf ich 
diese Stellen hier wohl anführen (Phil. Stud. Bd. 16, S. 526, Sep.- 
Abdr. S. 62): 

»Die genaue Betrachtung der gewonnenen Kurven zeigt natürlich 
zunächst schon in der mittleren Zone keine ideale Geradlinigkeit«. 
In Gruppe I »nimmt das Größenverhältnis zwischen beiden nach 
unten hin stetig zu«, in II »läßt sich diese Steigung nur bis dunkel¬ 
grau (gemeint ist7,4) verfolgen« ... »Eine gewisse Steigung nach 
unten hin wird nun wahrscheinlich zum Wesen der Funk¬ 
tion selbst gehören. . . . Sie würde also eine untere Abwei¬ 
chung vom F.-Hschen Satze bedeuten« (von mir erst hier 
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gesperrt!). »Dagegen muß dann in der zweiten Abteilung (Gruppe II) 
offenbar noch eine besondere Ursache vorhanden sein, welche jenem 
Zuwachs von Helligkeitswirkung nach unten hin wieder entgegen¬ 
wirkt.« Ich glaubte wohl mit Recht, die »Blendungswirkung« des 
kleinen hellen Feldes auf dunklerem Grunde für diese Überdeckung 
der systematischen Abweichung vom F.-H.sehen Satze verantwort¬ 
lich machen zu können, betrachtete also gewissermaßen Gruppe I 
mit Fixation des kleinen schwarzen Feldes auf grauem Grunde als 
die reinere Bedingung zum Studium dieser prinzipiellen Abweichung 
vom F.-H.sehen Satze. Dies alles brachte ich zu jenen Beobach¬ 
tungen Herings folgendermaßen so deutlich als nur möglich in engsten 
Zusammenhang: »Daß nach unten hin der Helligkeitswert des Nach¬ 
bildes relativ immer mehr die reine Proportionalität zur reagieren¬ 
den Reizhöhe übersteigen muß, läßt sich schon nach der allgemeineren 
Beobachtung mit Bestimmtheit erwarten, die von Hering als Tat^ 
Sache des »Lichthofes« seinerzeit ausführlich beschrieben worden 
ist. . . . Die reine Proportionalität . . . wäre damit identisch, daß 
für absolute Dunkelheit überhaupt keine subjektive Differenz im 
Sinne eines negativen Nachbildes vorhanden sein dürfte. Nun ist 
aber nach Fixation einer Helligkeitsdifferenz bekanntlich eine sehr 
deutliche Helligkeit an der vorher dunkleren Stelle im verdunkelten 
Raum zu sehen, und müßte sich durch eine geeignete Vorrichtung 
... ein endlicher Nachbildwert für die reagierende Helligkeit = 0 
finden lassen. . . . Jedenfalls muß die Kurve nach der unteren 
Grenzregion hin die volle Proportionalität immer mehr übersteigen, 
um überhaupt für denNullpunkt der Abszisse ... auf einem endlichen 

Wert anlangen zu können.Auch die besondere Deutlichkeit 

in der ersten und ihr Fehlen in der zweiten Abteilung würde hiermit 
gut übereinstimmen. Denn auch der Lichthof wird gerade bei Be¬ 
günstigung der positiven Nachbildwirkung . . . nicht so deutlich 
gesdien. < 

Außerdem hob ich aber auch für die obere Region unserer Funk¬ 
tion eine weitere Verstärkung dieser Abnahme des relativen Nach¬ 
bildwertes hervor. Namentlich in Gruppe II ist der Knick der Kurve 
nach unten für die reagierenden Helligkeiten oberhalb des mittleren 
Grau sehr deutlich. Dies bleibt auch damit im Einklang, daß der 
Ausfall der Abweichung in der unteren Region bei dieser Gruppe II 
als eine Ausnahme von der Hauptregel infolge des positiven Nach¬ 
bildes aufgefaßt wurde, da ja diese Gegenwirkung für die oberen 
Stufen in der Tat nicht so stark in Betracht kommt. In Gruppe I 
ist die Abnahme von Stufe 111 an besonders stark. Deshalb sagte 
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ich weiterhin: »Die hohe Erregung, welche den größten absoluten Wert 
der Erregungsdifferenz mit sich bringt, scheint zugleich die inten¬ 
sivste Gegenwirkung in sich zu tragen. Die Differenz kommt also 
entweder von vornherein nicht in ihrer vollen Größe zustande, oder 
sie vergeht schneller als auf anderen reagierenden Reizhöhen«. Meine 
weitere ausfülirliche Hilfsuntersuchung des Rückganges der Nachbilder 
auf verschiedenen reagierenden Helligkeiten ohne und mit Ausglei¬ 
chung ergab, daß allerdings das unausgeglichene Nachbild auf 
objektiv einheitlichem Felde, das ja einen subjektiven Simultan¬ 
kontrast einführt, auf höherer Reaktionsstufe rascher vergeht, daß 
jedoch die kompensierende kontrastfreie Messung die Maße der 
verschiedenen Stufen vergleichbar wiedergeben dürfte. Das heißt 
also so viel, als daß bei unmittelbarer Aufeinanderfolge zweier Stufen 
des reagierenden Reizes, die wirklich gar nichts von dem Nachbild 
verloren gehen ließe, in der oberen Stufe das Nachbildmaß auch dann 
relativ kleiner ausfällt, wenn die niedere Intensitätsstufe zeitlich 
an zweiter Stelle steht. Unter Anerkennung der methodisch ent¬ 
scheidenden Grundtatsache, daß der Nachbildwert gerade in den 
ersten Sekunden sehr rasch sinkt, und daß daher die Selbsteinstellung 
für alle Intensitätsstufen stets nur einen reduzierten Wert finden 
läßt, habe ich dies so ausgedrückt: »Es bestehen ausreichende Gründe 
dafür, daß in jenen reduzierten Werten wenigstens die Proportionalität 
der ursprünglichen Nachbildwirkung zu den reagierenden Reizen 
unverfälscht wiedergegeben ist« (S. 5.30). Da es sich dabei vor allem 
uifl die Allgemeingültigkeit jener Änderung des Gleichungsver¬ 
hältnisses o mit der Reizstufe, also um die Her ingsche Abweichung 
von der genauen Proportionalität, handelt, so sieht man auch aus 
jener Formulierung, daß je nach dem Zusammenhang der Ausdruck 
»Proportionalität« bisweilen nur im weiteren Sinne der linearen 
Korrelation, ja der deutlichen Korrelation überhaupt gemeint ist, 
der mit der Heringschen Abweichung von F.-H.sehen Satze nicht im 
Widerspruch steht. 

b) Weitere Prüfungen einer mittleren Teilstrecke unserer 
Abhängigkeitsfunktion bei künstlichem Licht. (Projek¬ 
tionslampe mit Episkotister als einzige Lichtquelle 
während des Nachbildversuches.) 

Wenn nun auch die soeben rekapitulierten Tageslichtversuche 
zunächst die einzigen waren, bei denen alles auf eine möglichst genaue 
Kontrolle der etwaigen Änderungen des Gleichungsverhältnisses a 
bei konstanter Tagesadaptation und bei möglichster Ausschließung 
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von Simultankontrasten während der Messung angelegt war, so habe 
ich mich doch auch sonst noch in zahlreichen Versuchsreihen mit 
der Abhängigkeit der Nachbildwerte von der reagierenden Reiz¬ 
intensität in großen Zügen beschäftigt. Dabei ist aber jene Hering • 
sehe Abweichung überall, wo sie überhaupt in Betracht kommt, 
deutlich genug zu erkennen. An mehreren Stellen habe ich auch 
i mm er wieder auf sie hingewiesen, unter Wiederholung des Namens 
Hering und unter weiteren Zitaten aus Herings Schriften. 

Die allgemeinen Versuchsbedingungen aller dieser späteren Ver¬ 
suche waren von denen der Tabelle I dadmeh unterschieden, daß in 
einem verdunkelten Zimmer beobachtet wurde, und daß die künst¬ 
liche objektive Beleuchtung durch gut abgeblendete Projektions- 
Vorrichtungen so weit als möglich auf einen Projektionsschirm be¬ 
schrankt war, der das zu fixierende Eontrastfeld und danach die 
reagierende Reizfläche enthielt^). Der Marbesche Rotations¬ 
apparat wurde hierbei als »Episkotister« für das durchfallende 
Licht der Projektionsbogenlampe verwendet. Bei Herabsetzung 
der reagierenden Intensität auf dem gesamten Projek¬ 
tionsschirm verdunkelte sich also der Raum im ganzen. 
Dadurch waren die Bedingungen denjenigen bei Herings 
oben S. 144 erwähntem Versuch noch ähnlicher, bei dem 
er einen länger fixierten Kontrast durch Herabsetzung 
der Zimmerbeleuchtung subjektiv ausglich. Als Maße der 
Reizintensitäten sind hierbei überall nur Grade des Episkotisters 
angegeben, dessen Öffnungen in zwei verschiedenen Ereisringen die 
Intensitäten zweier unmittelbar benachbarter Bezirke des Projektions¬ 
schirmes bestimmten*). Zur ganz genauen Angabe der tatsächlichen 
Feldhelligkeiten hätten nun hieran, unter Berücksichtigung des 
reflektierten Lichtes, erst noch kleine, mit der Intensität selbst 
variable Korrekturen vorgenommen werden müssen. Die Abweichun¬ 
gen im Heringschen Sinne, d. h. die relativen Zunahmen des Nach¬ 
bildmaßes nach unten hin, die schon in dem rohen Gradmaße her¬ 
vortreten, sind jedoch von solchen Korrekturen unabhängig als reale 

1) Zur Vermeidung einer zu großen Annäherung an die Dunkeladap¬ 
tation war in allen Reihen, die nicht ausdrücklich die Verhältnisse bei dieser 
speziellen Adaptation untersuchen sollten, während der Pause die normale 
Glühlampenbeleuchtung des Zimmers eingeschaltet, die mit dem Beginne 
des NachbUdversuches abgestellt wurde. 

2) BisweUen war auf der Kreiselscheibe auch ein schmaler Ring von zwei 
unter sich gleichen Kreisringen eingeschlossen, was im Projektionsausschnitt 
als Kontrastfeld einen schmalen, etwas gebogenen Vertikalstreifen auf anders- 
furbigem Grunde sehen ließ. 
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anzuerkennen, da die leagierende Intensität nach unten hin ohne 
Korrektur eher relativ größer erscheint. Ihre Reduktion würde 
also das reale Mißverhältnis zwischen Unten und Oben wohl noch 
größer als in unseren Gradzahlen erkennen lassen. Auch das Nach* 
bildmaß selbst, d. h. die objektive Differenz zwischen den beiden sub¬ 
jektiv auszugleichenden Bezirken, wäre natürlich etwas zu korrigieren, 
wenn man jene Helligkeit der abgeblendeten Sektoren nach Analogie 
der Einbeziehung des Schwarz bei Pigmentversuchen berücksichtigt. 
Gerade bei den kritischen untersten Stufen macht dies aber am 
wenigsten aus und kommt daher für unser Phänomen nicht weiter 
in Betracht. 

Tabelle II zeigt die gesuchte Abhängigkeit des Gleichungsver¬ 
hältnisses bei den Versuchen, die ich zur Vergleichung der Helligkeits¬ 
nachbilder von den beiden Kontrasten Weiß—Grau und Weiß—Grün 
bei Helligkeitsäquivalenz des Grau und Grün unternahm. Da beide 
Wertreihen annähernd parallel liefen^), können wir uns hier auf die 
Ergebnisse des Weiß—Grau-Kontrastes mit 15 Sekunden langer Fixa¬ 
tion von 2 x60° neben 2 xl9,6° EpiskotisterÖffnung beschränken: 

TabeUe II. 

Helligkeit des zuerst weißen Bezirkes: 40” 60” 90” 120” 180* 
Gleiclnmgsrerhältnis a: 0,460 0,476 0,633 0,683 0,618 

Trotzdem also die Korrelation, wie meine damalige Kurve zeigte, 
wieder fast geradlinig ist, und die Proportionalität im allgemeineren 
Sinne sich der genauen sehr annähert, tritt auch die Heringsche 
Abweichung deutlich genug hervor. Denn das zum relativen 
Nachbildwert umgekehrt proportionale Gleichungsverhältnis sinkt 
nach unten ununterbrochen stark herab. Da es mir in diesem Zu¬ 
sammenhang seinerzeit nur auf die Äquivalenz der Wirkungen des 
helligkeitsgleichen Grau und Grün ankam, habe ich an dieser Stelle 
die Heringsche Abweichung nicht wieder besonders abgeleitet. 
Wer sich aber nach dem früher von rnir Gesagten dafür interessierte, 
konnte sie wohl aus meiner Zusammenstellung der subjektiv gleichen 
Episkotisterwerte in den verschiedenenHelligkeitsstuf en sofort deutlich 
erkennen, da doch 40 :18 stark genug von 180 :111 abweicht. Auch 
ergab der Zusammenhang, daß ich dort mit »Proportionalität« wieder 
nur jene allgemeinere Kurvenform der steil ansteigenden €leraden, 
ohne genaue Konvergenz nach dem Nullpunkt hin, gemeint habe. 

1) Über die sichergestellten kleinen Abweichungen vgL PhiL Stad. Bd. 16, 
S. 569. Leider sind dort in dem oberen Teile der Kurven in Pig. 8 die Buch¬ 
staben a und b vertauscht worden, wie aus den richtigen Tabellen leicht er¬ 
sichtlich ist. 



Bedeutung und Gültigkeit des Feolmer-Helmlioltzsohen Satzes nsw. 153 


c) Meine damalige Messung des Lichthofes nach dem 
Heringschen Verfahren der subjektiven Ausgleichung 
durch proportionale Verminderung der fixiertenLichtreize. 

Im zweiten Teil meiner Abhandlung (Phil. Stud. Bd. 17, 1901, 
S. 379 ff.) sind unter anderen auch die Versuche nachgetragen, in 
denen bei der nämlichen Projektionsanordnung wie in den zuletzt 
beschriebenen Experimenten zunächst Weiß neben Schwarz (nämlich 
2 X 50® Episkotisteröffnung neben 0®) 5 Sekunden lang fixiert und da¬ 
nach die Ausgleichung auf der untersten überhaupt mög¬ 
lichen Intensitätsstufe vorgenommen wurde, wobei der schon 
ursprünglich schwarze Bezirk völlig verdunkelt blieb. Wie un¬ 
mittelbar ich auch hierbei von Heringschen Überlegungen geleitet 
war, ist wieder daraus zu ersehen, daß ich ebenso wie bei Tabelle I, 
Gruppe I und II den Unterschied des Effektes bei der Variation 
der Ausdehnungsverhältnisse der Helligkeiten ermitteln 
wollte. Es wurde nämlich aus 1 m Distanz in einer Versuchsgruppe 
ein etwa 6 cm breiter weißer Streifen auf schwarzem Grunde 5 Sekun¬ 
den lang fixiert, und in einer anderen Gruppe ein ebenso breiter 
sdiwarzer Streifen auf einem weißen Grunde, der den Projektions- 
Bchirm in etwa 30 bis 40® mittlerer seitlicher Abweichung erfüllte. 
Da außer dem hierbei wirksamen Teil des Projektions- 
lichtkegels alles überflüssige Licht gut abgeblendet wurde, 
war die Herabminderung der Episkotisteröffnung am 
Marbeschen Apparat tatsächlich der von Hering ange¬ 
wendeten Art der subjektiven Ausgleichung des Nach¬ 
bildes durch die Herabminderung der Zimmerbeleuchtung 
bei Pigmentbeobachtungen völlig gleichwertig. Und da 
der eine Teil des Feldes von Anfang an annähernd lichtlos war, so 
bedeutete diese Ausgleichung zugleich die Messung des Nach¬ 
bildes im Dunkeln durch einen Lichtrest auf der ursprünglich 
weißen Stelle. Dieswaralso, kurz gesagt, jene Messung des Hering- 
sehen Lichthofes, die ich schon im ersten Teil der Untersuchung 
(Bd. 16, S. 527) erwähnt hatte. 

Wie ich es auf Grund der Heringschen Beobachtungen erwartet 
hatte, erschien der Lichthof auf dem schmalen, von Anfang an 
schwarzen Streifen in der II. Gruppe wesentlich stärker als in der 
I. Gruppe, wo der ursprünglich weiße Streifen den beiderseitigen 
Lichtsäumen auf den vorher schwarzen Nachbarflächen gleich zu 
machen war. Dort waren zum Ausgleich 2,7°, hier nur etwa 1® er¬ 
forderlich, also etwa nur ein Drittel. Hiermit war denn auch zum 
erstenmal etwas genauer festgestellt, um wieviel die Beleuchtung 
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für einen solclien Schwarz—Weiß-Kontrast herabgesetzt werden muß, 
um ihn nach so kurzer Fixation subjektiv auszugleichen. Da die 
ursprüngliche Episkotisteröffnung 100° betrug, so entsprach die 
subjektive Helligkeit des »Lichthofes« in dem ersten Fall etwa einem 
Siebenunddreißigstel, im zweiten gar nur einem Hundertstel der zuerst 
fixierten Weißhelligkeit. 

Auch wenn die ursprüngliche Intensitätsstufe als reagierender 
Reiz fungierte, blieb das Nachbild des schwarzen Streifens auf weißem 
Grunde etwas im Vorteil. Das Gleichungsverhältnis betrug hier 
0,41 gegenüber 0,35 im anderen Falle. Die absolute Zunahme des 
Nachbildwertes bis zu dieser hohen Stufe des reagierenden Reizes 
um etwa 38° bzw. 34° Episkotisteröffnung dürfte immerhin groß 
genug sein, um seine Deutung als bloße Superposition einer kon¬ 
stanten Zusatzerregung etwas gezwungen erscheinen zu lassen, ob¬ 
gleich sie natürlich nach den Ausführungen des vorigen Abschnittes II 
theoretisch nicht leicht völlig zu widerlegen ist. 

d) Die analoge Abhängigkeit reiner Farbennachbilder von 
der Intensität der reagierenden Farben. 

Als ich dann zu den Nachbildern kam, die durch Fixation von 
reinen Farbenkontrasten helligkeitsgleicher Farben, also ohne Hellig¬ 
keitskontrast entstehen, habe ich vor allem auch wieder geprüft, 
wie ihre Werte von der Intensität der reagierenden Farbe abhängig 
sind^). Mein allgemeines Ausgleichungsprinzip bestand hier überall 
darin, daß dem reagierenden Felde ein bestimmter Prozentsatz des 
ursprünglich fixierten Kontrastes beigemischt blieb, worunter sich 
natürlich auch die Ausgleichung der bisher betrachteten farblosen 
Helligkeitsnachbilder subsumieren läßt. Dabei sind alle folgenden 
Angaben als Mischungen nach dem Talbotschen Gesetz zu verstehen. 
Die transparenten Gelatinescheiben für die Episkotistervorrichtung 
am Marbeschen Rotationsapparat haben sich bei guter Verpackung 
nunmehr schon ein Vierteljahrhundert gebrauchsfähig erhalten. 
Ihre Konstruktion ist a. c. 0. ausführlich beschrieben. — Fixiert wurde 
in Gruppe I Rot neben Grün, in Gr. II Gelb neben Blau. Der reagie - 
rende Reiz ist nach Tabelle III und IV ein Sektor des Episkotisters 
in der Qualität einer von beiden ursprünglich nebeneinander fixierten 
Farben, und zwar wirkt dieser Reiz bei der Ausgleichung ungemischt 
an der Stelle ein, an der diese Qualität ursprünglich mit einer Öffnung 
des Episkotisters von 120° (= 2 x60°) fixiert worden war. An der 
Nachbarstelle mußte dann zur subjektiven Ausgleichung nach dem 


1) Phü. Stud. Bd. 17. S. 397 ff. 
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genannten Prinzip dieser reagierenden Qualität ein bestimmter 
Sektor der anderen Farbe beigemischt werden, die ursprünglich hier 
ebenfalls allein mit 120° Öffnung dargeboten worden war. Dieser 
Sektor bildet also dann zugleich als objektive Differenz der beiden 
gleich erscheinenden Reize das absolute Nachbildmaß. In der 
Tabelle ist jedoch nur das relative Nachbildmaß angegeben, d.h.das 
Verhältnis dieser Differenz zu der darüber stehenden 
Gesamtöffnung des Episkotisters bei dieser Intensitäts¬ 
stufe. Der ganze Variationsbereich der reagierenden Reize schließt 
aber nun hier nach unten überall mit dem soeben im Ab¬ 
satz c) betrachteten Heringschen Ausgleichungsmodus 
ab, d. h. mit derjenigen Öffnung des Episkotisters, die bei beider¬ 
seitiger ungemischter Beibehaltung der ursprünglich dargebotenen 
Farben eine subjektive Ausgleichung herbeiführen ließ. Bei dieser 
Gelegenheit zitierte ich damals insbesondere auch die mir wohl- 
bekannte Stelle, an welcher Hering zum erstenmal auf diese sub¬ 
jektive Ausgleichung zu sprechen kam (Zur Lehre vom Lichtsinn 
S. 132f.), und welche Dittler und Orbeli jetzt wörtlich anführen, 
als ob dieser Ausgleichungsmodus von mir nicht berücksichtigt worden 
sei. Dabei sagte ich damals: »Diese Möglichkeit — der Ausgleichung 
beider Kontrastfarben durch bloße Herabsetzung (schon damals 
gesperrt!) der Intensität ohne Hinzumischung der Nachbarfarbe —, 
die eine derartige Messung nach unten hin von selbst abschließen 
läßt, ist ja schon längst als besonderer Spezialfall quantitativer Be- 
stbnmungen negativer Nachbilder bekannt gewesen und insbesondere 
zur Illustrierung der Tatsache benutzt worden, daß das negative 
Farbennachbild eine komplementäre Erregung enthalte. Sie ordnet 
sich hier ungezwungen dem übrigen Verlauf der Kurve ein.« Da hier 
15 Sekunden lang fixiert worden war und das Farbennachbild an 
sich sehr stark ist, so lag diese Ausgleichung nach Heringschem 
Modus sogar noch bei ziemlich hohen Intensitäten, welche die Ab¬ 
weichung des Koeffizienten des reinen Farbennachbildes von der 
Konstanz des idealen F.-H. sehen Satzes besonders eindringlich 
macht. Es erschienen z, B., nach Fixation von je 120° Rot 
neben Grün, 31° Grün neben 31° reinem Rot subjektiv gleich, und 
nach Fixation von je 120° Blau neben Gelb waren 24° Blau und eben¬ 
soviel reines Gelb einander gleich. Für Rot—Grün brauchte 
also die »Beleuchtung« des Kontrastes nur auf 26% oder 
auf etwa ^ herabgesetzt zu werden, um den Unterschied 
nach 15 Sekunden langer Fixation so vollständig als mög¬ 
lich auszugleichen,und für Blau—Gelb auf 20% oder auf Vs» 
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Der Nadibildkoeffizient ist für diese unterste Stufe 1, da das »Nach¬ 
bildmaß« den ganzen Episkotister ausfüllt. Die Funktion für alle 
sechs bzw. sieben Reizintensitäten ist aus folgender Tabelle wenigstens 
für eine Art der hierbei verwendeten reagierenden Reize zu ersehen. 
Ihre zweite Zeile gehört zu Gruppe I, die dritte zu Gr. II. 


Tabelle III. 


Reagierende Intensität: 24® 

31“ 40“ 

6(y 

90“ 

120“ 

160“ 

180“ 

Relat.Nachbildmaßf Grün: — 

1 — 

0,73 

0,68 

0,68 

0,66 

0,51 

für reagierendes \ Blau: 1 

— 0,86 

0,66 

0,69 

0,61 

0,68 

0,61 


Diese Tabelle veranschaulicht also in besonders typischer Weise, 
was ich mit der annähernden Gültigkeit des F.-H.sehen Satzes für 
Helligkeitsnachbilder und seinen Analogien auf dem Gebiete der 
Farbenwahrnehmung gemeint habe. Man sieht auch, daß die Ab¬ 
nahme des relativen Nachbildmaßes in den oberen Stufen, die im 
mittleren Bereich unserer Empfindung überhaupt gelegen sind, nur 
noch sehr langsam erfolgt, und wohl oft von zufälligen Schwankungen 

1) Obgleich es mir im obigen Zusammenhang nicht auf die Einflüsse 
des Farbentones ankommt, möchte ich doch hier nebenbei auch noch an 
einen ganz sicheren und charakteristischen Unterschied zwischen den ein* 
zelnen reagierenden Farben hinsichtlich des relativen Naohbildmaßes er- 
innem, der trotz meiner wiederholten Hinweise darauf in der Literatur bis¬ 
her ganz unbeachtet geblieben ist. Er dürfte zu dem Tatsachenkomplex 
des Unterschiedes der sogenannten tspezifischen Helligkeit« der Farben in 
engerer Beziehung stehen, da er für subjektiv helligkeitsäquivalente Farben 
in ähnlicher Richtung gUt. Ersetzt man nämlich in den obigen Versuchen 
nach Fixation der nämlichen Kontraste Rot—Grün bzw. Blau—Gelb die rea - 
gierenden Reize durch Rot bzw. Gelb, so ergibt sich für die relativen Werte 
der NachbUdmaße, die hier in grünen bzw. blauen Sektoren auf der ursprüng¬ 
lich rein grünen, bzw, rein blauen Seite bestehen, die folgende Tabelle: 


TabeUe VI. 


Reagierende Intensität: 

24“ 

31“ 

o 

O 

60“ 

90“ 

120“ 

160“ 

180“ 

Relat. Nachbildmaß 

1 Rot: 

— 

1.0 

— 

[0,67]*) 

— 

0,34 

0,33 

0,33 

für reagierendes 

\Gelb: 

1,0 

— 

0,69 

0,50 

0,23 

0,28 

0,25 

0,26 


Man sieht also, daß die nämlichen Episkotisteröffnungen mit helligkeite- 
äquivalentem Rot und namentlich mit Gelb wesentlich kleinere Nachbild¬ 
werte ergeben als reagierendes Grün bzw. Blau, als ob der reagierende 
Reiz nach den bei Dunkeladaptation für den Helligkeitswert entscheiden¬ 
den «Valenzen« hin verschoben wäre. Freilich güt hier dieser Unterschied 
für jede Adaptationslage, bleibt also auch bei Dunkeladaptation selbst für 
die dort äquivalenten Farben erhalten. (VgL PhU. Stud. Bd. 18,1903, S. 692.) 

♦) Dieser Kontrollwert stammt von Herrn Prot Scott, der damals Mit¬ 
glied des Wun dt sehen Instituts war. Der entsprechende Kontrollwert von 
ihm für Tabelle III war 0,70 (an Stelle meines Wertes 0,73). 
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überdeckt ist. Aber ihre systematische Bedeutung ist vor allem im 
unteren Gebiet wieder auffällig genug. So sagte ich denn an dieser 
Stelle geradezu: »Auf alle Fälle nimmt also das relative 
Maß der negativenNachbilder im Verhältnis zur reagieren¬ 
den Intensität nach unten hin ganz bedeutend zu, und 
der jedenfalls nur geringe absolute Wert einer eventuellen 
Analogie zum »Lichthof« der Helligkeitsnachbilder (ich 
meinte, als rein additive Konstante gedacht) wäre zur Erklärung 
dieses relativen Zuwachses zu klein.« Deutlicher kann man 
wohl kaum auf die Abweichung vom F.-H.sehen Satz hinweisen! 

In diesem Zusammenhang (Phil. Stud. Bd.l7, S.406) vertrat ich 
bezüglich der Komplementärverschiebung der negativen Farbennach¬ 
bilder die Erregbarkeitshypothese in jener allgemeinen Form, in der sie 
ebenso wie bei den Helligkeitsnachbildern mit der Hering sehen 
Polemik gegen die Helmholtzsche Ermüdungstheorie, insbesondere 
in der Form der Dreifarbentheorie, in vollem Einklang bleibt. Wenn 
die Verschiebung nach der Gegenfarbe hin zu der reagierenden Inten¬ 
sität proportional ist, so bedeutet dies wiederum nur die nämliche 
Steigerung jener Heringschen Einwände, wie wir sie oben S. 145f. für 
die Helligkeitsnachbilder hervorhoben, zu denen ja Hering selbst in 
diesen Diskussionen stets die komplementären Umstimmungen hinzu¬ 
nahm. Insofern ich diese Proportionalität der gegenfarbigen Ab¬ 
lenkung für jeden beliebigen reagierenden Farbenton, auch bei spek¬ 
traler Reinheit, nachweisen konnte, erstreckt sich diese Bekräftigung 
der Einwände gegen die Dreifarbentheorie auch auf die Totalver¬ 
schiebung des ganzen Spektrums, wie sie schon Heß in seiner von 
mir damals ausdrücklich hervorgehobenen Untersuchung »Über die 
Tonanderung der Spektralfarben usw.«im Archiv für Ophthalmologie 
Bd. 36 so schön nachgewiesen hatte. 

Wie ausführlich ich mich aber damals gerade mit der untersten 
Stufe, d. h. mit dem dort auch zitierten Heringschen Ausgleichsungs- 
modus, beschäftigt habe, ersieht man namentlich auch aus meiner 
langen Anmerkung an jener Stelle (a. c. 0. S. 402), in der ich auch 
über die subjektiveFarbenqualität imStadium dieser Ausgleichung 
durch Herabsetzung der Beleuchtung Angaben mache, über die ja 
nach dem schon auf S. 128 Gesagten aus unserem objektiven Nachbild¬ 
maß nichts zu entnehmen ist. Es heißt dort: »Interessant ist auch 
die Frage, in welcher Farbe die subjektive Ausgleichung durch 
bloße Herabsetzung der Gesamtintensität erfolgt. Es zeigt sich 
daß Rot und Gelb als Ausgleichsfarben bevorzugt sind usw.« Dazu 
brachte ich auch noch folgende Notiz über dieVerbindung von Farben- 
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und Helligkeitsnachbild, z. B. nach Fixation von Farbe neben Weiß, 
wobei nur 5 Sekunden fixiert worden war: »Wichtig ist ferner, daß 
sich für Farbe (Rot und Blau) neben Weiß auch wieder, wie in Ka¬ 
pitel VI^), eine Trennung der Ausgleichung für Farbe und 
Helligkeit (erst hier gesperrt!) feststellen ließ; erstere lag bei etwa 
14“, letztere bei etwa 8“ bis 10 Die Ausgleichung des Helligkeits¬ 
nachbildes hierbei war also ein analoger Vorgang wie oben bei der 
Messung des Lichthofes in Absatz III, 1 c. Nur ist hier die absolute 
Stufe des regierenden Reizes auf keiner von beiden Seiten gleich 
Null, sowenig wie wenn Hering die Zinunerbeleuchtung bis zur 
Ausgleichung eines vorher länger fixierten Pigmentfarbenkontrastes 
von Rot, Blau oder Grau neben Weiß herabgesetzt hätte. 

2. Die gänsliohe Ignorierung meiner ausführliohen Darlegungen 
über die Heringsohe Abweichung vom Feohner-HelmhoItsBohen 
Sats bei A. Lehmann, C. Bühler, Dittler und Orbeli und C. HeB. 

Allen Autoren, welche meine im vorigen Abschnitt (III, 1, S. 148 f.) 
rekapitulierte Herausstellung der Heringsschen Abweichung vom 
F.-H.schen Satze auf S. 526f. meiner Abhandlung übersehen haben, 
will ich bei dieser endlichen Entgegnung von vornherein zugute 
halten, daß mir von meinem Standpunkte aus, der gar keine genaue 
Proportionalität des Nachbildmaßes zum reagierenden Reize er¬ 
warten ließ, mein experimentell erbrachter Nachweis der Propor¬ 
tionalität im weiteren Sinne als die Hauptaufgabe erschien, und 
daß ich gerade deshalb die Diskussion der Hering sehen Abweichung 
von der genauen Proportionalität in dem damaligen Zusammenhang 
des Ganzen als etwas Sekundäres betrachtete. Ja selbst am F.-H.schen 
Satze erschien mir die Proportionalität im weiteren Sinne, die 
ja Helmholtz selbst auch wohl allein gemeint hat®), als 
der entscheidende Gehalt, so daß ich auch die von mir nachgewiesene 
annähernd genaue Proportionalität mit diesem Satze »in bester 
Übereinstimmung« finden konnte. Ferner hatte auch Kiesow in 
seinem schönen Referat®) sich so ausführlich mit der ihm besonders 
gefallenden Darstellung der Vorgeschichte des Problems und meiner 
Polemik gegen Martins beschäftigt, daß er dann für die Einzel¬ 
heiten meiner eigenen experimentellen Ergebnisse, zu denen er offenbar 

1) Dort, PhiL Stud. Bd. 17, war bereits S. 387 ff. ein ausführlicher 
Bericht über Messungen gleichzeitiger Helligkeits- und FarbennachbUder 
vorbergegangen. 

2) Vgl. auch V. Kries, Nagels Handbuch der PhysioL III, 3,S. 211, Anzn. 

3) Zeitschr. £, PsychoL und PhysioL d. Sinnesorg. Bd. 27, 1902, S. 290^ 
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auch die Abweichungen von der genauen Proportionalität gerechnet 
hat, auf meine Schrift selbst verweisen mußte. Sobald sich aber nun 
einmal andere Autoren für dieses sekundäre Moment spezieller interes¬ 
sierten, was teilweise sogar erst auf Grund seiner deutlichen Erkenn¬ 
barkeit in meinen eigenen Tabellen geschah, hätten sie doch eigentlich 
wenigstens noch die beiden nächsten Seiten meiner Abhandlung lesen 
und mir dann zugestehen sollen, daß ich dieser Abweichung vom 
F.-H.schen Satze selbst bereits einigermaßen gerecht geworden bin. 

1. Aber sogar bei Alfred Lehmann, dessen Kritik ich hier zur 
Vermeidung des Anscheins einer Spezialpolemik gegen andere Schulen 
voranstelle, wird sein sorgfältiges Studium bis zu S. 525 meiner Arbeit 
im dritten Teil seines Hauptwerkes »die körperlichen Äußerungen 
psychischer Zustände«^) nur durch eine um so vollständigere Igno¬ 
rierung der folgenden Seiten wieder aufgewogen. Zwar fand er 
sämtliche Koeffizienten, die zu meinen Tabellen gehörten (vgl. oben 
Tabelle I), nach der Methode der kleinsten Quadrate im Mittel bis 
auf 0,01 mit seiner Theorie in Übereinstimmung, und betrachtete 
dabei insbesondere auch die Vergrößerung der Koeffi¬ 
zienten nach unten hin als eine systematische Eigentüm¬ 
lichkeit der Funktion. Indessen stellt er die Sache leider so hin, 
als ob ich selbst diese Gesetzmäßigkeit gar nicht erkannt hätte und 
als habe er sie erst aus meinen Zahlen neu entdecken müssen! Er 
sagt nämlich: »Wirth betrachtet diese Beträge freilich als konstant«, 
zitiert dann richtig meine Formulierung (a. c. 0. S. 524b): »Man 
erkennt sofort, daß .... in einem annähernd konstanten Verhältnis 
steht« und fährt dann fort: »Diese Äußerung, die dem aus der Tabelle 
Hervorgehenden geradezu widerspricht, ist indes nm als ein Ausdruck 
der gewöhnlichen Genügsamkeit der Psychologen zu betrachten, 
wenn von konstanten Zahlen die Rede ist. Das Verhältnis fi ist 
durchaus nicht konstant usw.« Lehmann wirft mir also eine zu 
geringe Unterschiedsschwelle für einen Widerspruch vor und sieht 
nicht, daß seine eigene Behauptung, ich hätte die Gleichungsver¬ 
hältnisse als konstant betrachtet, mit dem sofort folgenden Zitat: 
»annähernd konstant« im Widerspruch steht. Dies wäre ihm natür¬ 
lich noch klarer geworden, wenn er nicht nach den Anstrengungen 
seiner mathematischen Bearbeitung der Tabelle auf S. 525 stehen 
geblieben wäre, sondern umgeblättert hätte. 

Die Beschäftigung mit den dort zitierten und verwerteten Be¬ 
obachtungen Herings hätten ihn dann wohl auch von seiner miß- 

1) Elemente der Psychodynamik, übers, v. Bend ixen 1905, S. 214. 
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glückten Deutung jener Abweichung vom F.-H.sehen Satze zurück* 
gebracht, die sich ganz in den Bahnen der Helmholtzschen Iso¬ 
lierung von Ermüdungs- und Erholungsvorgängen an den einzelnen 
Sehfeldstellen bewegte^). Eine »Dynamik«, welche die psycho¬ 
physische Theorie der Adaptation und der negativen Nachbilder ab¬ 
schließend behandeln zu können glaubt, bevor die Wechselwir¬ 
kungen überhaupt erwähnt sind, hätte im Jahre 1905 nicht mehr 
veröffentlicht werden dürfen, um so bedauerlicher, daß dies von seiten 
eines Vertreters der Wundt sehen Schule geschehen ist. Da brauchte 
man sich freilich nicht zu wundern, daß von der Heringschen Schule 
auch andere Leipziger Arbeiten nicht genauer studiert wurden, zu¬ 
mal wenn dabei der Name Helmholtz mit Nachbildfragen über¬ 
haupt in Zusammenhang gebracht war. Die Art, wie A. Leh mann aus 
unbewiesenen Hypothesen speziell die in meinen Tabellen gefundene 
Abnahme der Gleichungsverhältnisse nach oben hin theoretisch de- 
duciert, ist zugleich ein typisches Beispiel für eine Art der Anwendung 
von Mathematik auf psychophysische Fragen, durch welche diese 
an sich so wichtige Seite der psychophysischen Methodik bei vielen 
geradezu in Verruf gekommen ist. Da wird einfach aus ganz un¬ 
genügenden Vorüberlegungen eine Formel mit mehreren Unbekannten 
aufgestellt, und Lehmann freut sich daun, daß er diese nach der 
Ausgleichungsmethode der kleinsten Quadrate mit meinen Zahlen 
in so gute Übereinstimmung bringen kann. Ich habe aber schon in 
meinem ersten optischen Sammelreferat bei der Besprechung der ein¬ 
schlägigen Kapitel des zweiten Teiles dieses Lehmannschen Werkes 
und seines Beitrages zur Wundt-Festschrift wiederholt angedeutet, 
daß diese Verminderung der übrig bleibenden Fehler der Funktion 
keine Kunst ist, wenn die Formeln so viel Elemente enthalten*). 
Doch standen dort die theoretischen Vorüberlegungen zu seinen 
Formeln vielleicht doch noch in einer eindeutigeren Beziehung als nun¬ 
mehr bei seiner Begründung der Abhängigkeit des Gleichungsver¬ 
hältnisses vom reagierenden Reiz. Er will — in den Symbolen unserer 
Figur, S. 136 ausgedrückt — zeigen, daß das allgemeineGleichungs- 


1) Von diesem Standpunkte aus versteht er natürlich auch nicht, warum 
ich bei meinen Versuchen keinen Wert darauf zu legen brauchte, daß eine 
der beiden Seiten des fixierten Kontrastes absolut lichtlos war (Lehmann, 
a. c. O., S. 213), sondern nur überhaupt auf einen hinreichend starken Kon¬ 
trast in bestimmter Richtung und namentlich auf die Variation der Aus- 
dehnungsverhältnisse von Hell und Dunkel bedacht sein mußte (vgl. oben 
S. 130). 

2) Arch. t <L ges. PsychoL Bd. 1, 1903, Lit.-Ber. S. 33ff. 
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. r 

Verhältnis - 


= a nicht konstant dem Verhältnis bei der Aus- 


r 

gleichung in der ursprünglich fixierten Intensitätsstufe gleich 

V —— y 

sein könne, also nicht /u = m = — -, wobeider dem sub- 

jektiv gleiche Reiz auf der zuerst schwarzen Stelle ist, daß vielmehr 
die Ungleichungen /i > m für r < r^ und < m für r > r, gelten 
müßten. Lehmann sagt a. c. 0. S. 212: »Es ist nun auch leicht 
ersichtlich, daß /z von dem Verhältnis HJH (bei uns rjr) abhängig 
sein muß. Ist nämlich H '> so trifft H (als neue allgemeine 
reagierende Intensität bei uns r an Stelle des fixierten r^) die an 
einen kleineren Reiz adaptierte Netzhaut, und die Verminderung, 
welche die Wirkung hierdurch erleidet, muß geringer sein, als sie 
sein würde, wenn die Netzhaut 20 Sekunden hindurch an den größeren 
Reiz H adaptiert gewesen wäre. In diesem Falle muß also F (bei 
uns D), wodurch die Wirkung von H gemessen wird, relativ größer 
als Fl sein, oder mit anderen Worten F/H > FifH^. Hieraus folgt 
ft <C.m. Ist dagegen H < so ist die Netzhaut mithin vorher an 
eine höhere Intensität adaptiert; .... und folglich muß die durch 
B hervorgebrachte Wirkung bedeutend abgeschwächt werden. In 
diesem Falle ist also F verhältnismäßig kleiner als Fi, d. h. F/H •< 
Fi/H^, folglich ist auch fi Damit ist die Sache offenbar klar«. 

Und da die Verminderung einer Erregung durch die Adaption von 
log f abhängig betrachtet wird, so wird seine der Methode der kleinsten 
Quadrate zugrunde gelegte Untersuchungsfunktion schließlich 


t* 


= m + n log —, 

f 


[ 8 ] 


worin m und n Konstante bedeuten, die z. B. aus meiner Tabelle für 
Gruppe I als 0,513 und 0,105 bestimmt werden. 

Offenbar ist aber ausLehmanns Überlegung weder »leicht« noch 
»klar« ersichtlich, daß sein müsse, sondern sie beweist 

gar nichts und man könnte mit ihr ebenso die These ein¬ 
leiten, daß fl = m sein, also die genaue Proportionalität 
von f — r' zu r nach dem F.-H.sehen Satze gelten muß. 
Denn aus der Annahme, es sei eine andere (größere oder geringere) 
Helligkeit an Stelle von r, neben Schwarz fixiert worden, läßt sich 
eben bezüglich des Effektes der Fixation für eine andere reagierende 
Helligkeit r weiter nichts folgern, als daß dann auch r anders (näm¬ 
lich dunkler oder heller) gesehen worden wäre. Wie sich jedoch das 
jeweils Gegebene zu der Befolgung des F.-H.sehen Satzes 

ArebW fOr Psychologie. XLVI. 11 
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verhält, darüber ist aus Versuchen mit anderen Ent¬ 
stehungsursachen desNachbildes gar nichts zu entnehmen. 
Denkt man sich sowohl die fragliche Wirkung nach Fixation einea 
Reizes als auch die von Lehmann fingierte nach Fixation einea 
schwächeren Reizes fi beide sowohl auf dieser tieferen Intensi¬ 
tätsstufe Tx als auch auf ausgeglichen und bezeichnet man 
die objektiven Maßdifferenzen nach dem stärkeren Kontrast 
auf den reagierenden Reizen fj und wieder mit und 

Dg, sowie diejenigen nach dem schwächeren Kontraste mit di 
\md d 2 , so braucht die für ihn selbstverständliche Ungleichung 
dx <C. Dx mit der genauen Proportion dx = rj: r 2 = Dx’- 
nicht in Widerspruch zu stehen, da auch d^ < D 2 sein könnte! Und 
ganz das nämliche gilt für den Vergleich der vier Nachbildwir¬ 
kungen D 2 , Dj und D' 2 , jD' 8 nach der Fixation von r 2 neben 
Schwarz einerseits und nach Fixation eines noch stärkeren fg 
neben Schwarz, wobei auch wiederum die Ungleichungen D '2 > 
und der Proportion D'^ : D'^ = 'r^ nicht zu wider¬ 

sprechen brauchen. 

Der eigentliche Beweisgnmd muß also für Lehmann in der 
dort nicht mehr genannten Voraussetzung liegen, daß die ideale Pro¬ 
portionalität zum Reiz herauskäme, wenn der reagierende Reiz selbst 
zugleich vorher als »ermüdender« fixiert worden wäre, und zwar 
nach völlig ausgeruhter Netzhaut in lichtloser Umgebung, für welche 
dann die ideale Funktion E = ^{x) als konstant angenommen ist. 
Denkt man doch auch bei der Realisierung dieser Funktion E stets 
an eine konstante Zeit der reagierenden Reize x, wenn auch nicht 
an eine so lange, wie sie zur Erzeugung von negativen Nachbildern 
eingeführt wird. Indessen ist eben die Umwandlung jener Funktion 
in E' = g){x) mit der Verlängerung der Reizzeit noch viel zu wenig 
erforscht, zumal bei der Unzulässigkeit jener ersten Annahme, daß 
die Funktion E auf der vorher lichtlosen Stelle bei jedem beliebigen 
Nachbarreize konstant bleibe, die auf S. 143 genannte »psychophy¬ 
sische Indifferenz« Platz greift. 

Die Anhaltspunkte für den Effekt der Variation der reagieren¬ 
den Intensität für ein in jedem Versuch konstant verursachtes Nachbild 
können also vorläufig nur durch experimentelle Herstellung dieser 
Bedingungen gewonnen werden, wie ich sie zum erstenmal vornahm. 
Frühere Deduktionen aus Beobachtungen, bei denen die rea¬ 
gierende Intensitätsstufe immer zugleich mit der fixierten. 
Intensität geändert werden war, wie bei C. F. Müller, der über¬ 
haupt zum erstenmal solche Nachbilder gemessen hatte, konnten 
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daher keine Entscheidung bringen^). Erst meine Variation der 
reagierenden Intensitäten unter fortwährender Wieder¬ 
holung der nämlichen Kontrastfixation konnte die schon 
vorher aufgeworfene Frage nach der Gültigkeit dieses Satzes beant¬ 
worten. Ich hätte übrigens gegen jene unsicheren Hypothesen A. Le h - 
manns niemals eine selbständige Erörterung verfaßt, zumal ja 
auch seine Polemik gegen die genaue Gültigkeit des F.-H .sehen 
Satzes mich selbst nach dem bisher Dargelegten gar nicht traf und 
seine freilich mißglückten Bemühungen um eine Erklärung der auch 
von mir hervorgehobenen Abweichung von diesem Satze an sich 
mir nur dankenswert erscheinen konnten. Nachdem ich aber einmal 
durch C. Heß’ Behandlung der Sache zu einer Äußerung über diese 
Fragen genötigt worden bin, kann ich freilich die Fehler des sonst 
so verdienten, inzwischen leider auch schon verstorbenen Gelehrten 
in unserer Angelegenheit nicht verschweigen. 

2. Rudolf Dittler und Lewon Orbeli widmeten sich ihrer¬ 
seits in der bereits oben S.132 genannten Abhandlung speziell dem 
Nachweis jener Heringschen Abweichung der negativen Nach¬ 
bilder von der genauen Proportionalität zum reagierenden Reiz. 
Dabei haben auch sie diesen Nachweis sogar ausdrücklich wieder 
gegen den soeben wiederholten Passus meiner Schrift über die Gültig¬ 
keit des Fechner-Helmholtzfechen Satzes (a. c. 0. S. 524f) ge¬ 
richtet, ohne auch nur mit einer Silbe anzudeuten, daß bei mir von 
Herings Beobachtungen in dieser Hinsicht die Rede sei, oder gar 
die Tatsache, daß ich die von ihnen nachgeprüfte Abweichung schon 
längst vor ihnen einwandfrei bestätigt und quantitativ bestimmt 
habe. Ja sie nehmen auf meine Formulierung des konkreten Ver- 
Buchsergebnisses, wonach die Proportionalität nur »annähernd« 
besteht, überhaupt nicht Bezug, sondern nur auf den unmittelbar 
folgenden Satz, daß dies mit dem F.-H.schen Satze in bester Über- 
einstimmmung stehe, und zitieren dies mit ihren eigenen Worten, 
aber in Anführungszeichen: daß der Satz so weit »zu Recht besteht«. 
Dazu stellen sie in Gegensatz, daß der Satz nach von Kries »nicht 
ganz allgemein gültig ist«, obgleich von Kries selbst seinerzeit in sei- 

1) VgL die historische Darstellung am Anfang meiner damaligen Ab¬ 
handlung (PhiL Stad. Bd. 16, 1900, 8.471). Daß nach von Kries u. a. 
die NachbUdwerte bei jener früheren Ausgleichung auf den »ermüdenden« 
Reizen selbst hinter der Proportionalität zu diesen Reizen zurückblieben, 
war jedenfalls teilweise schon der Hering’schen Abweichung zuzuschrei- 
ben, mit der ich dies bereits Phil. Stud. Bd. 16, 8. 625 in Zusammenhang 
brachte. 


11* 
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ner Darstellung der »Gesichtsempfindungen«^) ganz richtig gesagt 
hatte; »die ausgedehnten Versuche von Wirth zeigen, daß der Satz 
bei nicht zu schwachen reagierenden Lichtern wohl als annähernd 
(hier gesperrt!) gültig angesehen werden darf,« 

3. Nun war allerdings bereits eine ähnliche Unterlassungssünde 
eines anderen Autors vorhergegangen, der sich um die nämliche 
Abweichung der subjektiven Gleichungen zwischen dem einen hell¬ 
adaptierten und dem anderen dunkeladaptierten Auge vom F.-H. sehen 
Satze bemüht hatte und dabei ebenfalls von der Erwähnung meiner 
erstmaligen experimentellen Prüfung dieses Satzes ausgegangen war, 
die »ihn in weiten Grenzen als gültig erwies.« Er fuhr dann fort: 
»Gerade im Hinblick auf die Wirthsche Arbeit dürften nun die im 
folgenden zu beschreibenden Versuche, in denen der Proportionali- 
tätssatz nicht gültig ist, von einigem Interesse sein«. C. Bühler, 
dessen medizinische Dissertation in Freiburg i. B. 1903 diese Versuche 
zur zweiten Hälfte ausmachten, hatte sie ebenso auf Anregung seines 
damaligen Lehrers v. Kries vorgenommen wie Dittler und Orbeli 
die ihrigen auf Anregung Herings, und meine eigenen Feststellungen 
über die Abweichungen von der genauen Proportionalität ebenso¬ 
wenig beachtet oder der Erwähnung wert befunden. Eine Entschul¬ 
digung für die Wiederholung dieser Unterlassung kann jedoch hieraus 
um so weniger entnommen werden, als ich auf C. Bühlers Disser¬ 
tation in meinem zweiten optischen Sammelreferat im 5. Bande dieses 
Archives (Lit. Ber. S. 153f.) schon durch den Hinweis auf die von 
mir selbst festgestellte Heringsche Abweichung geantwortet habe. 
Bühler fand in der tieferen, nur wenig über der Schwelle liegenden 
Stufe die Gleichung 1 = 26 zwischen dem dunkel- und dem hell¬ 
adaptierten Auge und in der höheren Lage 218 = 1009, also einen 
um das 5,7 fache größeren Quotienten, Man vergleiche aber doch 
hiermit nur meine oben III, 1 c beschriebene Messung des Hering- 
sehen »Lichthofes«. Dort waren die reagierenden Reize der rechten 
Seiten meiner Gleichung nur von 2,7° bezw. 1° auf 100° gestiegen, 
und dennoch nahm der Quotient von 0 :2,7 bzw. 0 :1 sogar 
bis 41 :100 bzw. 35 :100 zu, also auch ohne daß man verschiedene 
Gesamtadaptationen einführte, einfach im Gebiete der teilweise 
fovealen »Lokaladaptation«, wie man das negative Nachbild auch 
genannt hat. Hierbei hat man sich allerdings die Null auf der linken 
Seite der Gleichung im untersten Gebiet (bzw. den Zähler des Quo¬ 
tienten hierfür) genau genommen durch die nicht bestimmte minimale 

1) y. Kries in Nagels Handbuch der PhysioL d. Menschen, III, 3, 1905, 

8 . 212 . 
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Intensität des vom Episkotister nicht beleuchteten Projektions¬ 
schirmes ersetzt zu denken, die vom Zimmer reflektiert wird. Keines¬ 
falls wird diese aber bei so geringer Episkotisteröffnung nach dem, 
was schon S. 152 gesagt wurde, dazu ausreichen, die von mir ge¬ 
fundene große Abweichung vom F.-H.schen Satze auf den Bühler- 
schen Faktor 5,7 herabzudrücken, dessen Größe uns also nach meinen 
Beobachtungen gar nicht mehr zu überraschen braucht*). 

4. Das soeben erwähnte Sammelreferat mit der Stellungnahme 
zu Buhlers Darstellung sandte ich seinerzeit an Hering und an 
C. Heß, der sich dafür interessierte, weil dort der Streit um das Ver¬ 
halten des fovealen Gebietes bezüglich des Nachbildverlaufes für 
ihn günstig dargestellt war. Deshalb tragen also Dittler und Orbeli 
wenigstens daran nur einen Teil der Schuld, daß nun auch C. Heß 
meine ganze neue Methodik zur Messung der negativen Nach-: 
bilder in seinen »Methoden zur Untersuchung des Licht- und Farben¬ 
sinnes sowie des Pupillenspieles«*) mit keinem Worte erwähnte und 
dann in seiner letzten Schrift, in der »Farbenlehre« sich in der schon 
S. 13f. charakterisierten Weise bezüglich des F.-H.schen Satzes aus¬ 
schließlich an die Abhandlung von Dittler und Orbeli hielt, indem 
er ihr irreführendes Zitat wörtlich abschrieb, den schon oben ge- 
naimten neuen Fehler hinzufügte und dannfortfuhr: Demgegenüber 
(von mir gesperrtl) haben Dittler und Orbeli auf bekaimte, zum 
Teil schon 1873/74 mitgeteilte Versuche Herings hingewiesen, die 
in offensichtlichem Widerspruch zu dem Fechner-Helmholtzschen 
Satze stehen«. Man vergleiche hiermit, wie ich an den oben III, 

1) Auch wenn C. Bühler im Anschluß an die v. Kriessche Duplizitäts¬ 
theorie den prinzipieU verschiedenen Adaptationszustand beider Augen 
für die Abweichung vom F.-H.schen Satze verantwortlich machen zu müssen 
glaubte, so konnte er bei mir schon ähnliche theoretische Gesichtspunkte 
erwähnt finden, allerdings mit Zuteilung der Adaptationsunterschiede an 
die verschiedenen Intensitätsstufen, nicht an die verschiedenen Sehfeldstellen. 
Im Anschluß an die oben III, Id referierte Abweichung des Farbcnnach- 
bildes von der genauen Einhaltung des F.-H.schen Satzes sagte ich nämlich 
(PhiL Stud. Bd. 17, 1901, S. 403): »Man wird jederzeit verschiedene Momente 
für den oberen und unteren TeU unserer Funktion mit in Betracht ziehen dür¬ 
fen, insofern doch die Abweichungen von der ursprünglichen 
Adaptationslage nach oben und unten verschiedene Nebenpro¬ 
zesse einleiten können.« Mit Rücksicht darauf, daß dort die Variation 
der reagierenden Intensität einer Herabsetzung der Gesamtbeleuehtung des 
Raumes gleichwertig war, kann diese damalige Bemerkung auch bereits als 
eine teUweise Antizipation unserer Darlegungen unten im letzten Abschnitt III, 
4, angesehen werden. 

2) Abderhaldens Handbuch der biol. Arbeitsmethoden, Abt. V, TeU6. 
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la—d zitierten Stellen diese bekannten Versuche Herings im näm¬ 
lichen Sinn verwertete, und man wird kaum begreifen, wie Heß 
von meiner eigenen Stellung zu dieser Frage ein solches Zerrbild 
geben konnte. 

5. D. und 0. haben freilich auch ihrerseits offenbar die Meinung 
gehegt und durch ihre Darstellung bei C. Heß wachgerufen, daß 
meine ganze Methode minderwertig gewesen sein müsse, da sie ja 
— wie sie nun einmal alle miteinander ganz unbegründet annehmen 
—, einegenaue Proportionalität des Nachbildwertes zum reagierenden 
Reiz ergeben habe. So sagen sie a. c. 0. S. 341: »Bei einiger Übung 
konnte die Einstellung der Helligkeitsgleichung äußerst rasch, jeden¬ 
falls innerhalb einer Sekunde ausgeführt werden. Durch die 
Möglichkeit, so rasch zu arbeiten, daß die ersten, wichtigsten 
Augenblicke nicht verloren gingen (erst hier gesperrt!), ist 
zweifellos die verhältnismäßig große Genauigkeit bedingt, die wir 
bei speziell hierauf gerichteten Vorversuchen erzielten.« Nun hatte 
ich allerdings meinerseits in vorsichtigen methodischen Diskussionen 
meiner Resultate zugestanden, daß die von mir verwendeten Selbst¬ 
einstellungen auf Gleichheit auch für den Geübten mindestens 2 Se¬ 
kunden in Anspruch nehmen. Aber ich hatte freilich auch dar¬ 
gelegt, daß es bei der Prüfung einer für die ganze Nachbilderscheinung 
als wesentlich betrachteten Gesetzmäßigkeit nicht darauf ankommen 
könne, gerade nur eine einzige, nämlich die allererste Phase heraus- 
zugreifen, sondern nur überhaupt möglichst vergleichbare Bedingungen 
für die verschiedenen Intensitätsstufen zu erlangen. Dabei wirkt 
gerade der Zustand ungefährer subjektiver Gleichheit bis zum Schlüsse 
der Einstellung dem Rückgang des Nachbildes entgegen, so daß 
man keinesfalls so geringe absolute Werte erhält, als wenn man 2 oder 
mehr Sekunden hindurch das Nachbild auf einheitlicher Fläche 
ohne Ausgleichung gelassen und dann erst plötzlich gemessen hätte. 
Aus einer persönlichen Unterhaltung, zu der mich seinerzeit Hering 
selbst eingeladen hat, (namentlich wegen seines Interesses für den 
von mir nachgewiesenen Einfluß des reagierenden Reizes auf den 
Rückgang unausgeglichener Nachbilder) weiß ich nun zufällig, daß 
schon Hering selbst meinen Resultaten eben wegen der von mir 
angegebenen Zeitdauer einer endgültigen Selbsteinstellung mißtraut 
hatte. Offenbar glaubten sich nun auch seine Assistenten meine 
vermeintliche genaue Bestätigung des F.-H.schen Satzes aus dieser 
Langsamkeit meiner Einstellung erklären zu müssen und legten 
daher ihrerseits größten Wert auf die Feststellung, daß sie die sub¬ 
jektive Gleichheit wirklich in höchstens einer Sekunde erreicht haben. 
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Ich vermute, daß sie diesen vermeintlichen Nachteil meiner Methode 
teilweise auch dem von mir benützten Mar besehen Rotationsapparat 
soschrieben, da sie ihrerseits trotz der dreimaligen Änderung ihrer 
Versuchsanordnung auf seine Anwendung verzichteten, obgleich ich 
ihn als beinahe unentbehrliches Hilfsmittel für solche Messungen 
empfohlen hatte. 

In Wirklichkeit kommt es aber natürlich auch bei dem 
Nachweis der Zunahme des relativen Nachbildmaßes nach 
unten hin gar nicht darauf an, daß man das allererste 
Stadium 4^3 neuen Zustandes der benachbarten Sehfeld* 
stellen, unterhalb einer Sekunde nach Aufhebung des ur¬ 
sprünglichen Kontrastes, zur Messung ausnützt. D. und 0. 
hätten sich ja nur an der Hand der im vorigen Abschnitt mitgeteilten 
Stellen davon zu überzeugen brauchen, daß ich gerade mit dieser 
vorsichtigeren Selbsteinstellung, die auf die Erreichung einer genauen 
Gleichheit Wert legt, die von ihnen gesuchte Heringsche Abweichung 
nomal in meinen Episkotisterversuchen bei künstlicher Beleuchtung 
längst in denkbar größtem Ausmaße aufgefunden hatte. Dann hätten 
nie wohl gar keinen Wert mehr darauf gelegt, meine Zeitdauer der 
Einstellung wesentlich zu unterbieten, soweit auch sie sich mit 
der einfachen Herstellungsmethode begnügen wollten. 

Durch die Selbsteinstellung gelingt es ja überhaupt 
niemals, das allerersteStadium desZustandes am Abschluß 
4er Kontrast-Fixation zu messen. Hierzu ist vielmehr die 
»Herstellungsmethode« durch eine ganz andere psycho¬ 
physische Grundmethode zu ersetzen, welche dem Beobachter 
iegliche eigene Einstellungstätigkeit abnimmt und ihm nur noch 
Mmutet, gegebene subjektive Differenzen in einem Zeitpunkte, der 
durch die Vergleichsreize selbst oder ein Signal herausgehoben ist, 
einfach zu beurteilen. Dies führt also zu dem von G. E. Müller 
in seinen »Gesichtspunkten und Tatsachen der psychophysischen 
Methodik«als »Kon stanz methode «bezeichneten Verfahren. Hier¬ 
bei gibt aber dann freilich nicht mehr jeder Einzelversuch auch schon 
eine fertige subjektive Gleichung, sondern es wird zur Ableitung 
einer solchen Gleichung für eine bestimmte Stufe des reagierenden 
Reizes eine ganze Reihe von Versuchen erforderlich, in denen 
zunächst immer wieder der nämliche Kontrast fixiert und dann 
in einem bestimmten Augenblick plötzlich eine ganz bestimmte 
Differenz mechanisch (oder jedenfalls ohne Zutun der Vp.) hergestellt 
und von einem Versuch zum anderen systematisch variiert wird. 
M^en dabei die Beobachtungsbedingungen noch so schwierig sein. 
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wie es namentlich die überaus schnelle Abnahme des Nachbildwertes 
im Verlauf der ersten Sekunde mit sich bringt, so wird sich bei ge¬ 
nügender Ausdehnung der Abstufung der zu beurteilenden Reiz¬ 
differenz von Versuch zu Versuch ein statistisches Material von Beur¬ 
teilungen einer bestimmten von beiden Seiten des Feldes als »dunkler«, 
»gleich«, »heller« ableiten lassen, aus dem sich nach den Mittelwert- 
Formeln unserer psychophysischen Maßmethoden ein hinreichend 
zuverlässiger »Äquivalenzwert« und ein dazugehöriges »Streuungs¬ 
maß« sowie eventuell noch Unsicherheitsmaße für beide berechnen 
lassen. Wir werden im nächsten Abschnitt ein paar Beispiele für 
die Anwendbarkeit unserer neuen psychophysischen Formeln auf 
die Nachbildmessung nach dieser »Konstanzmethode« oder »Methode 
der Urteilsstatistik« anführen. Ich hatte aber auch schon damals 
diese Methode in der primitivsten Form benützt, bei der jede Stufe 
nach dem Prinzip der sogenannten Minimaländerungen ein einziges 
Mal dargeboten wird, und sie als »plötzliche Einstellung« der 
Methode der »Selbsteinstellung« gegenübergestellt. Eignet sich dodi 
gerade der Mar besehe Rotationsapparat auch für diese exaktere Me¬ 
thodik ganz vorzüglich, da er auf der langen Bahn für den Auszug 
der mitrotierenden Saite die Anschlagsvorrichtung (für eine bestimmte 
Veränderung des Sektorenverhältnisses während der Rotation) sehr 
genau einzustellen gestattet. (Die mikrometrische Verstellbarkeit der 
neuesten Modelle ist zu diesem Zwecke natürlich auszuschalten.) 
Selbst wenn sich diese Veränderung bis annähernd 360“ erstreckt, 
kann die plötzliche Einstellung leicht in einer Fünftel¬ 
sekunde fertig sein, kleinere Verschiebungen noch viel früher, 
wenn man nur diese Einstellung so einrichtet, daß die Saite hierbei 
entgegen dem Zug der inneren Feder aus der rotierenden Scheibe 
herausgezogen wird^). (Denn das Zurückholen der Saite durch die 


1) Dagegen ist z. B. der Lummer-Brodhunsche Rotationsapparat, so 
genau und sicher er auch bei der Zwangsläufigkeit seiner durchaus metallenen 
Teile das Sektorenverhältnis der rotierenden Scheiben einzustellen erlaubt, 
zu so raschen Variationen, ja sogar zur Selbsteinstellung, also 
für Nachbildmessungen überhaupt vorläufig ganz unbrauchbar, 
weil seine Schraubenspindel wegen der starken inneren Reibung hier nur 
mikrometiisch zu verstellen ist. Kürzlich gelang es mir wenigstens, dieses 
Mikrometer durch einen Elektromotor ohne jegliche Übersetzung in schnellste 
Umdrehung zu versetzen, wobei ich dann den Motor durch einen mit dem 
Schlitten laufenden Kontaktauslöser selbsttätig ausscbalten ließ, kurz bevor 
der Schlitten von einem in seiner Bahn fizierbaren Anschlag gehemmt wurdA 
Auch hierdurch konnte ich aber die Einstellungszeit bei diesem Apparat 
für eine Verschiebung von etwa 180° erst auf etwa 3 Sek. herabdrüoken. 
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Feder erfolgt, zumal bei größeren Scheiben, auf so große Strecken 
naturgemäß etwas träger.) 

Meine damaligen Versuche nach dieser Methode der »plötzlichen 
Einstellung« galten dem Ausgangswert der Untersuchung des Rück¬ 
ganges der Nachbilder. Hatte doch auch schon v. Kries mit seiner 
ersten Anordnung, die auch den Farbenkreisel verwendete, die zeit¬ 
lichen Verhältnisse des Nachbildes, insbesondere seine Abhängigkeit 
von der Fixationszeit in dieser Weise untersucht. Wenn nun D. und 
0. bezüglich des Problems der Abweichungen vom F.-H.sehen Satze 
meine Ergebnisse verfeinern wollten, so hätten sie auch diese Ab¬ 
hängigkeitsfunktion mittels der Eonstanzmethode mit plötzlicher 
Einstellung auf ganz bestimmte Reizstufen untersuchen können. 
Aus ihren spärlichen Angaben über die Durchführung ihrer Versuche 
im einzelnen gewinne ich aber den Eindruck, daß sie im Prinzip 
wieder mit der Herstellungsmethode gearbeitet haben. Denn sie 
erwähnen bei keiner ihrer drei Methoden, dem Polariphotometer, dem 
Heringschen Farbenmischapparat und der Schattenversuch-Anord¬ 
nung mit variablen Lampenspalten, daß mechanisch oder von einem 
Gehilfen sofort eine vorher vom Experimentator beabsichtigte 
objektive Reizstufe hergestellt und von Versuch zu Versuch variiert 
worden sei, sondern es ist immer nur von der Helligkeitsgleichung 
die Rede, die hierbei äußerst rasch eingestellt worden sei, was bei der 
Subjektivität dieser Gleichung doch immer nur von der Versuchs¬ 
person geleitet werden kann. Wollte man ihr dabei zur Erleichterung 


also auf die Zeit einer bequemen Selbsteinstellung des Mar besehen Botations- 
appaxates. Zu einer Selbsteinstellung mittels einer Transmission mit Hand¬ 
betrieb vergeh aber natürlich bei dem Lummer-Brodhunschen Apparat 
schon eine Minute. Wollte man aber auch diese Anwendung der Her¬ 
stellungsmethode durch antagonistisch arbeitende Motoren beschleunigen, so 
käme man auf außerordentlich komplizierte Hilfsvorriebtungen. Diese 
Notiz gehört natürlich nicht zu der obigen Verteidigung gegen Dittler und 
Orbeli, die sich ja keiner derartigen Kreiselvorrichtung bedienten, sondern 
soU nur wieder einmal die großen und bisher unersetzlichen Vorzüge des 
Marbeschen Rotationsapparates für solche Nachbildmessungen in gebührende 
Erinnerung bringen. Es ist schade, daß er anscheinend auch in der 
neuesten jngendpsychologischen Statistik über Nachbildersohei- 
nungen so ganz unbenützt geblieben ist. 

Für unsere Zwecke bildet es noch einen Hauptvorteil der Verwendung 
eines solchen Farbenkreisels, sowohl mit Maxwellschen Scheibenpaaren im 
reflektierten Licht als auch mit Episkotister und Transparentscheiben vor der 
Projektionslampe, daß der Apparat durch geeignete Anordnung der Sektoren 
g^eiohzeitig die reagierende Intensitätsstufe zu variieren gestattete, innerhalb 
welcher die Ausgldohnng des NaohbUdes erfolgen sollte. 
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der hierbei überall höchst wichtigen Fixation die Führung der Ein¬ 
stellungsvorrichtung abnehmen, so ginge doch wiederum durch Halt¬ 
rufe u. dergl. Schnelligkeit und Genauigkeit der einzelnen Gleichein¬ 
stellung rettungslos verloren. Ich könnte aber auch keinesfalls zu¬ 
geben, daß die Selbsteinstellung mittels des Marbeschen Apparates 
und technisch richtig angelegter Zugvorrichtungen bei gleicher Ge¬ 
nauigkeit langsamer geschehen müsse als bei einer der drei Anord¬ 
nungen von D. und 0. Sie verwendeten als ersten Apparat, mit dem sie 
allein quantitative Bestimmungen versucht haben, wie v. Kries schon 
1877 in seiner zweiten Anordnung ein Polariphotometer, bei dem 
die Hand den Nikol zu drehen hat. Es kommt hinzu, daß die mono¬ 
kulare Beobachtung durch ein Rohr, noch dazu bei einer Fixationszeit 
von 20 oder gar 40 Sekunden, das Auge bei einer längeren Reihe von 
Versuchen überaus anstrengen muß. Wahrscheinlich dürfte nun 
gerade die Absicht, das allererste, sehr schnell absinkende Stadium 
zur Gleicheinstellung auszunützen, eine Unvergleichbarkeit 
zwischen den größeren und kleineren Nachbildwerten in 
Richtung der Übertreibung ihrer Unterschiede herbei¬ 
geführt haben. Denn bei einem größeren Nachbildwert ist eine soldie 
ungefähre Einstellung, bei der man bei so hastigem Arbeiten in einem 
Zuge Halt machen muß, von der ursprünglichen objektiven Differenz 
her rascher erreicht als bei einem geringeren. Ich erschließe dies auch 
schon daraus, daß der Einfluß der Fixationszeit in der ausführ¬ 
lich mitgeteilten Probetabelle einer bestimmten Einstellungsaufgabe 
von der Funktion, die seinerzeit v. Kries in sehr sorgfältigen Ver¬ 
suchen hierüber abgeleitet hat, ganz prinzipiell abweicht. D. und O. 
haben diese Abhängigkeitsbeziehung überhaupt nicht aus ihrma 
Tabellen abgeleitet oder diskutiert. Im Mittel ergibt sich für 
D. und 0. und ihr linkes und rechtes Auge {I und r) hierüber folgender 
Einfluß der Fixationszeit auf die Ermüdungskoeffizienten (nach Art 
des Koeffizienten in Tabelle I). Die Klammern enthalten die Anzahl 
der Einzelversuche. 

10 Sekunden D. 10,499 (5) r 0,508 (6) 0.10,487(4) r 0,496 (5) 

20 Sekunden 0,297 (3) 0,287 (5) 0,277 (5) 0,281 (3) 

40 Sekunden 0,132 (3) 0,149 (3) 0,128 (3) 0,144 (3) 

Nach der vierfachen Zeit ist also der mittlere Koeffizient 0,138 fast 
auf den vierten Teil des Wertes naeh 10 Sekunden (0,499) und jeden¬ 
falls tiefer als auf die Hälfte des Wertes nach 20 Sekunden (0,285) 
herabgesunken, während nach v. Kries die Abnahme nur 
nach einer logarithmischen Kurve erfolgt. In der Absicht, 
eine von niemand behauptete genaue Proportionalität zum reagieren- 
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den Reiz zu widerlegen, finden also D. und 0. Werte mit einer 
Proportionalität zur Dauer der ursächlichen Kontrastfixation, die 
als ein höchst unwahrscheinliches Nebenprodukt ihrer ganzen Ein- 
stellungsweise den Verdacht nicht ganz ersparen dürfte, daß sie die 
vorhandenen Unterschiede aus dem genannten Grunde vergrößert hat. 

Aber, wie gesagt, selbst wenn D. und 0. wirklich nicht nur die 
Herstellungsmethode mit etwas übereilten Gleichungen angewandt, 
sondern mit plötzlichen Einstellungen nach der Eonstanzmethode 
die festen Gleichungen in einer Reihe von Einzelversuchen ausprobiert 
hätten, würden sie die Heringsche Abweichung vom F.-H.schen 
* Satz nicht allgemeingültiger ermittelt haben, da es bei ihr, wie bei 
dem Satz im ganzen, eben überhaupt nicht auf den allerersten Moment 
allein ankonunt. Ja nach den neuesten Messungen, die ich wirklich 
mit solchen plötzlichen Einstellungen durchführte, kann ich keine 
deutlichere Steigerung des relativen Nachbildmaßes nach unten hin 
finden als sie schon mit meiner Selbsteinstellung abzuleiten ist 
(wenigstens bei bloßer Variation eines mittleren Sehfeldbezirkes, 
also ohne Änderung der Gesamt-Adaptation und nach der dem Licht¬ 
hof an sich ungünstigen Fixation eines kleinen weißen Feldes auf 
weitem schwarzen Grunde). 

6. Sobald einmal eine Methode zur Messung des Nachbildes zur 
Verfügung steht, liegt es natürlich am nächsten, auch die Abweichung 
vom F.-H.schen Satze direkt dadurch zu ermitteln, daß man das einer 
bestimmten Ursache entstammende Nachbild in verschiedenen 
Einzel versuchen auf verschiedenen Intensitätsstufen ausgleicht. 
Auch D.und 0. haben für diesen direkten Weg wenigstens je ein 
Messungsbeispiel für eine Herabsetzung und eine Steigerung der 
reagierenden Intensität bei Tagesbeleuchtung angegeben. Bei der 
Herabsetzung um 30% sank hier z. B. der Koeffizient von 0,281 auf 
0,165 (wahrscheinlich bei 20 Sekunden Fixationszeit und vermutlich 
bei der zu jener Probetabelle gehörigen Anordnung). Bei mir waren 
allerdings die Änderungen in den Tagesversuchen auch bei der hierfür 
günstigeren I. Gruppe nicht so groß; auch in den ersten Versuchen 
bei künstlichem Licht sind sie noch kleiner. Aber bei der Messung 
des Lichthofes (S. 153f.) kann man sich leicht eine Stufe zwischen 0° 
und 100° abgeleitet denken, in der die Steigung bei 30prozentiger 
Änderung mindestens so groß ausfällt. 

Immerhin bildet diese direkte Untersuchung der Abhängigkeits¬ 
beziehung zwischen Nachbild und reagierender Intensität bei D. 
und 0. eine mehr nachträgliche Ergänzung, und zwar nur mittels 
der ersten Anordnung. Die Hauptmasse ihrer Versuche war da- 
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gegen einer bloßen Kontrolle des F.-H.schen Satzes gewidmet, die 
ihnen von Hering selbst als eine elegante Variante seiner Aus¬ 
gleichung des Nachbildes durch bloße Herabsetzung der Beleuch¬ 
tung des ursprünglich fixierten Kontrastes vorgeschlagen worden war. 
Während er dort von einer durch das Nachbild noch nicht völlig 
ausgeglichenen Reizdifferenz, nämlich dem Urbild, ausgegangen war 
und nachwies, daß diese Differenz zum Ausgleich in einer tieferen 
Reizlage eben ausreicht, ließ Hering nunmehr zuerst möglichst 
rasch eine subjektive Gleichung herstellen und dann 
durch Änderung der Beleuchtung deren Zerstörung im 
Sinne seiner Abweichung vom F.-H.schen Satze nachweisen. • 
Offenbar wird aber in diesem Versuche der Versuchsperson sogar 
noch mehr auf gebürdet, als bei meiner einfachen Herstellung der 
Gleichheit, da ja die Änderung der Beleuchtung der subjektiven 
Feststellung der Gleichheit durch ein Ineinandergreifen von Urteil 
und Einstellungsbewegung erst nach folgen sollte, indem ein Rauch¬ 
glas zwischen Polariphotometer und Fixationsobjekt eingeschoben 
wurde. Auch wenn dies ein Gehilfe tat, hätte dessen Bewegung 
wieder das Kommando des Beobachters abwarten müssen. Aber 
selbst wenn man überhaupt die Herstellungsmethode ganz fallen 
ließe, und der Experimentator nach der plötzlichen Änderung sofort 
von sich aus die Verdunkelung eintreten ließe, würde der Beobachter 
eine Mehrbelastung erfahren, da man die Eigenart des Verfahrens im 
Unterschied von der Gleichzeitigkeit der Beleuchtungsanderung und 
plötzlichen Einstellung, nur bei der Aufeinanderfolge zweier Urteile, 
nämlich über das Helligkeitsverhältnis vor und nach der Beleuch¬ 
tungsänderung erhalten könnte. Es erscheint daher an und für sich 
schon für den Erfolg dieses hübschen Heringschen Versuches wieder 
völlig irrelevant, doß man ihn gerade im allerersten Stadium der 
Nachwirkung der Kontrastfixation zu Ende bringt. Ja ich glaube, 
daß infolge der längeren Gesamtdauer, welche die Zweiteiligkeit der 
Beobachtungsleistung notwendig mit sich bringt, die beiden Hälften 
des Versuches bei ihrer Hineinpressung in jenes allererste Stadium 
mit seiner starken Nachbildänderung am wenigsten miteinander 
vergleichbar sind. Man mache den Heringschen Versuch mit einer 
sorgfältigen Gleicheinstcllung, die ruhig mindestens 2 Sekunden in 
Anspruch nehmen darf wie meine eigenen Selbsteinstellungen, und 
man wird den Effekt nicht weniger schlagend finden. 

Je ruhiger der Verlauf des Nachbildes nach Annäherung an die 
Gleichheit einmal geworden ist, ein um so feinerer Unterschied 
wird dabei unter strenger Fixation, die bei dieser geringeren Hast 



Bedeutung und Gültigkeit des Fechner-Helmholtzsohen Satzes usw. 173 

auch viel leichter einzuhalten ist, eben noch erkannt werden können. 
Etwas stört die kleine Verschiedenheit der Färbung, die auf der ur¬ 
sprünglich helleren Fläche ins Blauviolette, auf der anderen Seite 
ins Gelbliche spielt. Sie dürfte nicht nur eine »gelegentliche« Nach¬ 
wirkung objektiver Farbenunterschiede der fixierten Kontraste 
sein, wie D. und 0. anzunehmen scheinen (a. a. 0., S. 344), sondern 
den Anfang der bekannten charakteristischen Färbungen bei starrer 
Fixation blendender Helligkeiten bilden. Wenn aber auch die relative 
ünterschiedsschwelle unter diesen Bedingungen nicht gleich den 
optimalen Wert von 0,01 oder weniger erreichen wird, so ist sie 
* jedenfalls wesentlich kleiner als die mittlere Variation der Selbst- 
einstellongen, die bei mir meistens 5 bis 10% der Intensitätsstufe 
betrugen. Denn für diese letztere kommen wohl vor allem die Zeit- 
schwankungen und die motorischen Faktoren in Betracht. 

Nun finden wir z. B., daß sich oben in Tabelle I, Gruppe I, der 
Ennüdungskoeffizient bei dem Übergang von der höchsten Stufe 147,6 
zu der um etwa 25%tieferen Stufe 111,4 um etwa y 27 und bei dem 
Übergang zu der um etwa 33% tieferen Stufe 100,5 sogar um 
ändert. Um so viel würden also die Helligkeiten nach meinen da¬ 
maligen Messungen subjektiv differieren, wenn nach einer Gleichung 
in der höchsten Stufe die reagierenden Intensitäten entsprechend ver¬ 
mindert würden. Hiermit dürfte aber die Unterschiedsschwelle für 
simultane, unmittelbar benachbarte Reize auch unter diesen Bedin¬ 
gungen überschritten sein. Ein noch viel größeres Gefälle aber kann 
man bei meinen Episkotister-Versuchen finden, bei denen wie bei 
D. und 0. die Helligkeit des ganzen Feldes verändert wurde. In 
Tab. II nimmt z. B. der Koeffizient beim Übergang von 90 ** zu der 
um 33% dunkleren Stufe sogar um etwa 9% ab, womit die Unter¬ 
schiedsschwelle wohl schon sehr auffällig überschritten sein wird. 

Die Zerstörung einer bereits eingestellten Gleichung bei einer 
Änderung um 30% ist auch die Grenze, die D. und 0. als wirklich 
ganz sicher angeben. Denn sie schränken die Sicherheit in dieser 
Hinsicht auf S. 344 umständlich genug auf die tieferen Stufen ein. 
Wenn aber auch schon 25%, was sie nur mit einem »ja« neben 30% 
erwähnen, wirklich die Verschiedenheit hätte ganz sicher erkennen 
lassen, wäre ja überhaupt nm die höchste Stufe, nämlich 16%, ohne 
diese sichere Erkennung übrig geblieben. Es ist also auch bei dieser 
Variante der Heringschen Ausgleichsungsmethode nichts prinzipiell 
anderes herausgekommen als schon nach meinen nicht auf die erste 
Sekunde beschränkten Selbsteinstellungen bekaimt war. 

Schließlich haben aber jaD. undO. selbst zugestanden, 
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daß eine Variante dieses Verfahrens, das ihnen selbst mit 
Becht als ein vollgültiger Beweis für die Heringschen Ab¬ 
weichungen vom F.-H.sehen Satz erscheint, sogar mehrere 
Sekunden dauern kann (S. 345): Stellt man nämlich nach jener 
Zerstörung der ursprünglichen Gleichung »dieselben äußeren Ver¬ 
hältnisse wieder her, unter denen wenige Sekunden (von mir 
gesperrt I) zuvor die optische Gleichung ihre Gültigkeit besessen hatte, 
so erscheint infolge der inzwischen beginnenden Wiedererholung der 
Netzhaut regelmäßig das der ermüdeten Netzhautstelle entsprechende 
Feld heller als die beiden Nachbarfelder. Gleichwohl gelingt es, 
freilich nur unter der Voraussetzung strengster Fixierung, in den 
meisten Fällen durch nochmalige Herabsetzung der Gesamtbeleuch¬ 
tung etwa auf das Doppelte ein Umschlagen der Helligkeitsverteilung 
in dem Sinne zu beobachten, daß jetzt der der ermüdeten Netzhaut^ 
stelle entsprechende Papierstreifen wieder dunkler erscheint als die 
beiden ihn umgebenden Streifen. Unter Umständen kann man 
dieses Spiel sogar mehrere Male wiederholen (hier gesperrt!).« 
Und da sollte die ruhige Vollendung einer erstmaligen Einstellung 
in etwa zwei bis drei Sekunden nicht dazu ausreichen, die 
Heringsche Abweichung vom F.-H.schen Satze sicher und einwand¬ 
frei zu ermitteln? 

7. Dittler und Orbeli wollen aber nun am Schlüsse ihrer Ab¬ 
handlung auch noch über ihre eigenen, mit größtmöglicher Schnellig¬ 
keit hergestellten Gleichungen kritisch hinausgehen. Indem sie auch 
diese, namentlich wegen unwillkürlicher Blickschwankungen, für zu 
ungenau halten, als daß sie die wahre Abhängigkeit des Nachbild¬ 
maßes vom reagierenden Reiz erkennen ließen, meinen sie: »es darf 
wohl angenommen werden, daß auch seine (des F.-H.schen Satzes) 
Gültigkeit innerhalb eines gewissen Bereiches nur eine 
scheinbare, d. h. nur dadurch bedingt ist, daß die Feinheit des 
Unterscheidungsvermögens bzw. die benutzte Methode eben nicht 
ausreicht, um kleinere Abweichungen in der Helligkeit . . . noch 
mit Sicherheit experimentell festzustellen.« Hiermit sind also wohl¬ 
gemerkt nicht meine, sondern ihre eigenen Beobachtungen und 
die angenäherte Gültigkeit des Satzes gemeint, die sie hiernach 
eigentlich doch zugestehen müßten. Das heißt also doch so viel, 
als daß der F.-H.sche Satz nicht einmal mir näherungsweise, 
sondern überhaupt nicht gilt. Was können aber eigentlich D. 
und 0. mit einer solchen Einschränkung höherer Ordnung noch 
meinen? Für die bloße Proportionalität im weiteren Sinne, die sie 
aus ihren eigenen Resultaten noch nicht widerlegen zu können 



Bedeutung und Gültigkeit des Feohner-Helmholtzschen Satzes usw. 17D 

glauben, gibt es doch in Bichtung der Abweichung von der ge¬ 
nauen Gültigkeit des F.-H.schen Satzes keine entferntere Grenze 
mehr als die völlige Aufhebung der Korrelation des Nachbildwertes 
. zum Reiz, also die völlige Unabhängigkeit von ihm. Sollten 
sie nun wirklich meinen, daß die theoretisch ideale Funktion geradezu 
eine absolute Konstanz unseres Nachbildmaßes für alle beliebigen 
Intensitätstufen bedeuten würde? Mögen aber alle unsere bisherigen 
Messungen mit einer vergröberten Unterschiedsschwelle arbeiten, so 
gehen doch unsere mittleren Äquivalenzwerte an der richtigen 
Einschätzung der wahren subjektiven Erregungsunterschiede keines¬ 
falls so weit vorbei, daß sie z. B. bei unserer Messung des Lichthofes 
(S.153f.) ein Nachbildmaß von mindestens41 oder 35° in ein solches 
von 2,7° oder 1° verwandeln könnten. Daß aber auch eine noch 
bessere Ausnutzung des ersten Augenblickes als bei D. und 0., wie 
sie uns mittels der Konstanzmethode bei »plötzlicher Einstellung« in 
y 5 Sekunde möglich ist, den F.-H.schen Satz kaum wesentlich 
schlechter erfüllt sein läßt, als es schon meine damaligen Versuche 
mit Selbsteinstellung zeigten, werden die Ergebnisse unserer neuen 
Versuche im nächsten Abschnitte mit Sicherheit dartun. 

8. Oie Annäherung des negativen Nachbildes an den Feohner* 
Helmholtssohen Sats im allerersten überhaupt meflbaren Stadium 
nach der Fixation des Kontrastes. 

Die neuen Versuche im psychophysischen Seminar (1923) prüften 
an einem Beispiel, das der Gruppe II meiner Tagesversuche (vgl. III, 
1 a) nahe stand, aber mit künstlichem Licht und kleinerer Fläche 
des reagierenden Reizes, ob sich meine relativen Nachbildwerte vom 
F.-H.schen Satze allgemein weiter entfernen, wenn wirklich das erste 
Stadium etwa Vs Sekunde nach dem Abschluß der ursprünglichen 
Kontrastfization zu Messungen nach der Konstanzmethode verwertet 
wird. An einem Marbeschen Rotationsapparat neuerer Konstruktion 
war ein Paar Maxwellscher Scheiben von 12 cm Durchmesser an¬ 
gebracht, von denen die eine, welche bei der völligen Aufwicklung 
der Saite auf dem Kreisel am Beginn eines jeden Versuches allein zu 
sehen war, den zu fixierenden Kontrast enthielt: in der Mitte eine 
weiße Scheibe von 6 cm Durchmesser, und rings herum einen 3 cm 
breiten schwarzen Ring. Das Helligkeitsverhältnis des benutzten 
weißen zum schwarzen Aquarellpapier wurde mittels des Polariphoto- 
meters als 10,7 :1 gefunden. Die Beleuchtung stammte von einer 
50-kerzigen Glühlampe, die 72 cm über dem Beobachtungstisch gegen 
den Beobachter hin abgeblendet war. Die Scheibe rotierte unmittel- 
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bar vor einem mitten durchbrochenen, ebenso schwarzen Hinter¬ 
grund von 56 cm Breite und 40 cm Höhe. Ihr Mittelpunkt lag etwas 
unter Augensitzhöhe 1 m vom Beobachter, welcher binokular frei- 
äugig von einer Kinnstütze aus den Schnittpunkt des oberen Randes . 
der kleinen weißen Scheibe mit einem davor straff gespannten schwar¬ 
zen Vertikalfaden fixierte. Ich zählte nach Beginn meiner Fixation 
zunächst drei Sekunden (0,1,2, 3) nach einem daneben schlagenden 
Metronom laut mit, und hatte dann nichts mehr zu tun, als ruhig 
weiter zu fixieren und nach der plötzlichen Änderung des Mar be¬ 
sehen Kreisels am Ende der 10. Sekunde das Helligkeitsverhältnis 
zwischen der vorher weißen Scheibe und ihrer nächsten Umgebung 
zu beurteilen. Der Experimentator, dessen Funktion Herr Studien¬ 
assessor Hummel oder Herr stud. phil. H. Förster mit dankens¬ 
werter Sicherheit ausübten, nahm das Zählen des Beobachters auf 
und riß gleichzeitig mit 10 den Schlitten bis zu dem vorher einge¬ 
stellten Anschläge in seiner Bahn so rasch als möglich zurück. Da¬ 
durch wurde ein bestinunter Sektor der zweiten Scheibe freigelegt, 
die in drei Versuchsgruppen je nach der als »Normalreiz« einzu¬ 
führenden reagierenden Intensität eine verschiedene Verteilung von 
Schwarz und Weiß enthielt. Für die höchste Intensitätsstufe war 
sie eine völlig weiße Scheibe, wodmeh also die innere, bereits von 
Anfang an weiße Fläche unverändert blieb, während sich die Um¬ 
gebung mit der Einstellung stetig immer weiter aufhellte. Für die 
mittlere Stufe war auf eine schwarze Scheibe in dem äußeren 
Kreisring ein weißer Ringsektor von 60° so aufgesetzt, daß er bei 
der Einstellung zuerst völlig hervortrat, worauf infolge der weiteren 
Ersetzung von Schwarz durch Schwarz in dem äußeren Ring 
keine Änderung mehr erfolgte. Für die unterste Stufe war die 
zweite Scheibe ganz schwarz. 

Bei der Messung des Nachbildes in der obersten Stufe bildete 
also die kleine innere Scheibe den konstanten »Normalreiz« N 
mit 360° Weiß — oder, in dem wieder um zwei Dezimalen redu¬ 
zierten Helligkeitsmaß ausgedrückt: Ni = 0,01 • 360 • 10,7 = 38,52, 

— und der äußere Kreisring enthielt den von Versuch zu Versuch 
variierten Vergleichsreiz Vi- In der mittleren Stufe wurde der 
Normalreiz Wg = 60° W + 300° S = 0,01 (60-10,7 -I- 300) = 9,42 
außen nach einer Mindestdrehung um 60° erreicht, während Fg 
innen lag. Ebenso lag bei der untersten Stufe iVg = 360° S = 3,6 
außen. Da aber auf dieser untersten Stufe das Nachbildmaß ab¬ 
solut sehr klein ist, so wäre eine Verdrehung der variablen Scheibe 
des Mar besehen Apparates um nahezu 360° notwendig gewesen, wenn 
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man von der Fixation einer rein weißen Scheibe ausgegangen wäre, 
d. h. um etwas mehr als es bei größeren Scheiben auf bequeme Art 
erreichbar ist. Deshalb wurde der mittleren kleinen Scheibe für diese 
Gruppe von An^ng an ein kleiner schwarzer Sektor von 12 ** bei¬ 
gemischt. Der fixierte Kontrast war hier somit von 38,52 : 3,60 auf 
0,01 (12+348 • 10,7) ; 3,6 = 37,4 :3,6 herabgesetzt. Dadurch war 
dann natürlich auch die Nachbildwirkung etwas verringert. Doch 
geht das Nachbildmaß nach v. Kries keineswegs der fixierten Reiz¬ 
differenz linear proportional, sondern nimmt langsamer zu als diese, 
etwa in einer logarithmischen oder hyperbolischen Kurve (Arch. f. 
Ophthalm. Bd. 23, 2, 1877, S. 26ff.). Ich nehme eine Zunahme des 
Nachbildwertes mit der Quadratwurzel der Reizdifferenz an und 
steigere daher das mit dem kleineren Kontrast gefundene Maß a, 
nm es den beiden anderen vergleichbar zu machen, zu x nach der 
Proportion: 

a:a!= 1/37,4 — 3,6:1/38,5 — 3,6 = 68:69. 

Man sieht, daß dem technischen Vorteil nur etwa des Nachbild¬ 
maßes geopfert wurde. — Die Versuchspause betrug 5 Minuten. 

Die »vollständigen Reihen« der »Methode der drei Hauptfälle« 
(Konstanzmethode) sind infolge von Zufälligkeiten teilweise nicht 
äquidistant und mit verschiedenem Gewicht für die einzelnen VN 
au^efallen. Insoweit waren bei der Berechnung des Äquivalenz- 
wertes A als des arithmetischen Mittels der beiden Grenzreize 

■4 = ^{To + ^u) 

die einfachen Formeln^) 

Tg = Eo % {2 — J)„ = 1 bism *u -^u §)» 

durch die komplizierteren allgemeinen®) zu ersetzen: 

To — ^0 — i “f* ^ +1) “1“ 

V = 1 bUm — 1 

ru = Eu + i 4 + j) + 4} • 

A kann statt aus [9], [12] und [13] auch direkt gefunden werden als: 

>4 = i(^^o + ^e + i(4-4) + i:?(4 + 4 + i)(Ä®-j7.)) [14] 

• = 1 bis IM ■' 

Hierin bedeuten g^, die relativen Häufigkeiten der Heller¬ 
und Dunkler-Urteile, wobei v von dem Vergleichsreiz E^ aus für 
= 1 mit 0=0 gezählt wird, bis o = m bei der Reizstufe E^ mit 

= 1 - 

1) P^ohophyBik, 1912, S. 1881 

2) Spezielle psyohophysisohe Maßmethoden (Abderhaldens Handbuch 
der bioL Arbeitsmethoden Abt. VI, I, A, 4. Liel), 1920, S. 320. 

Archiv tOr Fssrcholosie. XLVI. 


[Ö] 

[10] u. [11] 

[ 12 ] 

[13] 
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Die Schwierigkeiten der Beurteilung eines so flüchtigen Zustandes, 
wie des Helligkeitsverhältnisses von N und V im ersten Moment 
nach der Änderung wird wohl am besten veranschaulicht, wenn ich 
die drei Reihen mit ihren einzelnen Urteilsfällen G, K, ü selbst 
anführe. Natürlich ist mit einer so geringen Yersuchszahl keine viel 
größere Genauigkeit zu erreichen als bei einfacheren Beobachtungs- 
bedingungen mit einmaliger Darbietung der Y-Reihe. Die Häu¬ 
fungen der Yersuche bei einzelnen Stufen innerhalb der sicheren 
Grenzen und die nur einmal dargeboten zu werden brauchten, 
verlangte jedoch eine Berechnung nach konsequenten Prinzipien, 
wenn das Resultat mit exakteren Nachprüfungen vergleichbar sein 
sollte. Hiernach ergab sich für die drei reagierenden Intensitäten: 

1) Ni =» 360° W innen 

Fl (außen): 140° TF 130° 120° 110° 

€?( = deutUch (?) ü U K 

ü K 

E^ = 140°, E^ = 110, % = 10°, m = 3. Daher nach [9] bis [11]: 

^1 = 127,5° W + 232,5° S = 15,96 (außen). 

2) = (60° TF + 300° S) außen 

Fg (innen): 130° W 140° 160° 170° 180° 195° 200 ° 210° 

KU KU GGOG 
K K ü ü 

K ü 
U 

E^ = 130°, E^ = 195°, m = 5. Daher nach [9], [12] und [13]: 

At = 172,6° W + 187,4° S = 20,34 (innen). 

3) Ya = (0° PF + 360° S) außen 

Fa (innen): 41° PF. 35° 30° 22° 

K K U V 

U 

Für die unterste Stufe wäre also zur YoUendung noch ein tieferer 
Yergleichsreiz als 22° nötig gewesen, was aber aus den schon ge¬ 
nannten technischen Gründen ein neues (schwächeres) Kontrastfeld 
mit einer noch stärkeren Reduktion des Nachbildmaßes erforderlich 
gemacht hätte. Doch kam es uns ja bei der Prüfung der Hering -> 
sehen Abweichung vom F.-H.schen Satz nur darauf an, mit Sicherheit 
eine obere Grenze des Nachbildmaßes für diese unterste Stufe an- 
geben zu können. Deshalb durfte in die Tabelle die mit zwei Gleich- 
Urteilen K vertretene Stufe 30° PF als ^a = 30° PF + 330° S = 6,51 
eingeführt werden. Wir erhalten daher als Gleicheinstellungen der 
drei Stufen: 
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TabeUe V. 

Außen: 3,60 9,42 15,96 

Innen: «6,61) 20,34 ' 88,62 

Gleiohungtverhältnii: >0,653 0,463 0,414 

(korrig. >0,64) 

Die relative Untersohiedsschwelle, bestimmt als halbes Idealgebiet 
der Gleichbeitsfalle, bleibt natürlich weit über derjenigen bei normaler 
Yergleicbung zweier konstanter Helligkeiten, und betragt bei 
der oberen Stufe und Vi. bei der mittleren, bei welcher der Normal* 
reiz ebenso wie bei der unteren erst im Augenblick der Messung her¬ 
gestellt wurde. Immerhin reicht sie zur Sicherung unseres Haupt¬ 
ergebnisses wieder vollkommen hin: Der Fechner-Helmholtz- 
sche Satz gilt mit dem Qrade der Annäherung, den wir 
schon früher festgestellt haben, auch bei einer Herstellung 
der subjektiven Gleichheit in 0,2 Sekunden. Auch die 
Heringsche Abweichung von diesem Satze tritt offenbar bei dieser 
schnellsten Einstellung ebenso viel oder wenig hervor als bei unserer 
früheren Selbsteinstellung. Denn ebenso, wie bei der Gruppe II 
unserer früheren Tagesversuche (vgl. oben III, 1 a) die Abnahme 
des Gleichungsverhältnisses nach unten hin nach Fixation eines 
kleinen weißen Feldes auf dunklem Grunde nicht so deutlich hervor¬ 
trat, so wird auch hier unter ähnlichen Bedingungen — Fixation 
des Bandes einer kleinen weißen Scheibe auf schwarzem Grunde — 
die Heringsche Abweichung durch irgendeine »positive« Gegen¬ 
wirkung gegen das »negative« Nachbild völlig unterdrückt. Diese 
Gegenwirkung ist also wohl im ersten Augenblick sogar 
besonders stark. Da bei dem hier benutzten Ausdehnungs¬ 
verhältnis von Weiß und Schwarz die Verminderung der subjektiven 
Helligkeit in dem kleinen ursprünglich weißen Feld den Hauptanteil 
des ganzen Nachbildmaßes bilden dürfte (vgl. oben Abschnitt I), 
so würde eine solche Zunahme der Gegentendenz gegen die Hering¬ 
sche Abweichung mit der Schnelligkeit der Einstellung unter diesen 
Bedingungen z. B. daraus abgeleitet werden können, daß der Er- 
regungsabfall infolge einer tatsächlichen »Ermüdung« oder Blen¬ 
dung bei der Verwandlung des Weiß dieser kleinen Stelle in das 
Grau bzw. Schwarz der mittleren und unteren Stufe des »reagie¬ 
renden« Beizes verlangsamt wird. Uber den Verlauf der Kurve 
bei plötzlicher Einstellung nach Fixation eines kleinen schwarzen 
Feldes auf hellem Grunde ist also freilich hiermit noch nichts aus¬ 
gemacht. 

Wie man sieht, bleiben unsere »Gleichungsverhältnisse« für die 

12 * 
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beiden oberen Stufen, zumal für die böcbste, bei welcher das weiße 
Feld konstant blieb, noch wesentlich unter dem mittleren Koeffi¬ 
zienten etwa 0,500, den Dittler und Orbeli mit der nämlichen 
Fixationszeit von 10 Sekunden ableiteten. Da aber der von uns 
fixierte Kontrast kaum größer ist und die Ausdehnungsverhältnisse 
bei D. und 0. für das Nachbildmaß eher noch günstiger sind, so 
würde dies unsere oben S. 167ff. geäußerte Vermutung be¬ 
stätigen, daß die Selbsteinstellung bei D. und 0. noch 
keineswegs den höchsten Nachbildwert ergeben habe, 
den man bei noch rascherer Einstellung nach der »Kon¬ 
stanzmethode« ableiten kann. Bei dieser kürzesten der von 
D. und 0. benutzten Fixationszeiten war ja auch das Nachbildmaß 
am kleinsten und daher vom Ausgangskontrast bis zur Gleicheinstel¬ 
lung der weiteste Weg zurückzulegen. Dies würde also dann auch 
mit unserer weiteren Vermutung (vgl. S. 170) harmonieren, daß der 
Einfluß der Fixationszeit bei D.und 0. nicht richtig, son¬ 
dern mit einer Übertreibung des Nachbildmaßes für die 
längeren Zeiten herausgekommen sei. 

4. Kontrolle mittels der gewöhnlichen Selbsteinstellung. 

Zum Vergleich habe ich auch noch die Gleichungsverhältnisse 
mittels der alten Methode der Selbsteinstellung unter genau den 
nämlichen Bedingungen abgeleitet, nachdem ich den Apparat wieder 
mit einer bequemen »Zügelvorrichtung« versehen und mich in einer 
ganzen Reihe anderer Nachbildmessungen von neuem auf diese Her¬ 
stellungsmethode eingeübt hatte, so daß ich eine Einstellung in etwa 
2 bis 3 Sekunden sicher vollenden konnte. Für die unterste Stufe 
war dabei eine noch etwas größere Korrektur in Kauf zu nehmen, 
weil das Weiß der inneren Scheibe bei der Selbsteinstellung auf einen 
noch kleineren Sektor zu bringen war und deshalb schon von Anfa ng 
an noch etwas kleiner, nämlich 330“ statt 360° genommen werden 
mußte. Die oben erklärte Hebung des beobachteten Wertes geschieht 
also in der folgenden Tabelle VI der Resultate nach der Formel: 
a:x = V^,6 — 3,6: )/38,6^ — 3,6 = 64,6:69,1. 

Tabelle VI. 

Helligkeit des 

äußeren Ringes: 3,6 9,4 24,2(m.Var.0,04) 

Helligkeit der 

inneren Scheibe: 4,9(m.Var.0,10)[korr.6,1 J 18,7(m.Var.0,18) 38,6 _ 

Qleichungs- 

verhältnis: 0,734 [korr. 0,702] 0,603 0,628 

(Versuohszahl:) [2i ( 3 ) ( 3 j 
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Die mittlere Variation zeigt die doppelte Abhängigkeit vom 
Weberschen Gesetz und von der Weite des Einstellungsweges, so 
daß sie fär die mittlere Stufe wieder ein Maximum hat. Zwei bis drei 
Versuche waren dabei für unsere Kontrolle einstweilen ausreichend. 

Die Heringsche Abweichung zeigt sich hier wenigstens wieder 
beim Übergang von der oberen zur mittleren Stufe. Nur in der 
untersten Stufe virkt ihr auch hier die starke »positive« Tendenz 
entg^en. 

Unseren Versuchen bei Tageslicht nach Abschnitt III, 1 a sind 
aber alle diese neuen Beobachtungen nicht völlig vergleichbar, da 
sie nicht nur bei künstlicher Beleuchtung, sondern vor allem mit 
Variation eines viel kleineren Streifens der Umgebung 
um die kontrastierende kleine Scheibe herum durchgeführt 
wurden. In einem letzten Abschnitte werden wir daher noch dem 
Einflüsse nachzugehen haben, den die räumliche Ausdehnung 
der Änderung der reagierenden Helligkeit auf die Hering¬ 
sche Abweichung vom F. H.schen Satze auszuüben scheint. 

5. Die Wahraoheinllohkeit einer Begünstigung der Heringsohen 
Abweichung vom F.-H.soben Satze durch ähnliche Voraus* 
Setzungen wie beim Purhinjeschen Phänomen. 

Da meine eigenen früheren Episkotisterversuche (vgl. S. 152) und 
die Beobachtungsbedingungen von Dittler und Orbeli die Hering • 
sehe Abweichung vom F.-H.schen Satze unstreitig deutlicher hervor¬ 
treten ließen als die soeben beschriebenen Versuche mit Variation 
eines eng umschriebenen Netzhautbezirkes, so kam ich auf die 
Vermutung, daß in der gleichmäßigen Herabsetzung der 
ganzen Zimmerbeleuchtung ein entscheidender Faktor 
für die relative Zunahme unseres Nachbildmaßes zu 
suchen sei. Deshalb führte ich die in den vorigen Abschnitten 
beschriebenen Nachbildmessungen zum dritten Male wenigstens für 
zwei Intensitätsstufen in der Weise durch, daß unmittelbar vor 
meiner Selbsteinstellung ein Gehilfe vor die dem Farbenkreisel zu¬ 
gekehrte Öffnung der Zimmerlampe einen rein weißen Transparent¬ 
schirm vorsetzte. Da das »reagierende« Feld nur 12 cm als Durch¬ 
messer hatte und 1 m von der Lampe entfernt war, konnte es hier¬ 
durch unter Herabsetzung der ganzen Zimmerhelligkeit leicht gleich¬ 
mäßig verdunkelt werden. Die ungefähre Abschätzung des Hellig¬ 
keitsverlustes erreichte ich mittels des Marbeschen Apparates selbst 
durch einen einfachen Sukzessiv-Vergleich, indem ich den äußeren 
Bing allein für sich durch ein Rohr mit Diaphragma am ent- 

Archiv rar Fqrchologle. XLVI. 
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{ernten Ende isoliert betrachtete und seine Helligkeiten iinmittel* 
bar vor und nach der Verdunkelung der Lampe durch. Zumischung 
eines Weiß>Sektors im zweiten Falle subjektiv gleich machte. Der 
voll beleuchtete Ring mit 360° Schwarz erschien gleich dem ver¬ 
dunkelten mit 60° TF + 310° S, woraus sich unter der Annahme, 
daß sich dieSchwarz-Weiß-Proportion hierbei nicht wesentlich änderte, 
das Verhältnis 360 : (60 • 10,7 + 310) = 2,3 für die Verminderung der 
Beleuchtung ergab. Diese fiel somit etwas mehr als um die Hälfte 
(etwa 57%, also nahe der vorletzten Stufe vonDittler’s undOrbeli’s 
erster Anordnung). 

Das erwartete Ergebnis war eine ganz unverkennbare 
Vergrößerung des relativen Nachbildwertes mit dieser 
Beleuchtungsminderung für beide reagierende Hellig¬ 
keitsstufen, d. h. das Gleichungsverhältnis sinkt in der folgenden 
Tabelle VII für die genannte Verdunkelung im Vergleich zu den 
Werten der vorigen Tabelle VI bei voller Beleuchtung, die ich hier 
in Klammern wiederhole: 

Tabelle VII. 

(Die angegebenen Helligkeitswerte sind im Vergleich zu denjenigen 
der Tabellen V und VI mit 2,3 zu dividieren.) 


äußerer Ring: 

(3,6) 

9,42 

20,94 (m. Var. 0,2 

innere Scbeibe 

— 

19,31 (m. Var. 0,9) 

38,62 

OleichangB Verhältnis: 

— 

0,487 

0,643 

(Ql.-Verh. in Tab. VI): 

(0,702) 

(0,603) 

(0,628) 


Bei der Oberstufe führt diese Verdunkelung hier freilich zu einem 
Intensitätsbereich, der auch schon unter den Voraussetzungen der 
vorigen Versuche (Tabelle VI) ein kleineres Gleichungsverhältnis 
ergeben hätte. Bei der Mittelstufe hebt sich dagegen der Effekt 
deutlich von der dortigen Kompensation der Heringschen Ab¬ 
weichung in dem untersten Bereich ab. 

Natürlich ändert sich bei dieser Herabsetzung der ganzen Be¬ 
leuchtung auch der spezielle Simultankontrast des Ringes zu seiner 
weiteren Umgebung. Bevor man jedoch solche Nebeneinflüsse ver¬ 
antwortlich macht, die bei Variation einer viel größeren Gesamt¬ 
fläche zurücktreten würden, wie bei meinen früheren Tagesversuchen 
(vgl. oben III, I a), ist doch die Verschiedenheit der Gesamtadapta¬ 
tion bei Konstanz und bei Änderung der Zimmerbeleuchtung in 
Betracht zu ziehen. 

Daß dieser Unterschied zwischen meinen Hauptversuchen und 
denen von Dittler und Orbeli von diesen Autoren gar nicht in 
Betracht gezogen wurde, kann uns deshalb wundem, weil Hering 
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aelbet in andrem Zusammenhänge schon längst seinen wesentlichen 
Einfluß auf HelligkeitsVerhältnisse überhaupt ermittelt hatte. Be¬ 
kanntlich hat ja dieser nämliche Unterschied der Be¬ 
obachtungsbedingungen schon einmal in einer anderen 
Streitfrage zwischen der Helmholtzschen Schule und 
Hering eine nicht unwichtige Rolle gespielt, nämlich in 
der Frage des Purkinjeschen Phänomens. Helmholtz hatte 
angenommen, daß eine Änderung des Helligkeitsverhältnisses der 
Farben mit der Herabsetzung der Farbenintensitäten untrennbar 
verbunden sei. Hier war es aber nun gerade Hering, der betonte, 
daß die Helligkeiten der verschiedenen Farben sich völlig pro¬ 
portional, d. h. ohne Aufhebung einer einmal gefundenen Hellig¬ 
keitsgleichung ändern, wenn nur die Intensitäten eng be¬ 
grenzter Farbenkontraste, also ohne gleichzeitige Ände¬ 
rung der Gesamtbeleuchtung, vermindert werden. Dies 
entspricht ganz unserer Variation der Helligkeitsstufe in unseren 
früheren Tagesversuchen mit Auswechselung von Papierbeklei¬ 
dungen und namentlich in den neuen Versuchen mit bloßer Variation 
eines 3 cm breiten Ereisringes. Hering hatte dafür in seiner grund¬ 
legenden Abhandlung »über das sogenannte Purk in je sehe Phä¬ 
nomen« im 60. Bande des Pflügerschen Archivs 1895 (S. 519) die 
Verdunkelung eines Nebenzimmers (Schirmzinuner) empfohlen, 
dessen Tür nach dem Beobachtungsraum mit farbigen Glasfenstern 
versehen war (a. c. 0. S. 522). Die bekannte starke Verschiebung 
des Helligkeitsverhältnisses zugunsten der brechbareren Farben 
stammt nun nach Hering ausschließlich von der Dunkeladaptation 
mit ihrer besonderen Erhöhung der Weißempfindlichkeit. Doch 
handelt es sich dabei eben nicht nur um die Dauer-Adaptation 
nach längerem Aufenthalt im verdunkelten Beobachtungs¬ 
zimmer, sondern einen ähnlichen Effekt erzeugt schon die sogenaimte 
»Momentan-Adaptation«, die der Herabsetzung der Zimmer¬ 
beleuchtung auf dem Fuße nachfolgt. Hering sagte dort: »Das 
Phänomen tritt schon sehr deutlich hervor, wenn man 
die Gesamtbeleuchtung der farbigen Felder und des Zim¬ 
mers plötzlich mindert oder steigert, so daß gleichzeitig 
mit der Änderung der Lichtstärke der Farben eine Um¬ 
stimmung des Gesamtsehfeldes erfolgt.« Da die Dauer- 
Adaptation mit einer Erholung von der Nachbildwirkung überhaupt 
einhergehen würde, so kommt für die Feststellung eines ähnlichen 
Effektes bei einem ohne Dunkeladaptation entstandenen Nachbild 
überhaupt nur die Momentan-Adaptation in Frage. Diese scheint 
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mir «ber durch die Steigeniiig der Heringschen Abweichiuig vom 
F.-H. sehen Satr in der Tat bereits deutlich genug für einen solchen 
b^ünstigenden Einfluß der Dunkeladaptation auf das von uns be¬ 
nutzte Maß des negativen Nachbildes zu sprechen. Dabei mag es 
hier dahingestellt bleiben, ob sich vielleicht nur die psychophysische 
Beziehung der Erregung zum Reiz bei diesem Adaptationswechsel 
an der aufgehellten und der verdunkelten Stelle in verschiedener Weise 
ändert oder ob die Erregung bzw. die Erregbarkeit eines besonderen 
Nachbildsubstrates an beiden Stellen von einer solchen Momentan- 
Dunkeladaptation sofort verstärkt wird. Bei der Diskussion der 
Abhängigkeit des Nachbildmaßes vom reagierenden Reiz müssen 
jedenfalls die Effekte bei wesentlich verschiedenen Ausdehnungs¬ 
verhältnissen dieser Reize sorgfältig auseinander gehalten werden. 
Vgl. hierzu auch meine obige Verallgemeinerung des Resultates der 
Versuche von C. Bühler auf S, 165, Anm. 1. 

IV. ZasammenfassüBg der wichtigsten Ergebnisse. 

1. Über die Bedeutung des F.-H.sehen Satzes: 

1. Die unter dem Titel »Der Fechner-Helmholtzsche Satz 
über negative Nachbilder usw.« von mir veröffentlichte Schrift 
untersuchte mit einer neuen Methode (systematische Variation des 
reagierenden Reizes für ein konstantes Nachbild) eine Beobach¬ 
tungsfunktion, nämlich die Abhängigkeit der objektiven Reiz¬ 
differenz D bei subjektiver Ausgleichung negativer Nachbilder von 
der Intensität x eines der reagierenden Gleichungsreize von kon¬ 
stanter Netzhautlage {D - f[x]). Den Quotienten aus dem kleineren 
und dem größeren von zwei subjektiv gleichen Reizen Xi : x^ nenne 
ich jetzt das »Gleichungsverhältnis« dj, 2 « 

2. Diese Beobachtungsfunktion ist von jeder Hypothese über 
den Anstieg der Sinneserregung .F = q>{x) scharf zu unter¬ 
scheiden, auch wenn aus solchen Hypothesen eine bestimmte Form 
für sie deduziert werden kann. 

3. Der F.-H.sche Satz behauptet die Proportionalität des Nach¬ 
bildmaßes D zum reagierenden Reiz x. Es ist ein allgemeinerer 
Sinn dieses Satzes, nämlich die Proportionalität im weiteren 
Sinne der deutlichen positiven Korrelation zwischen D und x (d. h. 
der deutlichen Zunahme von D mit wachsendem x), von einer idealen 
Bedeutung, nämlich der genauen Proportionalität D - ax, zu 
unterscheiden. 

4. Gilt für die Sinneserregung auf der einen Stelle der sub¬ 
jektiven Ausgleichung eine psychophysische Beziehung Ei = tpiix) 
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soin Reize x, und auf der anderen Stelle = gfiix), so läßt sich 
unmittelbar aus dem idealen F.*H.8cben Satz nur eine rein 
relative Bestimmung der einen Funktion durch die andere 
ableiten, nämlich; 

ysC®) = Formel [2], S.137. 

Dies bt eigentlich nur die Formulierung der Helmholtzschen 
Annahme (vgl. oben S. 131), daß die Rebe x infolge des negativen 
Nachbildes so aussehen, als ob sie in ox verwandelt seien. Meine 
Formel [2] folgt übrigens bei Auffassung des Nachbildes ab Dif¬ 
ferenz benachbarter Erregbarkeiten auch aus der Formel E = g>{Rx), 
die für den Einfluß der Erregbarkeit R von 0. E. Müller schon 
1879 in seiner »Grundlegung der Psychophysik«, S. 271, bei der 
Diskussion von Fechners »Parallelgesetz« zum Weberschen Ge¬ 
setze festgelegt wurde. 

5. Die Gleichung [2], die ich die G. E. Müllersche Form des 
F.-H.schen Satzes nennen will^), bt »psychophysisch indiffe¬ 
rent«, d. h. sie läßt über die Form der psychophysischen 
Funktion E - q>{x) selbst, oder über die Form des selbstverständ¬ 
lichen allmählichen Anstieges von E mit x, nichts weiter aus- 
sagen, und eben deshalb auch nichts darüber, wie der Erregungs- 
oder Empfindungswert des unausgeglichenen negativen Nach¬ 
bildes E^ — Ex vom Rebe abhängt. Ninunt man an, daß E zum Reb 
proportional E = ßx anwächst, so folgt aus [2] auch die Proportionali¬ 
tät von 9 P 2 (x)— 9 t>x(x) zum Reize. Unter der Voraussetzung der 
logarithmischen Beziehung E = log(x) folgt dagegen aus 
dem idealen F.-H.schen Satz die absolute Konstanz des 
Erregungswertes des Nachbildes, als ob er von der In¬ 
tensität des reagierenden Reizes unabhängig wäre (Bezüg¬ 
lich desEmpfindungs wertes ist die zweite Annahme der Fechner- 
sehen und der G. E. Müllerschen Deutung des »Parallelgesetzes«, 
gemeinsam). 

6. Die Ergebnisse der Methode der übermerklichen Unterschiede 
stellen die Ani^erung derFunktion.F - q>{x) an die volle logarith- 
mische Reduktion nicht so sicher, daß vorläufig nicht auch meine 
damalige »Erregbarkeitshypothese« im weiteren Sinne mit der 
idealen oder angenäherten Proportionalität des Nachbildes zum Rebe 
vereinbar wäre, wonach auch der Erregungs- oder Empfin- 

1) Über das Verhältnis jener Mäller'sohen Formel über die Erreg¬ 
barkeit (oben [6]) und der nach ihm benannten Form [2] des F.-H.schen 
Satzes s. oben S. 140 und 142 f. 
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dungswert des Nachbildes eine positive Korrelation zum 
äußeren Reize eiidiält. 

7. Diese ganz allgemein gehaltene ErregbarkeitshTpothese ist 
nicht etwa mit der Helmholtzschen »Ermüdungstheorie« zu vet* 
wechseln, sondern läßt sich gerade zur Verstärkung der Einwände 
Herings gegen diese Theorie verwerten. Sie steht mit der Annahme 
einer negativen Nachbild-Komponente von absolut konstantem 
(vom Reiz unabhängigen) oder sogar nach oben hin abnehmenden 
Empfindungswerte nicht im Widerspruch. 

II. Über die Gültigkeit des F.-H.schen Satzes; 

8. Die Gültigkeit des idealen F.-H.schen Satzes ist von nie¬ 
mandem behauptet worden. Meine experimentellen Ergebnisse über 
jene Beobachtungsfunktion D ~ f{x) stehen jedoch mit dem Satze 
im weiteren Sinne der annähernden Proportionalität im Einklang. 
In diesem Sinne gilt der Satz auch für reine Farbennachbilder (nach 
Fixation von Kontrasten helligkeitsgleicher Farben). 

9. Ich habe seinerzeit meinen Tabellen sofort eine 
systematische Abweichung meiner Beobachtungsfunktion 
von dem idealen F.-H.schen Satze entnommen und zu den 
später von Dittler und Orbeli, sowie von C. Heß zitierten Be¬ 
obachtungen Herings in direkte Beziehung gesetzt, nämlich die 
Abnahme des »Gleichungsverhältnisses« mit wachsendem 
Reiz. Ich bezeichne sie jetzt kurz als »Heringsche Abweichung 
vom F.-H.schen Satze« (ohne Rücksicht auf die Möglichkeit ihrer 
Zerlegbarkeit in Komponenten mit selbständigen Abhängigkeits¬ 
beziehungen). Sie gilt auch für reine Farbennachbilder. 

10. Alfred Lehmanns Behauptung, die Notwendigkeit dieser 
Abweichung theoretisch bewiesen zu haben, beruht auf unsicheren 
Hypothesen. 

11. Die von C. Bühler bei einem binokularen Adaptations- 
unterschiede gefundene Verschiebung des »Gleichungsverhältnisses« 
ist von jener von mir innerhalb eines Auges am negativen Nachbild 
festgestellten Abweichung vom idealen F.-H.schen Satz weder quan¬ 
titativ, noch theoretisch scharf zu unterscheiden. 

12. Dittler undOrbeli haben im Vergleich zu meinerFeststellung 
der Heringschen Abweichung gar nichts Neues gefunden, da ich 
in meinen Episkotisterversuchen auch bereits die Heringsche 
Methode der Nachbildausgleichung durch proportionale Herab¬ 
setzung der fixierten Intensitäten mit dem nämlichen Ergebnis ver¬ 
wertet habe. 
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13. Die von D. und 0. benutzten Messungsmethoden sind meinen 
Untersuchungen mittels des Marbeschen Rotationsapparates 
nicht überlegen. Vielmehr ist dieser Apparat für die Mes« 
sungen von Nachbildern vorläufig geradezu unersetzlich, 
und auch für die Statistik über Nachbilder (z. B. bei Jugendlichen) 
za empfehlen. 

14. Die von D. und 0. betonte Vollendung ihrer Gleicheinstellung 
»innerhalb einer Sekunde« ist für die Auffindung der Heringschen 
Abweichung mittels irgendeiner Variante seiner Ausgleichungs¬ 
methode gleichgültig. 

15. Die Messungen von D. und 0. gaben trotz ihrer Eile nicht 
das erste, überhaupt meßbare Stadium. Denn dieses ist über¬ 
haupt nicht mittels der »Herstellungsmethode«, sondern 
nur mittels der »Konstanzmethode« zu messen, indem vom 
Experimentator dem Beobachter in jedem einzelnen Versuche mög¬ 
lichst schnell nur eine einzige Reizdifferenz zur Beurteilung eingestellt 
and in einer ganzen Reihe von Versuchen systematisch variiert wird. 
Der Marbesche Apparat gestattete mir in dieser Weise die Be¬ 
stimmung von Nachbildwerten etwa 0,2 Sekunden nach dem Beginn 
der Einstellung. 

16. Die annähernde Proportionalität des mittleren Nachbildmaßes 
zur Fixationszeit, die ich inderTabelle von Dittler und Orbeli fest¬ 
stellte, steht zu der logarithmischen Abhängigkeit bei von Kries in 
Widerspruch. Dies beruht vielleicht auf einer Unvergleichbarkeit 
ihres Herstellungsverfahrens für verschieden starke Nachbilder. 

17. Bei meinen neuen Versuchen nach der Konstanzmethode 
wurde die Heringsche Abweichung vom F.-H.schen Satze unter den 
für sie ungünstigen Bedingungen auch im allerersten Stadium (nach 
0,2 Sekunden) nicht deutlicher. 

18. Hering selbst, Dittler und Orbeli, sowie C. Heß haben 
nicht berücksichtigt, daß die Ausgleichung des Nachbildes durch 
Herabsetzung der Zimmerbeleuchtung eine teilweise Momentan- 
Dankeladaptation einführt, deren spezifische Wirkung von 
Hering schon früher beim Verhältnis verschieden gefärbter Hellig¬ 
keiten (Purkinje’s Phänomen) beobachtet wurde. Eine solche 
Ädaptationsänderung scheint aber auch das Helligkeitsverhältnis 
verschieden gestimmter Sehfeldstellen in besonderer Weise zu be¬ 
einflussen, und zwar in Richtung einer Steigerung der Hering- 
sehen Abweichung vom F.-H.schen Satze. 
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(Arbeiten aus dem Psychologischen Institut der Universität Kiel. 
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Widmung. 


Götz Martins ist diese ganze Festschrift gewidmet, deren erster 
Teil mit den psychologischen Beiträgen seiner Freunde und Kollegen 
im ersten Doppelheft dieses Bandes erschien, während zwei philo¬ 
sophische Beiträge im Arch. f. syst. Philos. publiziert werden. Dieses 
Heft enthält einen Teil der Beiträge aus dem psychologischen In¬ 
stitut der Universität Kiel; die übrigen Arbeiten folgen in Bd. 47 
dieses Archivs als III. Teil der Festschrift. 

Das Gefühl der Dankbarkeit dem hochverdienten Lehrer gegen¬ 
über wie der Wunsch, dem um die psychologische und philosophische 
Forschung sehr verdienten Manne gemeinsam unsere Anerkennung 
auszudrücken, bewogen uns, seine Schüler, ihm zu seinem 70. Geburts¬ 
tage am 7. III. 1923 unsere Arbeiten zu widmen. Wir bringen Götz 
Martins unsere Arbeiten dar mit dem Wunsche, daß es ihm vergönnt 
sein möge, in der von allen bewunderten geistigen und körperlichen 
Rüstigkeit das, was er in psychologischen und philosophischen Dingen 
Neues zu sagen hat, was er in seinen Schriften bisher nur knapp und 
andeutungsweise, in Vorlesungen und Übungen aber schon ausführ¬ 
licher ausgesprochen hat, in eingehender und systematischer Weise 
der breiteren Öffentlichkeit vorzulegen. 

Die folgenden Arbeiten sind zum Teil noch unter Martius selbst 
gefertigt in der Zeit, da er das von ihm an der Kieler Universität vor 
25 Jahren aus eigenen Mitteln begründete Psychologische Institut 
leitete; zum Teil sind sie später entstanden. Alle wollen sie ein 
Beitrag zum Ausbau der von Martius vertretenen analytischen 
Psychologie sein. Sie sind daher in der Hauptsache psychologischer 
Natur. Dadurch könnte bei dem Leser die Vermutung geweckt 
werden, daß G. Martius selbst sich im Grunde nur in psycholo¬ 
gischer Hinsicht betätigt habe. Wohl ist er vorzüglich durch seine 
psychologischen Arbeiten der wissenschaftlichen Öffentlichkeit be¬ 
kannt geworden. Aber doch pflegte er die psychologische Forschung 
Archiv fOr P 87 oh<rtosie. XLVI. 13 
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immer im Zusammenhang mit allgemeinen philosophischen Fragen \md 
im Hinblick auf sie. Psychologie ist ihm stets eine Grundwissenschaft 
für Geisteswissenschaften wie für alle besonderen philosophischen 
Disziplinen gewesen. Daher erweiterte sich ihm die von ihm vertretene 
analytische Psychologie folgerichtig zu einer analytischen Metaphysik, 
zu einem analytischen kritischen Idealismus. 

Wenn also unsere Arbeiten vorzüglich psychologischer Natur sind, 
so dürften sie doch an manchen Stellen zu den durch die analytische 
Betrachtungsweise geforderten philosophischen Fragestellungen hin¬ 
leiten. Unsere Zurückhaltung in dieser Hinsicht entspringt der Über¬ 
zeugung, daß ohne hinreichende Klärung der wichtigsten psychologi¬ 
schen Grundfragen die philosophischen Probleme nicht erfolgreich 
behandelt werden können. Die Mehrheit unserer Arbeiten wiederum 
ist der Analyse der Raumvorstellungen, also wahrnehmungspsycho¬ 
logischen Fragen gewidmet. Hier ist es vor allem der Begriff der 
Perzeption, in seiner Abgrenzung von dem Begriffe der Apperzeption, 
dessen Klärung unsere Bemühungen gelten. 

Vielleicht wird man die Art, die Berechtigung und die Notwendig¬ 
keit unserer Betrachtungsweisen deshalb verkennen, weil sie zu einer 
andersgearteten Auffassung von dem Wesen einer psychologischen 
Theorie führen. In der Gebundenheit an die Tradition, an überkom¬ 
mene physiologische und physikalische Betrachtungsweisen und 
Theoriebildungen, wird man nicht geneigt sein, das, was vom Stand¬ 
punkte einer analytischen Psychologie aus allein als berechtigte 
Theorie angesprochen werden darf, als Theorie anerkennen. Man 
möge unsere Zurückhaltung und Vorsicht in Theoriebildungen nicht 
sogleich als Mangel an Sinn für Theoriebildungen überhaupt deuten. 
Denn zunächst dürfte die Analyse der psychologischen und der mit 
ihnen zusammenhängenden physiologischen Tatsachen noch keines¬ 
wegs so weit getrieben sein, daß sie zu Theoriebildungen berechtigte, 
wie sie gegenwärtig z, B. in der Lehre von der Wahrnehmung nur 
allzu beliebt sind. Wir sind überdies der Auffassung, daß in psycho¬ 
logischen Dingen alle Theorien, die in naturwissenschaftlicher Orien¬ 
tierung in physiologischem oder physikalischem Sinne erklären, 
caiisas veras usw. angeben wollen, im besten Falle Scheintheorien, 
ad-hoc-Theorien, Zirkelschlußtheorien sind, daß sie notwendig den 
vorurteilslos aufgenommenen Ergebnissen der psychologischen Tat¬ 
sachenforschung widerstreiten. 

Das wahre Charakteristikum einer empirischen Wissenschaft dürfte 
nicht in ihren jeweiligen Theoriebildungen, sondern in ihrer Methode 
liegen. Im Anschluß an die bekannte Arbeit von Martins »Über 
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die scheinbare Größe der Gegenstände und ihre Beziehung zur Größe 
der Netzhautbilder« aus dem Jahre 1889, welche schon zahlreiche 
raumpsychologische Untersuchungen nach sich zog, und die Arbeit 
von J. Wittmann »Uber das Sehen von Scheinbewegungen und 
Scheinkörpern, 1921«, strebten die Arbeiten von B. Peter mann und 
H. Grabke die Weiterbildung einer der analytischen Gesamtaui- 
fassung gemäßen Methode der Analyse unserer Raumvorstellungen 
an, wollen die Arbeiten von J. Schindelbeck und Else Blunck 
zeigen, wie die neue Betrachtungsweise auch ästhetischen und 
völkerpsychologischen Fragen dienstbar gemacht werden kann. 
Eme sehr willkommene Bestätigung unserer raumpsychologischen 
Auffassungen dürften die Untersuchungen von W. Ahlmann über 
seine eigenen Raumvorstellungen bieten. Sie geben über die Re¬ 
produktion der optischen Vorstellungen, über die Ursprünglichkeit 
des optischen Raumes und seine Struktur, über sein Verhältnis zum 
sogenannten Tastraum, über seine Permanenz, über den Raum als 
apriorische Form der Anschauung und seine Beziehung zum Realitäts¬ 
problem so entscheidenden Aufschluß, wie wir ihn vom Sehenden wohl 
kaom je erwarten dürften. Sie zeigen, daß die Raum- und Wirklich¬ 
keitswelten des Sehenden, des Hörenden und des Tastenden gar sehr 
voneinander verschieden und in vieler Hinsicht nicht aufeinander 
zurückführbar sind. Die Arbeiten von Hans Grabke, »Uber die 
Größe der Sehdinge im binokularen Sehraum bei ihrem Auftreten 
im Zusanunenhang miteinander«, Else Blunck, »Psychologische 
Beiträge zur Frage der Behandlung des Raumes in der äg}rptischen 
Flachkunst und Plastik«, vom Unterzeichneten »Raum, Zeit und 
Wirklichkeit«, und von J. Schindlbeck »Uber die Erscheinungs¬ 
weisen des im Bilde dargestellten Raumes« sollen im Band 47 dieses 
Archives nachfolgen, endlich im Band 48 ein zweiter Festschriftbeitrag 
B. Petermanns »Uber Bechterews Theorie der Konzentrierung«. 
In meiner Abhamllung wollte ich in aller Kürze die für eine analy¬ 
tische Theorie des Raumsehens wichtigsten Tatsachen und erkenntnis¬ 
theoretischen Folgerungen darlegen. 

Erst von einer Klärung des Begriffes; »Auffassung«, von einer 
präzisen begrifflichen Fassung der Begriffe Perzeption und Apperzep¬ 
tion bzw. einer eben solchen Trennung der diesen Begriffen zugrunde 
liegenden Tatsachen aus dürfte es möglich sein, auch die höheren 
psychischen Lebenserscheinungen, so vor allem die produktiven und 
reproduktiven Vorgänge des intellektuellen und emotionalen Lebens 
in ihrem gegenseitigen Verhältnis richtig zu erfassen. Die Arbeit von 
Graf von Dürckheim setzt hier ein als ein analytischer Beitrag 
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zu einei Situationspsycliologie. Sie zergliedert die verschiedenen 
Formen des bewußten Erlebens; sie zeigt, welche individuellen Funk¬ 
tionszusammenhänge in den Erlebensformen vorliegen; sie zeigt aber 
auch, wie die dem bewußten Erleben zugewandte Betrachtungsweise, 
so notwendig und fruchtbar sie ist, ergänzt werden muß durch eine 
genetische biologische Betrachtungsweise, welche die Erlebensformen 
als Ausschnitte aus Lebensformen überhaupt erfaßt und damit auch 
auf die physiologischen Bedingungen des individuellen Lebens zu¬ 
rückgeht. 

Möge 6. Martius finden, daß unsere Untersuchungen im Geiste 
einer analytischen Psychologie gemacht sind! Möge er zugleich die 
Gewißheit haben, daß in seinem Institut auch weiterhin in seinem 
Sinne gearbeitet wird, sofern es uns nur gelingen will! Sind wir doch 
allzusehr von der Fruchtbarkeit der Fragestellungen und Betrach¬ 
tungsweisen der analytischen Psychologie überzeugt! 

Zum Schluß habe ich noch die angenehme Pflicht, Herrn Prof. 
Dr. W. Wirth, dem Herausgeber dieser Zeitschrift, und der Aka¬ 
demischen Verlagsgesellschaft in Leipzig, den herzlichsten Dank von 
uns allen dafür auszusprechen, daß sie das Erscheinen der Martius- 
Festschrift in den gegenwärtigen schwierigen Zeiten im vorliegenden 
Umfang ermöglichten. 


Kiel, den 7. III. 1923. 


J. Wittmann. 



Zur Analysis des optisohen Yorstellungslebens. 

Ein Beitrag zur Blindenpsyohologie. 

Von 

Wilhelm Ahlmann. 

Einleitimg. 

Vorbemerkung; 

Bei Herrn Dr. Ahlmann, den ich gestern untersuchte, erhob 
ich folgenden Befund: 

Rechtes Auge: Pupillenweite 6,5—7 mm, Adduktionsmiose 3 mm, 
Senkungsmiose 3 mm, Adduktionsmiose 4 mm, Hebungsmiose fehlt. 
Orbikularisphänomen etwa 4 mm. Lichtreaktion, Schmerzreaktion 
erloschen. Haabsche Reaktion 0. 

Auf Kokainträufelung erfolgt normale Erweiterung der Pupille. 
Es besteht ein beständiger vertikaler Rucknystagmus, diagonal von 
der Mitte nach temporal oben. 

Augenbewegungen sind sonst frei, nur besteht eine leichte ftosis. 
Der Sehnerv ist atrophisch, Gefäße zum Teil obliteriert. An der 
Bogenlampe: langsame leichte Pupillenverengung. Psychischer 
Reflex erloschen, der Trigeminus ist intakt. Auf Pilokarpin gute 
Verengerung. Dieser Befund spricht dafür, daß der Prozeß rein 
auf die Augenhöhle beschränkt ist, und daß keine Gehirnerscheinui^en 
vorhanden sind. 

gez. Heine, 

Direktor der Universitäts-Augenklinik. 

Geheimer Medizinalrat. 

Die Erblindung erfolgte nach einer am 25. Januar 1916 erlittenen 
Schußverletzung, wodurch beide Sehnerven zerrissen wurden. 

Ich füge noch hinzu, daß ich im Eebruar 1922 mit der Nieder¬ 
schrift von Protokollen begonnen habe und ich im Januar 1923, also 
7 Jahre nach Eintritt der Erblindung die vorliegende Arbeit ab¬ 
geschlossen habe. 
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Aufgabe: 

Im Winter-Semester 1921/22, in dem ich an der Kieler Universität 
philosophische Vorlesungen hörte, führte eine Anregung, die ich 
Herrn Professor Dr. Wittmann verdanke, dazu, daß ich mir über 
mein Vorstellungsleben genau Rechenschaft zu geben begann. Zu 
bemerken ist, daß ich bis dahin weder diesem besondere Aufmerksam¬ 
keit geschenkt, noch mich theoretisch mit psychologischen Fragen 
beschäftigt hatte. Anfänglich hatte ich geglaubt, daß die besonderen 
Bedingungen meines Erlebens mich vornehmlich zur Untersuchung 
meines Tastraumes führen würden. Doch sehr bald kam ich dazu, 
meine Beobachtungen vornehmlich auf das optische Vorstellungs¬ 
leben und auf diejenigen Erlebnisse zu richten, die sich damit ver¬ 
knüpften unter gleichzeitiger Beachtung meines räumlichen Oe¬ 
samterlebens. Das Resultat dieser Beobachtungen lege ich in 
Folgendem vor als eine Arbeit über mein optisches Vorstellungsleben; 
zunächst über meine allgemeine räumliche Orientierung, sodann 
über das Auftreten der optischen Vorstellungen im Gesamterleben, 
über ihre Struktur und über die Bedingungen ihrer Veränderungen. 
Den Wert dieser Arbeit sehe ich darin, daß der Fortfall der vielen 
optisch-perzeptiven Erlebnisse, die der Sehende fortgesetzt hat, einen 
besonders günstigen Zugang zur Beobachtung des reproduktiv-opti¬ 
schen Vorstellungslebens und des Vorstellungsraumes eröffnet, und daß 
diese unter reineren Bedingungen gewonnenen Einsichten Rück¬ 
schlüsse auf das Vorstellungsleben eines jeden gestatten. Denn es han¬ 
delt sich ja nur um den Fortfall optischer Wahrnehmungen, nämlich 
um den Fortfall der Bedingungen zum Erwerb neuer optischer Er¬ 
innerungsbilder, nicht um anormale Veränderungen oder physiolo¬ 
gische Störungen des Vorstellungslebens, welches sich während der 
20 Jahre meines sehenden Lebens voll entwickelt hat und, wenn auch 
mit Ausfällen, lebendig perseveriert. 

Zur Methode: 

Es ist klar, daß sich das eigene Vorstellungsleben nur durch eigene 
Beobachtung, durch die Methode der Selbstbeobachtung erfassen 
läßt, und so besteht denn diese Arbeit einerseits aus Tatsachen¬ 
material, das durch Selbstbeobachtung gewonnen ist, andererseits 
aus dessen Auswertung. Wenn ich auch versucht habe, die Tatsachen 
meiner Orientierung und meines optischen Vorstellungslebens in 
Protokollniederschriften über Einzelerfahrungen möglichst voll¬ 
ständig und systematisch zu sammeln, so wäre es meines Erachtens 
dennoch unrichtig und mir auch wohl unmöglich gewesen, mein 
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sonstiges, Orientierung und Vorstellungsleben betreffendes, im Laufe 
der Jahre gewonnenes Wissen in dieser Arbeit unbeachtet zu lassen 
und mich ausschließlich und streng nur an das aus den Protokollen 
sich ergebende Material zu halten; dennoch beruht diese Arbeit vor¬ 
wiegend auf den Protokollen. Diese sind niedergeschrieben, ohne 
daß ich mir zuvor eine besondere Methode ihrer Anfertigung zurecht 
gelegt hatte. Die Art vielmehr, in der ich mein Vorstellungsleben 
zu fassen gesucht habe, ergab sich bei meiner Selbstbeobachtung 
als die natürliche und einzig mögliche Weise. So wurde ich zu zwei 
sich wechselseitig durchsetzenden Methoden geführt, nach denen 
sich jedoch dennoch die Protokolle ordnen lassen, einerseits zur 
schlichten, phänomenologischen, retrospektiven Deskription von 
kürzlich Erlebtem, andererseits zu experimentellen, auf das Optische 
gerichtete Versuchen bei gleichzeitiger Deskription derselben. Diese 
letzte Art, die hier nur allgemein anzugeben ist, da die ganze Arbeit 
sie erläutert, läßt sich meines Erachtens am besten als die Methode 
des gedanklichen oder inneren Experiments bezeichnen. Sie mußte 
sich mir aus der im schlichten naiven Dasein von mir stets ange¬ 
wandten Art der Auseinandersetzung mit der Umwelt ergeben; sie 
ist hervorgewachsen aus dem Streben nach einer klareren und 
schärferen Erfassung meiner räumlichen Erlebnisse und stellt sich 
dar als der analytische Ausdruck meiner alltäglichen, schlichten 
Auseinandersetzungsart; und sie ist nichts anderes als die methodische 
Verwertung der in Einzelschritte zerlegten und systematisierten 
Erfassungsweise, welche im Erleben komplex und unabsichtlich an¬ 
gewandt wird. Mein räumliches Erleben trägt in weitem Maße 
Frage- und Folgerungscharakter, besonders dann, wenn mir an der 
Verdeutlichung von etwas umweltlich Gegebenem gelegen ist, — 
eine Behauptung, die bereits der erste Abschnitt über Orientierung 
wie auch die späteren erläutern werden. So haben die optischen 
Vorstellungen, die auf taktile, akustische oder rein wissensmäßige 
Anlässe hin assoziativ auftreten, im Rahmen dieser Arbeit nur eine 
geringe Bedeutung, gewissermaßen nur die Stellung des Materials. 
Assoziativ Gegebenenes erhält dadurch erst eine eigene Bedeutung, 
daß an das jeweilig Gehabte durch die Aufmerksamkeitslenkung 
in typischer Weise eine Frage gerichtet wird, die einen Aufgaben¬ 
zusammenhang konstituiert und die aus gedanklichen Überlegungen 
hervorgehend zu dem Versuche führen, entweder das so Gehabte 
in sich oder in einen Situationszusammenhang zu klären. Diese 
so aus dem schlichten Erleben herauswachsende Methode der Klärung 
ist in den meisten Protokollen völlig verselbständigt. Diese Versuche 
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beginnen zumeist mit einer gedanklichen Überlegung: der Setzung 
der Aufgabe, einen nur wissensmäßig gehabten Vorwurf zu veran¬ 
schaulichen. Diese Veranschaulichung vollzieht sich gewissermaßen 
am Leitfaden formulierter oder unformulierter Überlegungen und 
Fragestellungen, die entsprechende oder auch nicht entsprechende 
Vorstellungen oder Abläufe bzw. Veränderungen im Optischen nach 
sich ziehen. Zur Erläuterung: 

»Seit längerer Zeit schon hatte ich mir vorgenommen, eine grüne Fläche 
zu fixieren. Ich denke an diese Aufgabe formuliert, ohne dabei irgendwie 
eine Grünqualität zu haben. Diese kommt bei Beachtung ihres bisherigen 
Fehlens als vager, flüchtiger graugrüner Schimmer oberhalb der Stirn. Ich 
kam dann ab, beachtete Geräusche im Nebenzimmer; finde mich dann zur 
Aufgabe zurück, verändere meine Haltung, hielt bisher den Kopf schräg, saB 
schief im Stuhl, setzte mich nun gerade in den Stuhl, halte Kopf gerade und 
nach vorn gerichtet, folge dabei einem Bedürfnis, merke irgendwie, daß ich 
möglichst einfache Projektionsverhältnisse zu haben wünsche, wie sie in einer 
symmetrischen Stellung des Körpers zu der Fläche gegeben sind. Der Ver¬ 
such beginnt jetzt von selbst: Ich habe plötzlich vor mir eine senkrechte 
Linie, an deren oberen und unterem Endpunkte je nach der Beachtung sich 
Ansätze zu horizontalen Linien rechtwinklig nach rechts erstrecken; das so 
nur dreiseitig begrenzte Feld verliert sich nach rechts hin. Es wird bisher 
in grauem Licht gesehen; daß ich es grün sehen wollte, wird gewußt, wird 
auf später verschoben und führt zu keiner Veränderung. Kleine Pause. 
Auch die grüne Farbe ist jetzt weg: schwarze Fläche, in der glänzende 
schwarze Striche gezogen sind, deren Rechteckig-angeordnet-Sein-Sollen ge¬ 
wußt wird; alle vier Seiten werden nie gleichzeitig gehabt: zwei Versuchs¬ 
arten, das Rechteck geschlossen zu überblicken, lege ich mir gedanklich als 
möglich zurecht. 1. Entlanglaufen auf den Linien (ganz schnelles Linien¬ 
ziehen von (7 zu ü zu A zu D. Dabei motorische Erlebnisse in der Augenmusku¬ 
latur). Doch bleibt hinterher das Gefühl: die beiden letzten Winkel waren 
nicht, wie beabsichtigt, genau 90®. Die Vertikalen werden leichter gezogen 
als die Horizontalen; besonders die linke Vertikale. Die jeweilig beachteten 
Stellen sind die hellsten. Die bereits gezogenen Linien perseverieren irgend¬ 
wie, besonders wiederum die linke Vertikale. Die zweite Art: Ich habe die 
Horizontale, vergewissere mich ihrer durch ein häufiges Hin und Her, von 
rechts nach links und links nach rechts; die besondere Helligkeit, die sonst 
nur Teilstrecken zukam, eignet jetzt der ganzen Linie. Jetzt eine gewisse 
Konzentration, Anspannung, Einsatz: Zunächst wird versucht, Horizontale 
als ganze gleichzeitig vorzustellen, hauptsächlich die Endpunkte; sie ver¬ 
kürzt sich dabei; gegenüber dem Mittelstück Unsicherheit. Alsdann gleich¬ 
zeitig Herausziehen der beiden Vertikalen vom linken und rechten Endpunkt. 
Ursprüngliche Absicht, beide gleichmäßig gleichzeitig zu ziehen, mißlingt in 
mühsamem Versuch; tatsächlich vollzieht sich Ziehen der Linie in ganz 
schnellem Hin- und Herhüpfen. Wenn die Vertikalen lang genug, stehen 
bleiben, Ratlosigkeit: kann nicht A und D verbinden. Überlegung: Wie 
mache ich das? Hatte beim Ziehen der Linien R A und C D von B und C 
aus den jeweiligen Endpunkt fixiert, fixiere jetzt A und Ä (Linie B C 
war mit dem Längerwerden von B A und C D immer undeutlicher geworden.) 
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Fixieren von A und D heiBt obere Teilstrecke von A B und D C ganz schnell 
und möglichst gleichzeitig wieder als Parallele ziehen. Linie A D fehlt 
immer noch; komme jetzt dadurch zu ihr, daß ich D C fallen lasse und von 
D auf A herüberziehe, aus der Beachtung lasse, während welchem Vorgang 
A B gehalten wird. Das Qanze vollzieht sich natürlich sehr schnelL Beim 
Ziehen von D A verschwindet B C immer mehr, höhlt sich nach unten; 
wiederum das Gefühl: Die Fläche verliert sich nach unten. 

Bin müde geworden. Das Grüne ein andermaL Anm. zu 2: BA und 
CD werden zwar versucht, (von B und C ausgehend) als Parallelen zu ziehen; 
jedoch konvergieren sie stets nach oben. Auch erster Versuch führt nicht zu 
Rechteck, und ich glaube nachträglich, stets ein ungleichseitiges aber r^el- 
mäßiges Trapez gezogen zu haben.« 

Dieses Protokoll scheint mir ausreichend zu zeigen, wie die An¬ 
wendung der oben kurz geschilderten Methode verläuft und die Be¬ 
rechtigung nachzuweisen, sie als Methode des gedanklichen oder 
inneren Experiments zu bezeichnen. Gedankliche, innere Über¬ 
legungen führen zur Aufgabesetzung; eine intellektuell, nicht durch 
die Art des Optischen, gelenkte Beachtung führt zur Hervorhebung, 
zum klareren Haben einzelner Teile des bis dahin nur flüchtigen 
und vaguen, durch die Aufgabe veranlaßten optischen Eindruck. 

Nun lege ich mir eine neue Aufgabe zurecht, überlege mir zunächst 
ganz unanschaulich, sehr schnell, Möglichkeiten ihrer Erfüllung, 
wende mich dann meinem Quasi-Sehraum zu und führe nun im Seh¬ 
raum eine geometrische Zeichnung aus, zu deren Behufe ich die Ge¬ 
samtaufgabe in Einzelaufgaben zerlege, die gewissermaßen den Leit¬ 
faden meines Vorgehens bilden. 

Man könnte gegen diese Methode einwenden, daß die jeweiligen 
Überlegungen die jeweiligen optischen Vorstellungen in ihrer Struk¬ 
tur vorformen und daß die bei dieser Methode sich ergebenden Re¬ 
sultate keinerlei Rückschlüsse zuließen auf eine feste Struktur des 
optischen Raumes, weil diese Methode, den Sehraum zu erfüllen, 
einen fremd-gesetzlichen Zwang auf seine reine Struktur ausübe 
und ihn zu einem momentanen, zufälligen, regellosen Beziehungs¬ 
zusammenhang werden ließe. Obwohl mir bereits das obige Protokoll, 
das mehrfach eine Diskrepanz zwischen der beabsichtigten und der 
tatsächlich vorliegenden Vorstellung zeigt, diesen Einwand zu •wider¬ 
legen scheint, führe ich noch zwei weitere Protokollstellen an: 

»Das Bewußtsein des eigenen Eingesunkenseins, Zusammenschrumpfens 
wird begleitet vom optisch gehabten Ansteigen des Gegenüber, vornehmlich 
des Bodens. Weder schräger Tisch noch Schränke haben Tendenz umzu¬ 
fallen. Das Haben einer Basis, das Empfinden eines Schwerpunktes, das 
Gleichgewichtsgefühl fehlt ganz. Überlegung und Versuch einer Umkehrung: 
das Gegenüber zu senken, selbst anzusteigen. Dies gelingt nicht. Boden 
vor mir bleibt ansteigend.« 
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»Ich versuche nun den Stock im Winkel von 130—140° in der besagten 
Ebene zu sehen. Dies ging schwer und ich erreichte es nur so, daß ich den 
Stock langsam nach hinten über sich senken ließ. Ich beobachtete dabei, 
daß der Drehpunkt nicht in der Mitte des Stabes und auch nicht im unteren 
Ende lag, wie ich erwartet hatte, sondern etwa in der Gegend des gol¬ 
denen Schnittes sich lokalisierte.« 

Demnach kann von einer Vorformung der jeweiligen optischen 
Vorstellungen durch jeweilige Überlegungen nicht die Rede sein; 
sollte man trotzdem mir entgegenhalten, daß hier eine bewußtseins¬ 
abhängige Formung des Raumes vorliege, so ist dies nicht ein Ein¬ 
wand gegen meine Methode, sondern anzusehen als eine allgemeine 
Behauptung über unsere »Wirklichkeit«, der ohne weiteres zuzu¬ 
stimmen ist und die sich dahin präzisieren läßt, daß der erlebnis¬ 
mäßige, fast stets wissensmäßig durchsetzte Raum des Sehenden 
wie auch mein reproduktiver Vorstellungsraum bzw. das von mir 
optisch Gehabte eine bestimmte Struktur trägt, die sich darstellt 
als eine auf Grund gerichteter Beachtung durch apperzeptive Auf¬ 
fassung gestiftete Ordnung des Sehraums bzw. der Sehdinge. Dieser 
Sehraum und die in ihm stehenden Sehdinge haben schon ohne be¬ 
achtendes Ordnen eine räumliche Struktur im Sinne einer Raumquali¬ 
tät, eine Form an sich, ohne daß eine Formung von seiten des Subjektes 
vorliegt, was bei jedem apperzeptivem Raum der Fall ist. Diese Ord¬ 
nung des apperzeptiven Raumes, mag es nun der Auffassungsraum des 
Sehenden oder mein reproduktiver Vorstellungsraum sein, ist nicht 
regellos, und vom Einzelsubjekt willkürlich bestimmbar, sondern viel¬ 
mehr einregelhaftes räumliches Gebilde, in dem sich Gesetzmäßigkeiten 
auf weisen lassen. Daraus ergibt sich die Möglichkeit, daß meine Unter¬ 
suchungen über meinen Vorstellungsraum beitragen zur Aufhellung 
dieser, jedem apperzeptiven Raum innewohnenden Gesetzmäßigkeit. 

Übrigens besteht meines Erachtens kein prinzipieller Unterschied 
zwischen dem hier vorliegenden gedanklichen Experiment und dem 
üblichen Reizwortexperiment. An Stelle des hier vom Versuchs- 
leiter gegebenen Reizwortes, das die Versuchsperson als Aufgabe 
übernimmt, tritt dort die gedankliche Überlegung möglicher Frage¬ 
stellungen, von denen eine in analoger Weise als Aufgabe übernommen 
wird. Aus allen Protokollen geht hervor, daß ich mich gegenüber 
dem durch die Aufgabe veranlaßten Ablauf in gleicher Weise zu¬ 
nächst im Unklaren befinde, wie der Versuchsleiter gegenüber dem 
auf die Reizwortübernahme hin in oder von der Versuchsperson 
herbeigeführten Ablauf. Der Unterschied besteht nur dsirin, daß 
nicht zwei Individuen, sondern zwei Funktionen des gleichen Sub¬ 
jektes sich als Versuchsperson und Versuchsleiter gegenüberstehen. 
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Orientiening. 

Bevor ich die einzelnen Anlässe für das Auftreten der optischen 
Vorstellungen abhandle, ist auf die Beschaffenheit des Gesamtzu- 
sammenhanges einzugehen, in welchem diese auftreten. Jeder 
Mensch erlebt sich ständig einer bestimmten Umwelt eingeordnet; 
der Sehende vornehmlich seiner gesehenen Umwelt; denn die optischen 
Wahrnehmungen bilden vorwiegend das Material, aus dem sich der 
entwickelte Mensch in jedem Augenblick seine Umwelt auf baut. 
Vornehmlich das Hinsehen dient ihm zxir Orientierung über die 
ihm gegenwärtige Situation und vermittelt ihm die Daten zu einem 
zweckmäßigen Verhalten. Es entsteht die Frage, wie mir meine 
Umwelt gegeben ist, ob ich mich wie der Sehende in einer ständigen 
Orientiertheit befinde und wenn dies der Fall ist, wie diese Orientie¬ 
rung beschaffen ist, wie sie sich vollzieht und wodurch die optischen 
Wahrnehmungen des Sehenden für meine Orientierung ersetzt wer¬ 
den. Ferner: inwieweit diese Umwelt doch reproduktiv optisch ge¬ 
geben ist und welche Bedeutung dies Optische für meine Orientierung 
hat. 

Festzustellen ist, daß ich mich fast immer in irgendeiner Weise , 
meiner Umwelt eingeordnet weiß, daß ich fast stets irgendwie über 
die gegenwärtige Situation orientiert bin. Dies mag vielleicht ein 
»Bericht über mein Verhalten gegenüber der Außenwelt« belegen, 
den Herr 0. auf Grund gemeinsamer halbjähriger Vormittagsarbeit 
und Unterhaltung, auch Spazierengehens und zielstrebigen Weg¬ 
gehens angestellt hat: 

»Schon beim Kennenlernen ist es gegenüber Dr. A. auffallend, mit wel¬ 
cher Präzision er die Gesten und sein die Worte begleitendes Minenspiel 
in die räumliche Situation zu seinem Gegenüber einordnen kann, wohl auf 
Grund akustischer Daten, so daß er nie, wie man meines Erachtens hätte 
erwarten können, in die Luft hinein spricht. Dieses genaue Situations¬ 
bewußtsein trügt in der Unterhaltung mit ihm schon sehr bald über die Tat¬ 
sache, einem Erblindeten gegenüber zu sitzen, hinweg. Selbstverständlich 
ist dieses ,Siohzuordnen* zum Gesprächsteilnehmer, nicht immer ohne 
Irrtum über die objektive räumliche Situation, was eine spürbare affektive 
Haltungsänderung A’s bedingt, sobald dies Bewußtsein eines — eventuell 
nur möglichen — Irrtums über die Situation auftaucht. Wenn während der 
Unterhaltung durch Schweigen oder aus einem anderen Grunde auf A.'s 
Seite eine subjektive Kontaktlosigkeit eingetreten ist, wendet A. unwillkür¬ 
liche Mittel an, um sich neue Daten über sein Gegenüber zu verschaffen, 
wie z. B. Fragen, Anbieten einer Zigarette oder die leichthin gesagte Auf¬ 
forderung: Sagen Sie doch etwas, der man jedoch die affektive Beteiligung 
anmerkt. A.’b Wunsch nach ständiger Orientierung zeigt sich ferner in seiner 
Abneigung gegen das Auf- und Abgehen im Zimmer, wodurch man sich 
seiner Kontrolle entzieht, in seiner häufigen Frage: Was machen Sie da? 
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Wie in seinen anderen orientierenden Fragen, die sich vorwiegend auf sta¬ 
tistische räumliche Angaben oder auf die Beschreibung von Menschen richten, 
also Fragen, die für seine praktische Orientierung und sein eigenes Verhalten 
verwertbar sind.« 

Bemerkenswert scheint mir neben anderem an diesem Bericht beson¬ 
ders die Tatsache, daß die Unorientiertheit ein starkes Unbehagen 
auslegt, ein Tatbestand, der oft ebensosehr auf frühere Orientiert- 
heit hinweist, als zum Motiv für die Herbeiführung der neuen Orien¬ 
tierung wird. Es mag noch ein Protokoll angeführt werden, das 
jenes ständige Bedürfnis nach Orientierung und das mit der Desorien¬ 
tiertheit verbundene Unbehagen aufweist; 

»Ich hatte sehr fest zu Mittag geschlafen, wachte plötzlich auf, wußte 
nicht, wo ich lag. Sehr schnell, doch nach Fragen der Unsicherheit, das 
Wissen, in welchem Hause; gleichzeitig damit das Wissen, in welchem Zimmer. 
Trotzdem habe ich mich noch gar nicht zurecht gefunden. Ich weiß dabei 
selbst nicht, daß ich liege, bin ein Ich-artiger Baumpunkt, ohne Körper¬ 
bewußtsein, ganz unausgedehnt, ohne konkretes Situationsbewußtsein. 
Unsicherheit: Liege ich auf dem Bett oder auf der Chaiselongue? Machte 
irgendwie (wahrscheinlich über Geräusche im Treppenhaus: es soll zu Mittag 
gegessen werden) eine Zeitbestimmung aus, und folgerte darauf wohl, daß 
ich auf der Chaiselongue läge. Fühlte mich irgendwie gerettet aus meiner 
früheren Verlorenheit. Dies alles ging natürlich sehr schnelL Mein eigenes 
Situationsbewußtsein war noch nicht voll da, z. B. wie die Wände des Zim¬ 
mers zu mir lagen. Indem ich mir die Stellung oder den Platz der Chaise¬ 
longue, auf der ich auf meiner rechten Seite lag, kurz und schnell überlegte, 
trat in meinem Gesichtsfeld bereits das auf, was darin sein mußte.« 

Die Unorientiertheit löst also ein starkes Unlustgefühl aus, ein 
Gefühl der »Verlorenheit«, das sich stets bei mir einstellt, wenn ich 
nicht weiß, wo oder in welcher Situation ich mich befinde und das 
sofort verschwindet, wenn ich mich in einem Zusanunenhang weiß, 
der je nach den Umständen mehr oder weniger allgemein ist, wenn 
die durch die affektiv erlebte Unorientiertheit motivierten und für 
solche Fälle typischen Fragen ihre Antwort gefunden haben. 

Wenn ich von Orientierung und Orientiertheit spreche, so sind 
prinzipiell zwei Arten derselben zu unterscheiden. So bin ich z. B. 
über ein Zimmer orientiert: ich weiß die ungefähren Verhältnisse 
des Raumes und die Stellung der Möbel zueinander; habe also ein 
Wissen von Beziehungen, das man objektive Orientiertheit nennen 
könnte. Damit ist jedoch noch nicht gesagt, daß, wenn ich mich 
tatsächlich in diesem Zimmer befinde, auch eine genaue Einordnung 
meiner selbst in diesen objektiven Zusammenhang vorhanden ist, 
eine Einordnung, die man aktuelle oder subjektive Orientiertheit 
nennen köimte. So habe ich eben in meinem eigenen Zimmer be¬ 
findlich, um besser diktieren zu können, meinen Stuhl vorgerückt 
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und ihn näher in die Mitte des Zimmers geschoben. Um nun zu 
wissen, wie in diesem Augenblick meine Umwelt ist, d. h. wie die 
Möbel, die Wände, deren Lagebeziehungen zueinander mir bekannt 
sind, über die also eine objektive Orientiertheit vorliegt, zu mir stehen, 
oder genauer, in welcher Richtung ich sie von mir aus zu lokalisieren 
habe, fasse ich mit der Hand nach links, wo parallel zur Wand ein 
Büchertisch steht, gleite mit der Hand dessen Kante ab, lokalisiere 
meinen gegenwärtigen Standort zu dieser gewußten steten Basis 
und konstruiere in einzelnen Folgerungen die Situation, wobei die 
Kante des Tisches und die von meinem Standort aus darauf gefällte 
Senkrechte gewissermaßen als Koordinatensystem dienen. Sub¬ 
jektive und objektive Orientiertheit stellen sich also beide dar als 
das Haben von Beziehungen zwischen zwei Punkten: in dem einen 
Falle als Beziehung zwischen meinem Standort und einem oder 
mehreren Gegenständen der Umwelt, im andern Fall als Beziehung 
zwischen Gegenständen der Umwelt untereinander; mit anderen 
Worten; Bedingung für das Vorliegen objektiver Orientierung ist 
»Relationszusammenhang überhaupt«, Bedingung für das Vorliegen 
subjektiver Orientiertheit ist ein Relationszusammenhang, in dem 
ich selbst konstitutives Glied bin. 

In den allgemeinsten Bestimmungen ist eine Orientierung stets 
vorhanden. So weiß ich z. B. immer, ob ich im Zimmer bin oder auf 
der Straße. Hier ist die Gegenüberstellung von objektiver und sub¬ 
jektiver Orientiertheit noch nicht am Platze, denn diese setzt ja 
voraus, daß die Situation nicht völlig allgemein ist, sondern Sonde¬ 
rungen erfahren hat, daß ich also bestimmte Aussagen über räumliche 
Beziehungen in dieser machen kann. Ich wende mich zunächst 
der Frage zu, wie die aktuelle subjektive Orientierung erfolgt. Sub¬ 
jektive und objektive Orientiertheit steht in der Regel in einem 
wechselseitigen Abhängigkeitsverhältnis. Die Art meiner aktuellen 
Orientiertheit richtet sich nach dem jeweiligen Lebens- oder Aufgaben¬ 
zusammenhang. Ihre allgemeinste Form erläutert vielleicht folgen¬ 
des kleine Beispiel: Während eines Aufenthaltes in Hamburg hatte 
ich den R.-Platz aufzusuchen, den ich zu Fuß erreichen wollte. Mein 
Begleiter sagte mir, die Entfernung vom Bahnhof bis zum R.-Platz 
betrüge zwei Stunden: einfachste Form der objektiven Orientiertheit. 
Während des Weges durch die mich in keiner Weise interessierenden 
Straßen fragte ich, nachdem ich am Bahnhof vorbeigekommen war, 
mehrfach nach der Uhrzeit, folgerte daraus die bereits zurückgelegte 
und die noch zurückzulegende Entfernung. Hier kann von einer 
Einordnung in eine konkrete Situation nur mittelbar gesprochen 
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werden; denn in diesem Fall liegt ja nur eine schematische Ein¬ 
ordnung in einen zeitlich geordneten, gedanklichen Zusammenhang 
vor, der seinerseits wieder nur ein Schema und keine konkrete Si¬ 
tuation betrifft. War bei dem oben erwähnten allgemeinsten Be¬ 
stimmungen die Einteilung in objektive und subjektive Orientiertheit 
noch nicht sinnvoll, so ist hier schon von einer solchen Unterscheidung 
zu sprechen, da mir die Entfernung Bahnhof—.-Platz zunächst 
einmal nur als objektive Tatsache bekannt ist, dann von dem Augen¬ 
blick an, in dem ich am Bahnhof vorübergegangen, auch als subjektive. 
Solche quantitativen Einordnungen bleiben immer im Groben. Zu¬ 
meist jedoch, wenn ich mich vor die Aufgabe einer konkreten Orien¬ 
tierung gestellt sehe oder mir solche stelle, erfolgt dieselbe wie für 
den Sehenden über die Wahrnehmung, so auch für mich über perzeptive 
Gegebenheiten akustischer oder taktiler Qualität. Sie stellt sich 
dar als der gedankliche Prozeß der Einordnung perzeptiver Erleb¬ 
nisse in einen wissensmäßig gegebenen Zusammenhang. Ich weise 
auf das oben (S. 200) angeführte Protokoll hin, das zeigt, wie kin- 
ästhetische, taktile und akustische Erlebnisse einerseits, Wissens¬ 
momente andererseits zusammengebracht und ausgewertet werden, 
und wie so eine genaue zeitlich-räumliche Orientierung gewonnen wird. 

Gleiches liegt im folgenden Protokoll vor: 

»loh gehe den Düstembrooker-Weg entlang. Hinter dem Schwanenweg 
besinne ich mich auf meine Absicht, Selbstbeobachtungen während des Weges 
zu machen. Wo ich war, d. h. wie weit ich von hier bis dort zu gehen hatte 
bzw. gegangen war, hatte ich mehrere Male am Fußsteig festgestellt. loh 
hatte beim Feststellen der Wegstrecke schwaohoptisohe Vorstellungen des 
Hauses bzw. des Geländers, in dessen Höhe ich mich vermutete.« 

Zu der Bemerkung: »Ich hatte mehrere Male festgestellt, wo 
ich war«, ist hinzuzufügen, daß mir der Düsternbrooker-Weg sehr 
vertraut ist, sowohl optisch reproduktiv von früher her wie auch 
daher, daß ich ihn fast täglich gehe. Ich kenne ihn so genau, daß 
ich jeder Hebung und Senkung des Pflasters oder Richtungsver¬ 
änderung das rechts oder links liegende Grundstück hinzufügen 
kann. In diesen Fällen sind die perzeptiven Erlebnisse bereits mit 
dem ungerichteten Erleben gegeben; ich brauche mich ihnen nur 
zuzuwenden, um meine Lagebestimmung auszumachen. In andern 
Fällen werden die Perzeptionen aufgabenmäßig zum Zwecke der 
Orientierung von mir herbeigeführt. Eine Erläuterung für die Art 
ist der oben angeführte Fall, wo ich auf Grund von Überlegungen 
und auf Grund der Aufgabe, mich genau in mein Zimmer einzuordnen, 
an der Kante des Tisches entlang streiche und diesen Erlebnissen 
bestimmte Punkte des Raumes zuordne, der mir in diesem Fall als 
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sehr deutlicher Ordauugszosammenhang bekannt war. ln gewisser 
Weise kann man diesen Zuordnungsprozeß als eine Herbeiführung 
von Koinzidenzen (Erwartungserfüllungen) zwischen dem Tastraum 
und dem gewußten Raum auffassen. Atif der einen Seite stehen 
aktuelle perzeptive Erlebnisse; diese sind an sich sinnlos und haben 
gewissermaßen nur die Bedeutung des Materials; auf der anderen 
Seite steht ein konkreter, gedanklicher Ordnungszusammenhang. 
Ob dieser anschaulich oder unanschaulich auftritt, bleibe hier un¬ 
berücksichtigt. Sicherlich ist er stets reproduktiv als mehr oder 
weniger klarer, gewußter räumlicher Zusammenhang gegeben. Diese 
beiden Komponenten sind für die aktuelle Orientierung stets not¬ 
wendig; sie bedingen sich gegenseitig. Hierfür mögen einige Proto¬ 
kolle angeführt werden: 

»Möltenort: Nach dem Mittagessen lag ich wohlig in der Sonne am Strand 
xwischen den Brücken der N. D. C. und der H. B. loh hatte überhaupt 
keine optische Vorstellung und wußte nicht genau, wie ich lag; wohl ein karten¬ 
mäßiges Lagebewußtsein der räumlichen Beziehung zwischen den Brücken: 
N. D. C. rechts, H. B. links, und wie der Bäckerladen zur Straße liegt. Dies 
wurde aber durch eine Unsicherheit getrübt, weU ich nicht wußte, wo ich 
mich lokalisieren sollte; hierzu fehlten mir genaue Anhaltspunkte.« 

Perzeptive Erlebnisse waren zwar mit dem Liegen im Sande ge¬ 
geben; doch waren diese allgemein und unmarkant, so daß aus ihnen 
auf die konkrete Situation nichts gefolgert werden konnte. 

»Etwas müde und deprimiert. Denke dämmerig ans Seminar und Zei¬ 
tungsnachrichten. Wie die Leute arbeiten. Was mache ich eigentlich? 
Arbeite ich? Merke, daß ich zusammengesohrumpft dasitze. Der Kopf ist 
sehr groß, Körper viel zu klein; irgendwie hineingesunken ist der Kopf. Das 
Wissen, daß ich in meinem Sessel sitze, war vagne und sehr undeutlich immer¬ 
dar. Hatte das Bewußtsein, wie ein breitschulteriger Zwerg dazusitzen. 
Ein Dmcknehmen an der Bücken- und Seitenpolsterung des Stuhles über¬ 
zeugt mich, daß ich süemlioh aufrecht sitze. Ursprüngliches Bewußtsein 
der Znssmmengeschrumpftheit stellt sich trotzdem wieder ein. Fühle mich 
eiosinken.... ich blieb noch eine WeUe im Stuhl sitzen, wurde frischer, 
dachte klarer, fühlte mich aufrechter; wußte, daß ich gerade und aufrecht 
dasaß.« 

Während bei normalem Zustande zugleich mit der Beachtung der 
mit dem Sitzen bzw. Stehen oder der Bewegung gegebenen taktilen 
und kinästhetischen Erlebnisse das Wissen um meine objektive 
Körperhaltung gleichzeitig gegeben ist, erschließe ich, wenn ich 
müde bin (wie in dem vorliegenden Fall), aus jenen Erlebnissen 
einen phantastischen Körper und bringe die Perzeptionen in eine 
unmögliche Ordnung untereinander, in der das Wissen um den mensch¬ 
lichen Körper als Schema zugrunde liegt; doch ist diese Ordnung 
in keiner Weise im Hinblick auf das Wissen um meine eigene Gestalt 



204 


Wilhelm Ahlmann. 


gestiftet und darum mit dem meinen Körper betreffenden Erfabrungs- 
zusammenhang unvereinbar. Die Druckzunahme, die stärkere An¬ 
lehnung an die Stuhllehnen ist anzusehen als die systematische Her¬ 
beiführung von Berührungserlebnissen zwischen meinem Körper 
und dem Stuhl, der mir in seinen räumlichen Verhältnissen (Höhe 
und Seiten der Bückenlehnen) als fester Zusammenhang bekannt 
war. Mit Hilfe dieses konkreten Schemas gelingt es mir, meine Körper¬ 
haltung auszumachen. Mit dem Vergessen jenes aktuellen Berüh¬ 
rungserlebnisses und dem Verlieren jenes reproduktiven Schemas ver¬ 
falle ich wieder in jene unklare Interpretation der taktilen Erlebnisse. 
Später, als ich wieder frisch geworden, liegt ganz ohne jedes systema¬ 
tische Herbeiführen von Berührungserlebnissen ein klares Wissen 
um meine Körperhaltung vor. 

»Ich habe einige Bücher, die ich sehr oft zur Hand nehme, für sich ge¬ 
legt. Das TaktUerlebnis, wenn ich sie in die Hand nehme, ihre GröBe, ist 
mir so vertraut, daß ich sie zumeist sofort erkenne. Jedoch wenn ich sehr 
müde bin, ist es mir mitunter unmöglich oder nur sehr langsam möglich, 
auszumachen, welches Buch ich in der Hand habe. Die in müdem Zustande 
gehabten taktUen Erlebnisse führen zu irrigen Größenvorstellungen. Die 
Gegenstände wachsen.« 

Während also in der Regel gelegentlich des perzeptiven Erleb¬ 
nisses ein konkreter Wissenszusammenhang über das Buch aktuali¬ 
siert wird und damit der betreffenden taktil erfaßte Gegenstand 
als dieses oder jenes Buch wiedererkannt wird, ist es mir bei müdem, 
dekonzentriertem Zustande (Zerstreutheit) nicht möglich, den indivi¬ 
duellen, dieses oder jenes Buch betreffenden Wissenszusammenhang 
zu aktualisieren und dem perzeptiven Erlebnis eindeutig zuzuordnen. 
Es gelingt mir nur, den Gegenstand ganz allgemein als ein Buch 
auszumachen, wobei die Größenfeststellung durch die Müdigkeit 
getrübt wird. 

Ich weise nur beiläufig auf die hohe Bedeutung hin, die das Wissen 
um meinen individuellen historischen Zusammenhang hat; dieser gibt 
mir bei meiner aktuellen Orientierung jeweils eine bestimmte Er¬ 
wartungseinstellung. Wenn ich z. B. sage, daß ich das Buch von X. 
sofort erkenne, so heißt dies nur, daß ich es aus den Büchern meiner 
Bibliothek herausfinde, oder erkenne, wenn es mir in meinem Zimmer 
in die Hand gegeben wird; würde es mir in einer fremden Bibliothek 
oder in einer Buchhandlung in die Hand kommen, so würde ich es 
höchstwahrscheinlich nicht erkennen. Es entsteht hier die Frage, 
wie denn überhaupt aus Taktilerlebnissen als dem Material Gegen¬ 
ständliches wird, wie sich der Gegenstand aufbaut. Da ich bisher 
hierzu keine exakten Versuche gemacht habe, weise ich auf dieses 
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Problem nur kurz hin. Mit der Beachtung der perzeptiven Erleb¬ 
nisse beginnt gleichzeitig das Ordnen derselben zueinander nach den 
allgemeinsten, bereits apperzeptiven räumlichen Kategorien, die 
uns als unanschauliche Bewußtseinslagen gegenwärtig sind. Mir 
scheint, daß mit der Beachtung der Reize diese Bewußtseinslagen 
gleichzeitig aktualisiert, und daß jene spontan in diese allgemeinsten 
Bestimmungen, die das Grundschema des euklidischen Raumes dar¬ 
stellen, eingeordnet werden. Während für die Feststellung des Wider¬ 
standes das Taktilerlebnis als solches ausreicht, ist für den Aufbau 
eines Gegenstandes aus taktilen Perzeptionen das wissensmäßige 
Haben eines dreidimensionalen Raumes die Voraussetzung. Das 
taktil Erlebte wird in das allgemeinste räumliche Schema eingeordnet. 
Die Analyse dieses Einordnungsprozesses, die gleichzeitig zur Klärung 
der Frage beitragen würde, wie wir zu diesem allgemeinsten Raum¬ 
schema kommen, wie sich dieses bildet, ist dadurch erschwert, daß 
der entwickelte Mensch an das Perzeptive ständig mit der ganzen 
Fülle seines reproduktiven Wissens herantritt. Diese Wissenszu¬ 
sammenhänge stellen sich dar als bedeutungsvolle Erwartungs¬ 
zusammenhänge und führen dazu, daß sich diese allgemeinsten 
schematischen Bestimmungen zu einem jeweilig mehr oder weniger 
bestimmten Zusammenhang konkretisieren, der im Falle des spon¬ 
tanen Wiedererkennens gleichzeitig mit der Beachtung des Perzep¬ 
tiven aktualisiert wird oder der zunächst wissensmäßig und gewisser¬ 
maßen isoliert, als Sonderaufgabe reproduziert wird, und in dem 
ich alsdann die Einordnung vollziehe, bzw. zu vollziehen versuche. 
Die Einordnung ist allemal ein apperzeptiver Prozeß, der sich in mehr 
oder weniger komplexen bzw. diskreten Folgerungen, denen das 
Wenn-So-Schema zugrunde liegt, vollzieht. Für diesen Folgerungs¬ 
charakter des Einordnungsprozesses mögen folgende drei typische 
Protokollstellen angeführt werden; 

»Rechte Hand liegt auf dem linken Bein; dieses steigt an; folgere daraus, 
daß ich mit übergeschlagenen Beinen sitze (müder Zustand).« 

Oder an einer anderen Stelle: 

»Da ich seit Annahme der Stellung ganz unbeweglich gesessen habe, 
sind alle Sonderungen der Tasteindrücke des Beinwerks und besonders der 
Hand aufgehoben. Starker Druck und Ziehen in den übergeschlagenen 
Beinen, verschwimmend ins andere Bein und Airmhaltung, trotz stärksten 
Bemühens keine Anschauungsvorstellung der Hand. Die oben gemachten 
LageurteUe werden zwar gedächtnismäßig reproduziert, führen auch zum 
verschwommenen BUd einer Hand in jener Haltung. Dies wird jedoch so 
sehr bezweifelt, daß ich jenes Bild nicht als das Bild meiner Hand jenem 
vagnen Druckerlebnis zuordnen kann. Dann ein erneutes Drucknehmen 
Archiv für Psychologie. XLVI. 
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der Hand» Znkneifeu der Finger» Fühlungnahme an den Beinen: dies be¬ 
stätigt mir Richtigkeit der Lagebeschreibung.« 

»Dann hörte ich links von mir ein Geräusch und dachte formuliert: 
Dem ist ein kleiner Block wagen zuzuordnen. Beachtete die Geräusche und 
machte über diese die Fahrtrichtung des Wagens aus.« 

Die Tatsache, daß mir im Gegensatz zum Sehenden immer nur ein 
kleiner Ausschnitt der Umwelt perzeptiv gegeben ist und die genauen 
räumlichen Feststellungen sich auf diesen taktil erlebten, beschränk¬ 
ten Ausschnitt aufbauen, während die weitere räumliche Orientie¬ 
rung dadurch erfolgte, daß ich entweder qualitativ fundierten Fest¬ 
stellungen oder mehr oder weniger klar gewußten Ausgangspunkten, 
die wissensmäßig, d. h. in objektiver Orientiertheit gegeben sind, 
Lagezusammenhänge gedanklich zuordne, bringt es mit sich, daß 
meine so zustandegekommene, aktuelle Orientiertheit stets allgemein 
ist, und, daß ich bei einem schematischen Aufbau verbleibe. 

». •. . So habe ich mir bestimmte schematische Methoden zurechtgelegt, 
mit deren Hilfe ich mich durch ein oder mehrere Zimmer hindmchlawiere. 
So gehe ich von der Tür halbrechts geradeaus etwa vier bis fünf Schritte» 
bis ich an einen Stuhl komme» halte dann» wie seine Rückenlehne mir augibt» 
30® oder 50® rechts.«.... 

»Gedanklich stellte ich sogleich außer der Beziehung zwischen mir und 
dem Bauernhause auch eine Beziehung zwischen unserem Ausgangspunkt 
Heikendorf und dem angegebenen Bauernhause her. Bei dieser Situationa- 
bestimmung vergaß ich das Kreuz und Quer der Wege» die mich bei voran¬ 
gegangenen Versuchen» mich von der Basis aus» gewissermaßen aus der Ver¬ 
gangenheit heraus» zu lokalisieren» so gestört hatten. Ich lokalisierte Heiken¬ 
dorf in meinem Rücken» zog gewissermaßen eine gerade Linie zwischen 
Haus und Heikendorf, von der ich mich etwas nach rechts weg bewegt hatte •..« 

Obwohl infolge dieses allgemeinen, schematischen, folgernden 
Charakters meiner Orientierung, derselben stets Unsicherheit und 
Unbestimmtheit anhaftet, haben sich doch für mein aktives Ver¬ 
halten in vertrauter Umgebung so feste, wenn auch allgemeine Zu¬ 
sammenhänge ausgebildet, daß ich mich in ihnen bedenkenlos und 
gewissermaßen unbewußt mit voller Sicherheit bewege: 

»Ich hatte schon eine Viertelstunde im Bett gelegen. Da fiel mir ein» 
daß ich versehentlich meine Tür abgeschlossen hatte und X. am Morgen nicht 
zum Wecken hereinkommen könne. Kurze Überlegung; Schließ auf, es ist 
schon besser. Ich tat es» lag wieder im Bett und war sehr überrascht» wie 
schnell und glatt ich den an sich schwierigen Weg gegangen war. Es war 
mir» als wenn ich überhaupt nicht an der Tür gewesen wäre. Von meinem 
Schlafzimmer» etwa 2 m vom Bett aus» führen sechs schmale Stufen in den 
Wohnraum, von der unteren Treppe etwa 3 m zur Tür, von der ein Vorhang 
wegzuschlagen ist. Ich hatte den Weg hin und zurück mit großer Sicherheit 
gemacht» ohne die Treppe erst zu suchen und ohne das Geländer anzufassen. 
Als ich wieder im Bett lag» hatte ich gar keine Erinnerung an den Weg. Nur 
natürlich das Wissen, daß die Tür jetzt offen sei. Mich hat oft die große 
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Sicherheit überrascht, mit der ich mich in vertrauten Bäxunen bewege, wo* 
fern ich mioh sohlioht überlasse, wofern ich mir nicht überlege, wie weit es 
noch und was wohl da seL Mir ist dies besonders bei der Türklinke meines 
alten Zimmers anfgefallen, die ich instinktiv, ohne vorheriges Tasten noch 
Unsicherheit faßte, obwohl der Weg von der oberen Treppe bis zu dieser 
etwa 20 m beträgt. Auch lege ich oft des Abends ohne jegliche Hilfe Wege von 
etwa 10 Minuten Länge zurück. Daß mir hierbei wie beim schnellen alleinigen 
Treppenlaufen oder beim Herunterlaufen eines steilen Abhanges (dies letzte 
mit einem Begleiter), der sich daun stets sehr über das Tempo wunderte) 
oder beim Überkreuzen sehr belebter Straßen, jedes Gefahrbewußtsein fehlt, 
hat mioh selbst zuweilen überrascht. Sobald ich jedoch vor das Erreichen 
der ganz vage gehabten Zielvorstellung die Frage schiebe, wie komme ich 
dorthin? Wie weit ist es noch? Stoße ich auch nirgendswo gegen?, so werde 
ich unsicher, gehe zaghaft, während ich bis dahin sicher und in einem ge¬ 
wissen Rhythmus gehe. Wenn diese Unsicherheit auftritt, unterschätze ich 
fast immer die Entfernung.« 

Auf die zuletzt im obigen Protokoll zutage tretende Erscheinung, 
daß die bis zum reflektierenden Zweifel gesteigerte Beachtung auf 
den Ablauf fester gewordener Zusammenhänge auflösend wirkt, 
komme ich bei der Behandlung der optischen Vorstellungen zurück, 
da wir dort einem verwandten Phänomen begegnen. Gesagt sei 
jedoch bereits hier, daß der Ablauf um so leichter und sicherer sich 
vollzieht, je sorgloser ich mich ihm überlasse, je weniger ich selbst 
will, je weniger ich die Zielvorstellung vor Augen auf die Art zu 
ihrer Verwirklichung bewußt reflektiere. Für den Ablauf solcher 
Verhaltungszusammenhänge ist die Auswirkung aller perzeptiven 
Reize, der taktilen, akustischen und kinästhetischen, wie z. B. kleiner 
Geräusch Veränderungen, die etwa das Vorbeigehen an Möbeln be¬ 
gleiten oder schwache Widerstandserlebnisse, Voraussetzung. Diese 
Auswirkung scheint mir iin Zustande des Überlassens komplex und 
gewissermaßen unbewußt sich zu vollziehen, während der reflek¬ 
tierende Zweifel eine Haltungsveränderung herbeiführt, durch welche 
die Empfindsamkeit und unbewußte Reaktionsfähigkeit auf die 
schwächeren perzeptiven Daten, besonders die akustischen, auf¬ 
gehoben und eine stärkere Zuwendung zu den intellektuell gegebenen 
Momenten herbeigeführt wird, die sich zumeist einerseits in einer 
Rückbesinnung darauf, wie ich bisher gegangen war, und anderer¬ 
seits in der Vergegenwärtigung meines, den jeweiligen Lagezusanunen- 
hang betreffenden Wissens zeigt. Oben war bereits darauf hinge¬ 
wiesen, daß die Desorientierung affektiv erlebt wird und daß dieses 
Erlebnis den Vollzug der Orientierung bzw. den Versuch motiviert. 

Die Frage, wie die Orientierung zustande kommt, ist beantwortet; 
die weitere Frage, wieweit ich die Orientierung treibe, läßt sich in- 

14* 
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haltlich nur von Fall zu Fall entscheiden; doch läßt sich generell 
sagen, daß sich meine aktuelle Orientierung, wenn nicht irgendein 
affektives Interesse vorliegt, lediglich auf ein zweckmäßiges Minimum 
beschränkt, dessen Maß sich danach richtet, wieweit die Anlage 
für meinen jeweiligen Lebens- oder Aufgabenzusammenhang von 
Wichtigkeit ist. Die wesentlichste Komponente der aktuellen Orien¬ 
tierung ist das Richtungsbewußtsein, das Wissen um die Richtung, 
in welcher die für meinen jeweiligen Lebenszusammenhang wichtigen 
Faktoren zu lokalisieren sind, und in welche das Wissen uln die Ent¬ 
fernung natürlich eingeht. Was hiermit gemeint ist, verdeutlicht 
ein Vergleich mit dem Sehenden. Dieser erlebt die Umwelt um sich 
ausgebreitet. Sein Blick geht nie ins Leere, sein Gesichtsfeld ist stets 
irgendwie gegenständlich ausgefüllt; auch die Leere des Himmels 
umgibt ihn als ein gewölbtes Sehding. Die Außenwelt steht ihm als 
eine geschlossene Reihe von Gegenständen gegenüber, mag er sie 
nun beachten oder nicht; denn die Beachtung führt ja nur zur Iso¬ 
lation oder Hervorhebung besonderer Teile dieses Zusammenhanges. 
Das Erlebnis, einer Umwelt eingebettet zu sein, eine »Umgebung« 
zu haben, umgeben zu sein, ist bedingt dmch das Haben optischer 
Qualitäten, die man im Gegensatz zu den punktualen taktilen als 
Totalerlebnisse bezeichnen könnte. Es ergibt sich, daß mir diese 
unmittelbar erlebnismäßig gehabte Umgebung fehlt, wenn ich auch 
— wie später zur Ausführung kommen wird — zuweilen aufgaben¬ 
mäßig optisch qualitative Vorstellungen meiner jeweiligen Um¬ 
gebung herbeiführen kann, die mir dann gleich denen des Sehenden 
als mir gegenüber stehend und mich umfangen haltend bewußt werden. 
Doch sind dies reproduktive Konstruktionen apperzeptivenCharakters, 
die nur mittelbar mit dem Sehraum Zusammenhängen, nur mittel¬ 
bar im Perzeptiven gründen. Das Sehen, das Haben des Sehraumes, 
in dem der Sehende lebt, und dessen jeweilige konkrete Inhalte sein 
Verhalten bestimmen und bedingen, können die übrigen, räiimlichen 
Charakter tragenden, qualitativen Erlebnisse nicht ersetzen, weder 
die akustischen, noch die taktilen, welche stets nur einen kleinen 
Ausschnitt aus der Umwelt vermitteln. An Stelle des Sehraums, in 
dem rings um uns Gegenständliches steht, das wir sozusagen als Tat¬ 
sache anerkennen müssen, steht für mich von den erwähnten anders 
gearteten räumlichen Erlebnissen abgesehen ein Wissen um räum¬ 
liche Möglichkeiten, das je nach der Situation mehr oder weniger 
konkret ist. Nicht daß dies Wissen um Räumliches vorhanden sei; 
dieses Räumliche wie auch das eigene Körperbewußtsein fehlt im 
Zustande gedanklicher Einstellung und Konzentration oft 
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vollkommen, den man als einen Zustand des sum cogitaus bezeichnen 
könnte, in dem nicht ein räumliches Vakuum sondern vielmehr ein 
Vakuum alles Räiuulichen vorliegt, für den nicht einmal die in den 
Protokollen auftretende Kategorie des ichartigen Raumpunktes zu* 
trifft, weil diese noch raumbezogen ist. Dieser Zustand, indem ich 
mich unausgedehnt und körperlich gewissermaßen nur als reine 
Denkfunktion erlebe, liegt auch in angespannten Unterhaltungen vor. 
Der Gesprächspartner wird nicht als körperliches Wesen, sondern 
ähnlicherweise nur als sprechende Denkfunktion erfaßt, so daß nichts 
als die funktionale Korrelation zwischen beiden gewußt wird. Daß 
trotzdem in dieses in völliger Raumlosigkeit geführte Zwiegespräch 
ein klares, an den akkustischen Perzeptionen orientiertes Richtungs¬ 
bewußtsein eingeht, erhellt aus dem oben (S. 199) angeführten Be¬ 
richt des Herrn C. Dieses Richtungsbewußtsein liegt während der 
Unterhaltung nicht in einzelnen diskreten Feststellungen vor, sondern 
dokumentiert sich in der gewissermaßen unbewußt sich vollziehenden 
Zuordnung meiner Körperhaltung zum Gesprächspartner hin. Diese 
Zuordnung erfolgt zumeist völlig unanschaulich; nur ein Wissen 
um eine Beziehung, um die Richtung und den Abstand liegt vor. Auf 
Erscheinungen, die mit dem oben ausgeführten in Zusammenhang 
stehen, konune ich später im Kapitel über das Realitätsbewußtsein 
zurück. 

Im Zustande lässiger Haltung, bei normaler Frische habe 
ich zumeist ein Bewußtsein meiner eigenen Körperlichkeit, sowohl 
während des Gehens, wie auch jetzt, da ich in meinem Zimmer auf 
dem Stuhl sitze. Ich erlebe meine eigene Körperlichkeit, jedoch 
nicht differenziert oder adäquat der Tatsächlichkeit durchgeformt, 
sondern nur ein wohl auf kinästhetischen oder ganz vagen Wissens¬ 
momenten aufruhendes Bewußtsein, daß ich als etwas Kompaktes 
und Komplexes da bin, ein Bewußtsein, in das rudimentär Optisches 
eingeht, das sich in einer Helligkeitsunterschiedlichkeit zwischen 
dem mich oder auch Fragmente meines Stuhls ausmachendem Kom¬ 
plex und dem »Herum« darstellt. Diese eigene Ausgedehntheit, 
diese Körperlichkeit wird stets erlebt in Beziehung auf das »Herum«, 
jene als ein festes gegenständliches Sein, das umgeben ist von einem 
vagen widerstandslosen, völlig unbestimmten Räumlichen, gewisser¬ 
maßen von einem Nichtsein. Die Begrenzung meines eigenen 
Körpers gegenüber dem letzteren wird ungleich erlebt, am deut¬ 
lichsten: Gesicht, Hände und Arme; in weiteren Einzelheiten ist sie 
nicht angebbar, dort liegt ein gleichmäßiger Übergang, ein Sich- 
verlieren vor. Dieses »Herum« habe ich erlebnismäßig als ein wider- 
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Btandsloses, nachgebendes, unbestimmtes, mich umgebendes Etwas, 
und zwar in gewissem Sinne perzeptiv; denn taktile, akustische 
und kinästhetische Erlebnisse (hier wohl besonders solche, die mit 
der Atmung verbunden sind) bilden die Grundlage dieses »Herum- 
Erlebnisses«; als Objekt meines Wissens ist dieses »Herum« gleich¬ 
sam ein räumliches Potential. Zwar ist dies auch primär meinem 
Wissen gegenüber restlos unbestimmt und jeder Zeit in allen Rich¬ 
tungen ins Unendliche verlaufend, und es ist während meines ak¬ 
tuellen Daseins jedesmal fast eine (wenn auch nicht in ihrem Zeit¬ 
punkt immer deutlich angebbsre) Rückbesinnung oder Besinnung, 
welche mir sagt, daß außer mir noch irgend etwas Kompaktes und 
Gegenständliches da ist. Mit der Besinnung aktualisiert sich das 
stets reproduzierbar vorliegende Wissen um etwas Räumliches, das 
Bewußtsein, etwas Räumliches gehabt zu haben bzw. haben zu 
können, das je nach der Situation und der Intensität ihrer Vergegen¬ 
wärtigung mehr oder weniger konkret ist. Die Besinnung auf die 
vorliegende Situation bestimmt das bis dahin ganz unbestimmte 
Räumliche zu einem konkreten Zusammenhang. Mein Dasein in dem 
unbegrenzten Raum erfährt durch die wissensmäßige Reproduktion 
eine Einkreisung in eine bestimmte feste Umgrenzung, sehr ver¬ 
schieden vom Sehenden. Denn eine feste Umgebung ist diesem 
primär gegeben, und er kann seinerseits durch wissensmäßige Repro¬ 
duktionen zu dem Gedanken geführt werden, daß mit seinem Seh¬ 
raum die Welt nicht zu Ende ist. Die einkreisende Besinnung führt 
nur bei besonderer Aufgabensetzung zu einer expliziten, dann zu¬ 
meist optischen Reproduktion; auch ist diese nur in vertrauter Um¬ 
gebung möglich. Ich begnüge mich zumeist mit dem Wissen, etwas 
Räumliches gehabt zu haben, bzw. reproduzieren zu können. 

»Besinne mich ans Zimmer. Daraus ganz abgekürzte Feststellung: Ja 
du weißt ganz genau, was darin ist; ganz unanschauliche Kontrollierung. 
I^ur ein oder zweimal flüchtiger Übergang zum Optischen: Helles Holz einer 
Schrcibtischpartie und Treppengeländer. ...» 

Ich habe gegenwärtig nur das Wissen um meinen Standort, der 
allgemein wissensmäßig und nur selten über systematisch herbei¬ 
geführte Perzeptionen ausgemacht wird, und das Bewußtsein der 
Richtungen, die für meinen jeweiligen Lebenszusammenhang wissens¬ 
wert sind, sei es nun eine Tür, ein Aschbecher oder ein Haus, das 
ich aufsuchen will. Die Einstellung in die jeweilige Richtung, die 
stärkere Beachtung des dort Gewußten führt zur Veranschaulichung 
der von diesem Richtuugs- bzw. Beziehungsbewußtsein inten¬ 
dierten Gegenständen. Die Veranschaulichung führt mitunter zu 
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einem klaren Bilde, mitunter nur zur vagen Vergegenständlichung 
jenes Intendierten zu jener Art der Gegebenheit, die bei dem primären 
Erlebnis meiner eigenen Körperlichkeit beschrieben vmrde. Es 
wäre etwa so zu formulieren: dort ist etwas, etwas Kompaktes, Wider¬ 
standleistendes. Dieses Wissen um etwas, dieses Bewußtsein, daß 
in einer bestimmten Richtung etwas Kompaktes außer mir ist, wird 
sehr oft implizit gehabt, ohne daß eine Bedeutung mitgewußt wird: 

. Ich fühle mich irgendwie verloren, ich war völlig desorientiert. 
Wir gingen ohne Ziel aufs Geradewohl. Aus dem Wunsch heraus, mich zu 
orientieren, fragte ich mehrfach: Was liegt vor uns? Ich stellte mir das 
Angegebene nicht optisch vor, suchte es nur in der Richtung zu mir zu loka¬ 
lisieren. Erinnere folgendes: Frage: Wo sind wir denn jetzt? Antwort; 
Da links kommt ein Bauernhaus, wir wollen sehen, ob wir da durch gehen 
können. Bis dahin war der vor mir liegende Raum in seiner Schwärze ganz 
leer und unbestimmt geblieben, nur unmittelbar vor mir ist irgend etwas, 
das Wissen, die Vermutung, gerade vor dir ist noch so etwas, der weiter¬ 
gehende Weg. Die Auswertung meiner eigenen Bewegung, ein Auslaufen, 
wenige Schritte weit, dann ein Sichverlieren. Mit jener Angabe war in diesem 
gegenstandslosen, restlos unbestimmtem Schwarz, in diesem Unwirklichen 
etwas Bestimmtes, Festes, Gegenständliches. Es war gewußt, ging aber 
auch, wie mir scheint, irgendwie in den schwarzen Sehraum ein: Da ist etwas 
Blankes, Hartes, wie wenn in einem tiefen, schwarzen Raum nichts auf¬ 
blinkt als eine schwarzlackierte kleine Fläche. Fühlte mich dorthin gezogen, 
merkte, daß es bergab ging. Dies ging in das Gezogenheitsgefühl ein als 
ein Richtungsbewußtsein nach halblinks mit der Tendenz nach unten. Mo¬ 
torische Erlebnisse, gewisse Freudigkeit über das Ziel. In der bisherigen 
Unwirklichkeit hebt sich dieses irgendwie als etwas Reales ab; nicht das 
Haus da, sondern irgendwie die Beziehung zwischen mir und dem Haus wird 
als etwas erlebt, was Realität hat, gegenüber dem Chaos, dem Nichtssein 
des vor und rechts von mir Liegenden. . . . Als ich mich dann des Kreuz 
und Quer der Wege erinnerte, fiel diese Situationsanordnung fort, und die 
gegenwärtige Situation, d. h. mein Richtungsbewußtsein, das als eine Span¬ 
nung zwischen mir und dem angegebenen Punkte erlebt wurde, war das 
einzige, was da war, die einzige räumliche Realität.« 

Anlässe zom Auftreten optischer Yorstellangen. 

Nachdem nunmehr die Frage: Wie mir meine Umwelt gegeben 
ist, wie diese Orientierung beschaffen ist, wie sie sich vollzieht und 
wodurch die optischen Wahrnehmungen des Sehenden in meiner 
Orientierung ersetzt werden, ihre Beantwortung gefunden hat, bleibt 
zu untersuchen, inwieweit und bei welchen Anlässen reproduktiv 
Optisches gegeben ist. 

Für die Beurteilung der Intensität und der Lebendigkeit optischer 
Reproduktionen fehlt es an einem strengen Maßstab. Aber ich 
glaube, mit Bestimmtheit sagen zu können, daß mein optisches Vor- 
stellungsleben verhältnismäßig unlebendig ist, die Zahl der assoziativ 
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auftretenden Vorstellungen ist gering, und nur selten tritt das Inter¬ 
esse auf, einen Vorwurf optisch zu haben; denn grundsätzlich bin 
ich, wie ausgeführt, zufrieden gestellt durch eine wissensmäßige 
räumliche Orientiertheit. Daß die Zahl der assoziativ auftretenden 
Vorstellungen relativ gering ist, mag auch hierin seinen Grund haben, 
daß ich grundsätzlich nicht auf das Optische eingestellt bin, auf das 
Qualitäthaben. Von der Ansicht ausgehend, daß Vorstellungen re¬ 
produzierte Wahrnehmungen sind, wäre die geringe Zahl der Asso¬ 
ziationen vielleicht so zu verstehen, daß erstens mit dem Fehlen 
des perzeptiv Optischen auch die Möglichkeit, dieses reproduktiv 
optisch zu haben, in Fortfall kommt und zweitens die psychischen 
Funktionen, die beim Wahrnehmen wie beim Vorstellen aktuell sind, 
bei mir, obwohl dispositionell natürlich auch vorhanden, ferner liegen, 
gehemmt sind, während beim Sehenden diese Funktionen durch das 
stete Wahrnehmen aktuell und lebendig in seinem Vorstellungsleben 
zu schnelleren und leichteren Abläufern führen: 

»Ich mußte heute mal wieder Protokolle schreiben, so gebot das Pflicht* 
gefühL Hatte durchaus das Gefühl: Du wirst gut arbeiten, nachdenken 
können und hatte viel Lust, einen bestimmten, schwierigen Artikel zu lesen. 
Fühlte mich zu Protokollen ganz indisponiert, ganz phantasielos. Trotz¬ 
dem wollte ich es, und zwar geometrische Gebilde aufgabenmäßig vorstellen. 
Um mein optisches Phants^ievermögeii zu verlebendigen, dachte ich, wohl¬ 
wissend, daß ich ein Mittel anwandte, und daß manche Gedanken mit op¬ 
tischen Bildern verbunden sind bzw. optisch gegeben sind, an solche Situ¬ 
ationen, die mir früher viel bedeutet haben: Situationen aus dem Krieg, 
Garten, Häuserfronten. Qualitatives und vague Umrißformen wurden in 
schneller Abfolge gehabt. Die Phantasie, das Vorstellungsvermögen ist 
durch diesen Umweg etwas aktiviert worden. Ich beuge mich über meine 
Tcetasse, die ich mit beiden Händen anfasse, sie steht noch auf dem Tisch, 
beuge mich mehr über sie, will sie gerade anheben, frage mich, nicht aufgaben¬ 
mäßig, nicht so, wie wenn ich etwas besonderes erwartete, sondern ganz 
unwillkürlich und leicht hin, vielleicht um zu sehen, ob ich jetzt optisch 
munterer geworden bin: Hast du etwas, etwas Bildhaftes? Auf eine plötz¬ 
liche Frage an mich: Siehst du die Teetasse?, wäre ich versucht gewesen, 
mit einem ja zu antworten, tatsächlich hatte ich nur sehr wenig . . . .« 

»loh habe seit langem keine Protokolle aufgenommen, spüre, daß ich 
mich erst irgendwie zum Optischen zurückfinden muß, zum Konkreten, 
zur Wie-Frage, zum Qualität-Habenden. Davon bin ich sehr abgekommen. 
Das ward nicht gehen. Habe nichts Gegenständliches. Ich merke, daß ich 
offenbar seit langem nichts zu einem festen Bilde zu bringen versucht habe. 
Ich hatte mir schon früher vorgenommen, eine isolierte grüne Fläche zu 
fixieren, merke beim Gedanken an diese Aufgabe die Schwierigkeit, eine 
solche zu begrenzen. Komme darum wieder ab davon. Hatte jedoch eine 
Grünqualität oberhalb der Stirn, streifenmäßig. Wurde mir dann klar über 
Vorstellungsleben in letzter Zeit; ich kann mit ziemlicher Bestimmtheit 
sagen, daß ich mich nur ganz selten aufgabenmäßig um ein optisches Bild 
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bemüht habe, daß ich mich bei einem wissensmäßigen Zusammenhang 
begnügt habe.« 

Es ist nun zunächst zu untersuchen, wann, d. h. bei welchen 
Anlässen dennoch Optisches in mein Erleben eingeht. 

Unter diesen Anlässen, die bei mir optische Vorstellungen herbei¬ 
führen, befinden sich die gleichen wie bei den Sehenden. Auf die 
Frage, wieweit bei Unterhaltungen oder beim Anhören vorgelesener 
Texte Optisches auftritt, läßt sich keine feste Antwort geben. Die 
Intensität des das Verstehen begleitenden Vorstellungslebens richtet 
sich nach meiner Gesamtdisposition, der Einstellung und dem Thema. 
Wenn bestimmte subjektive Bedingungen fehlen, fasse ich selbst 
Schilderungen räumlicher Gegebenheiten nur gedanklich und nicht 
optisch auf. Da die so auftretenden Vorstellungen keine Besonder¬ 
heiten und mein Verhalten keine Unterschiede gegenüber dem des 
Sehenden aufweisen, behandle ich diese Anlässe und ihre Folgen 
nicht weiter. 

Wohl zu unterscheiden ist von dieser Veranschaulichung des 
sinnhaft gesprochenen Wortes (in Richtung seiner Sinnhaftigkeit) die 
anschauliche Vergegenwärtigung des Sprechenden. Während der 
Unterhaltung und des Vorlesens ist mir der Sprechende in der Regel 
nicht optisch gegeben. Doch wird gleichzeitig mit dem Verstehen 
des Sinngehaltes der Worte die Unterhaltung in beschränkter Weise 
psychologisch interpretiert, doch nur soweit, daß ich die Körper¬ 
haltung des Sprechenden erschließe. Diese vollzieht sich unwillkür¬ 
lich. Wichtig ist, daß sie, von rudimentären Ansätzen abgesehen, 
nicht optisch erfolgt. Die optische Vergegenwärtigung vollzieht sich 
erst auf eine besondere Aufgabe hin. Dies ist bereits ein Beleg für 
die Behauptung, daß mein aktuelles Dahinleben unoptisch verläuft und 
ich mich in der Regel nur wissensmäßig orientiere, daß klare optische 
Vorstellungen meistens das Resultat einer Sonderaufgabe sind. 

>... . Als wir nach der Ankunft den Strand hinaufgingen, sagte ich zu 
Herrn C. aus geographischem, ganz unanschaulichem Ortsbewußtsein heraus: 
Gleich kommen die Steine und dann kein Sand mehr. Lassen Sie uns um¬ 
kehren und hier eine Sandburg suchen. Dabei wurde nichts optisch vor- 
gestellt. Es fiel mir wiederum stark auf, wie starr und qualitätenarm ich 
gewissermaßen nur als Raumpunkt in allgemein gewußten Lagebeziehungen 
den Vormittag verbracht hatte (vielleicht verstärkt, weil wir fast nur über 
wissenschaftliche Fragen gesprochen hatten) .... < 

Jedoch ist obiger Behauptung ergänzend hinzuzufügen, daß ge¬ 
legentlich meines gewöhnlichen Dahinlebens oder Verhaltens be¬ 
sonders in einer mir vertrauten Umgebung Umweltliches optisch 
auftritt, doch dieses gewissermaßen nur nebenbei. Es sind vage 
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flüchtige Bilder, die nicht die Helligkeit des Wahrnehmungsbildes 
tragen, die gewissermaßen durch einen Schleier gesehen werden, oder 
es ist rudimentär Schematisches im Schwarzgrau, und zwar so, daß 
bald mein Standpunkt gegenüber diesen Bildern erhöht ist, so daß 
ich auf diese herab sehe, bald daß das optisch Gehabte vor mir an¬ 
steigt. Meist ist es so vage, daß sein Inhalt im einzelnen nicht 
angebbar ist. Diese oft perzeptiv motivierten (Anstoßen), oft rein 
reproduktiven optischen Assoziationen stellen sich dar als fragmen¬ 
tarische Fetzen. Obwohl Ausschnitte aus der tatsächlichen Umgebung, 
tauchen sie auf vor schwarzgrauem Hintergründe, »irgendwo«, um 
mich, ohne daß der reale Raum, mein Standort in diesem, mein 
perspektivischer Gesichtspunkt irgendwie berücksichtigt wird: 

»Sonntagmorgen 10 Uhr. Mittelmäßige Stimmung. loh gehe aus dem 
Haus, hatte zuvor Protokoll geschrieben und war zweifellos ganz allgemein 
auf Optisches eingestellt. Mein Begleiter ging nach etwa 20 Schritten voran. 
Jawohl er muß ja die Tür aiifmachen. Habe darauf die Vorstellung eines 
Eisendrahtgitters: Drahtnetz und Eisenstäbe. Höre Knirschen auf der 
Erde. Ganz sclinell nun: die Tnr klemmt sich, es ist ja doch eine Holztür. 
Das wußtest du ja auch genau. Alte Täuschung. — Und gleichzeitige Vor¬ 
stellung einer Holzpforte, ganz isolierte Stäbe vor dunklem Hintergründe, 
zunächst unterer Teil. Tür ist etwa halb geöffnet, unterer Teil braun ge¬ 
strichen, sechs bis acht Stäbe aufgerichtet in einem Augenblick, in dem sie 
den Boden fest berührend über diesen hingesohleift werden. Dann oberer 
Teil der Pforte, die Stabenden in bogenförmiger Anordnung. Lokalisiere 
diese vor mich, obwohl die Tür schon passiert ist und erste Schritte auf 
öffentlichem Fußwege getan sind. An Voi*stellungen meiner eigenen Person 
erinnere ich mich nicht. 

Hervorzuheben ist, daß jedes Erschrecken — im Gegensatz hierzu 
— zu andersartigen, dem Wahrnehmungsbilde gleichenden Vorstel¬ 
lungen fülirt, deren Charakter als Gesamtbild mir besonders auffiel: 

».. . . X. hat die Gewohnheit, gelegentlich sehr scharf und schneidend, 
in einer mich erschreckenden Weise ,Ab8atz‘ zu sagen, wenn ich an einen 
solchen komme, und zwar in dem Augenblick, wenn ich den einen Fuß zum 
letztenmal auf den Fahrdamm setzen will, den nächsten alsdann auf den 
Bürgersteig. Ich habe oft beobachtet, daß ich ein ganz festes einheitliches 
Gesamtbild habe; das Auge sucht nicht fort, sondern das BUd ist da, wird 
gleichzeitig auf einmal überblickt. Die BUder sind so, daß ich mir oft hinter¬ 
her sage, es war wirklich so, wie wenn du richtig gesehen hättest.« 

Auch die aufmerksame taktile Erfassung eines neuen Gegen¬ 
standes führt nicht regelmäßig zu dessen optischer Veranschau¬ 
lichung: 

♦Ich war heute Mittag beim Schneider, probierte einen Rock an. Ich 
habe mir kein einziges Mal den Rock als Ganzes vorgcstellt; um mich über 
den Sitz zu vergewissern, strich ich mit den Händen den Rock ab; doch nur in 
wenigen Fällen war das Streichen mit optischen Bildern verbunden und dann 
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nur ganz kleine Partien, soweit ich eben abgetastet hatte. Vorstellung des 
Kragens fehlte völlig, obwohl ich über den Sitz des Rockes am Kragen länger 
sprach« Erinnere jetzt, beim Anprobieren nur zwei kleine optische Bilder 
gehabt zu haben; rechts Schulter, wo der Ärmel etwas hoch eingesetzt war, 
wie ich durch Abfühlen feststellte, dann bei der Frage des Schneiders, ob 
ich zwei oder drei Knöpfe haben wolle; erst beim Herausgehen besann ich 
mich auf die sehr helle Farbe des Rockes. Bei jenen kleinen Bildern ein 
übliches grau (objektiv also viel zu dunkel: Der Anzug ist sehr hell). Ich 
bat den Schneider, die Ärmel länger zu machen, folgerte aus Berührungs- 
erlebnis zwischen ÄrmelabschluB und Handgelenk, daß jene zu kurz, ganz 
wissensmäßig. Die Tasteindrücke wurden weder spontan ins Optische über- 
i?ctzt, noch wurde dies versucht. . . .« 

Wenn jedoch ein bekannter Gegenstand mit Aufmerksamkeit 
taktil erfaßt wird, wenn es sich also gewissermaßen um ein Wieder¬ 
erkennen handelt, so ist die optische Vergegenwärtigung häufiger. 
Das dies bestätigende Protokoll scheint mir gleichzeitig ein Beleg 
zu sein für die vage, verschwommene Struktur der rein reproduk¬ 
tiven optischen Assoziationen, denen gegenüber die taktil motivierten, 
bzw. perzeptiven Erlebnissen zugeordneten Assoziationen sich durch 
größere Deutlichkeit auszeichnen: 

»Als ich heute Mittag spazieren ging, beachtete ich meinen Spazierstock, 
(len ich in der rechten Hand hielt. Mir war sehr wenig gegeben. Etwas 
Schwarzes, Stabartiges, ohne feste Konturen, gewissermaßen von einer 
schwärzlichen Atmosphäre umgeben, im Schwarzgrau des Sehraums, im 
Rhythmus des Stockes bewegt. Mir fiel auf, daß ich das kleine obere Stück, 
etwa 6 cm des Stockes, das in meiner Hand lag, optisch klarer hatte. Ob¬ 
wohl dies Ende, in ständiger Berührung mit meiner Hand, von dieser verdeckt 
wurde, sah ich von meiner Hand nichts. Ich habe oft beobachtet, daß ich 
Gegenstände, die ich in der Hand halte, oder mit der Hand abtaste, so vor¬ 
stelle, wie wenn sie frei im Sehraum schweben, ohne von der Hand gehalten 
zu sein. Oft ist es so, daß ich den Gegenstand verdoppele, d. h. um mich 
über irgendeinen Gegenstand genau zu orientieren, nehme ich diesen in die 
Hand, taste ihn ab. Dabei halte ich ihn zumeist in Brusthöhe, nahe dem 
Körper, so daß er bei meiner Kopfhaltung nicht in meinem Gesichtsfeld 
liegt. Gelegentlich der Orientierung vergegenwärtige ich mir zur Unter¬ 
stützung derselben absichtlich und unabsichtlich das Aussehen des Gegen¬ 
standes, den ich dann in meiner Blickrichtung, oft etwas unter dieser, senk¬ 
recht zu mir stehend, lokalisiere. Daß ich mir nicht das getastete Ding, 
sondern gewissermaßen eine Abstraktion desselben, jedoch ins Optische 
übersetzt, vorstelle, daß das eine räumlich ganz verschieden ist vom anderen, 
wird oft deutlich mitgewußt. Ich halte augenblicklich mein Papiermesser 
in der Hand. Für dieses Erlebnis trifft jenes durchaus zu. Meine tastenden 
Hände blieben ganz unbeobachtet. Als ich das Papiermesser abgetastet 
batte und es ruhig in der Hand hielt, sah ich es zuerst in der Lage, in der 
es sich wohl tatsächlich befand. Der rechte TeU etwas höher als der linke. 
Ich sah von oben herab, obwohl die Blickrichtung und die Kopfhaltung 
geradeaus waren. Erst später war es in die tatsächliche Blickrichtung ge- 
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nitsoht; die haltenden Hände blieben stets ganz unvorgeetellt. Während 
des letzten Diktierens versuchte ich, mir meine Hände zu vergegenwärtigen. 
Treten jetzt große Schwierigkeiten auf. Das klare Bild des Papiermessers 
verschwindet. Wie liegt es in der Hand? Wie zum Handrücken? Wie 
zum Daumen? Wie der Daumen zur Hand? Die linke Hand hatte das 
Papiermesser nicht gehalten; drücke, um Orientierungsmerkmale zu bekom¬ 
men. Sehe dann Handrücken und seltsamerweise, gewissermaßen durch 
meine Hand und das Papiermesser hindurch, meine, das Papiermesser an 
der mir abgewandten Seite umklammernden Finger innenseitig, deren Spitzen 
bzw. deren erste Glieder bei der Drucknahme starke Beize empfangen hatten.« 

Auf das hier zutagetretende Phänomen einer Verschiedenheit des 
taktilen Raumes und des optischen Raumes, die auch bei einer 
optischen Vergegenwärtigung einer akustischen Situation vorliegt, 
weise ich nur hin. 

Zur Frage nach der aufgabefreien optischen Vergegenwärtigung 
meiner aktuellen Umwelt ist also zu sagen, daß diese nur selten 
erfolgt und dann nur in fragmentarischen, sich verflüchtigenden Bil¬ 
dern, die in einem »Raume« auf treten, der in keinerlei Adäquatheit 
zum realen Raume meiner tatsächlichen Umwelt und meines gege¬ 
benen Standortes steht. 

Von diesem Tatbestand hebt sich die unwillkürliche optische Ver¬ 
anschaulichung früherer Situationen durch eine relative Häufigkeit 
und starke Lebendigkeit so deutlich ab, daß dieser Unterschied mir 
fast immer auffällt: 

»Nach dem Kolleg ging ich mit C. in den Hörsaal des Psychologischea 
Institutes. Wir sitzen sonst auf der ersten bzw. dritten Bank. Heute sagt 
C.: Wir wollen in der Sonne sitzen und müssen eine hintere, etwa die achte 
Bank nehmen. Ich ging von ihm geführt dorthin, erinnere nicht, glaube 
auch nicht, dabei optische Raumvorstellungen gehabt zu haben, wohl aber 
nach einer Zahl von Schritten, das Wissen, hier etwa muß die achte Bank 
sein. Beim Herausgehen, beim Gehen entlang der vorderen Bankreihe, trat 
ich auf etwas Hartes am Boden, worauf C.: Da liegen Bretter. Diese wurden 
wiederum nicht optisch vorgestellt, doch hielt ich mich während der nächsten 
Schritte nach rechts und ging vorsichtiger. Gleichzeitig mit dem Anstoßen 
an die Bretter berührte ich mit der Schulter einen Widerstand. Dieses kon¬ 
statierend: das ist das Pult; ganz flüchtiges optisches Haben von einer dunk¬ 
len Fläche, die nicht begrenzt war, aber deren Grenzen gewußt wurden als 
etwa 1^/2 lu breit und etwa schulterhoch. Der untere Teil nach dem Fuß¬ 
boden hin wurde optisch und wissensmäßig nicht beachtet. Ich glaube 
nicht, während des Aufenthaltes im Hörsaal optische Vorstellungen von 
diesem oder von dem vorlesenden C. gehabt, noch die Lichtstimmung ver¬ 
anschaulicht zu haben. Dagegen als ich heute Mittag an den Vormittag 
zurückdachte, lag der Hörsaal in einer bestimmten Helligkeit (Sonne, die 
Strahlen fallen objektiv viel zu weit ins Zimmer) ohne weiteres bUdhaft vor 
mir. Ich erinnere mich unseres Gehens den seitlichen Gang hinaus optisch, 
wobei der Raum deutlicher, C. flüchtig vorgestellt werden. Ich selbst nicht 
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optisch, aber meine Lokalisiertheit wird dabei gewußt. Gleichzeitig wurde 
ein Bild gehabt, etwa vom Pulte aus gesehen, wie wir dasaßen auf der achten 
bzw. neunten Bank. (Bildhaben ist charakterisiert durch ungewöhnlich 
schnelles Nacheinanderhaben von Einzelnem, ohne daß die Sprünge und 
Lücken, die in größerer oder kleinerer Zahl natürlich stets da sind, als stö¬ 
rend, unterbrechend oder irgendwie unsicher machend beachtet werden.) 
Bei allen Bildern fehlt genaue Anschauung oder Angaben von hinterer Wand 
und anderer Seitenwand. Eine Begrenzung ist da als dunkler, wandartiger 
Hintergrund, und zwar konkav gewölbt. Die Haltung demgegenüber ist 
eine ganz gleichgültige: Da kommt wohl noch was, sicherlich einmal eine 
Wand, aber das geht dich nichts an. Beim Überblick über den Vormittag, 
etwa bei der Frage: Was war heute Vormittag? wurden Kellererlebnisse 
sofort optisch gehabt, im Anschluß an oben Ausgeführtes als eine zweite 
Bilderreihe auf dem Boden liegende Bretter, die ans Pult herangeschoben 
lagen, aber darüber hinaus ragten, nur Bodenbild. Auge läuft über sie hin¬ 
weg, vom Fenster zur Tür hin, bzw. sie rutschen in umgekehrter Richtung 
vorüber.« 

». . . . Gestrige Tour fällt mir ein. Zugleich, fast vor der Frage: Was 
hast du gesehen? treten zwei Bilder, Bildreihen automatisch auf. A. Granit¬ 
steine, abgeplattete Oberflächen nebeneinander gelegt, ungleich in der Höhe, 
zwischen ihnen breite Risse. Ich sehe auf diese herab, etwa 2 Quadratmeter 
Fläche vor mir. Ich bin etwa 80 m auf diesen Steinen gegangen. Es war 
für mich recht schwierig, und ich mußte stark auf passen. Ich erinnere nicht, 
während des Gehens mich um optische Bilder bemüht, noch solche gehabt 
zu haben. B. Der Weg auf dem Deich hatte einige schwierige Stellen, tiefe 
Einschnitte oder gitterartige Hindernisse, über die man hinweg steigen 
mußte. Diese kamen mit und vor obiger Frage in flüchtigen, aber recht 
konfusen Bildern sich aufdrängend.. . . Sie werden (jetzt in der Erinnerung) 
in hellem, fast grellem Sonnenlicht gesehen. Die Steinpartie liegt vor mir, 
wie wenn düsteres graues Wetter wäre. Mich machte das Gehen auf den 
Steinen mißvergnügt; bereute, nicht am Strand geblieben zu sein. 

Während ich mich jetzt auf die Tour zurückbesinne, stellt sich mir diese 
in einem Bilderzusammenhang dar. Alle Einzelheiten, während ich mich 
eiinnere, sind zugleich optisch, fast primär. Dabei glaube ich mit Bestimmt¬ 
heit sagen zu dürfen, daß ich alles das, dessen ich mich jetzt zwangsmäßig 
optisch erinnere, nicht optisch erlebt habe, während des Gehens nur wissens- 
mäßig, insofern ich jederzeit ohne Überlegung allgemein hätte antworten 
können, was um mich war. Antworten auf Fragen, wie: Kann man das Fischer¬ 
dorf Stein schon sehen?, führten nicht zu Bildversuchen, wurden nur gemerkt. 
Jetzt beim Erinnern sind solche antwortenden Sätze verknüpft mit vagen 
optischen Bildern. Gewiß habe ich während der Tour optisch qualitative 
Erlebnisse ganz rudimentär gehabt. Doch keine konkreten, wenig auf die 
Situation bezogene; wie jemand, der nicht phantasielos, aber flüchtig die 
Worte liest: Glühende Mittagssonne, grüner Deich, weißer Strand, kleine 
Wellen.... halt.... ich erinnere ein konkret anschauliches Bild: das Ge¬ 
sicht eines fünfjährigen Mädchens, von dem mir gut erzählt wurde und das 
unendlich vergnügt in einem Kinderhaufen 10 Minuten lang neben mir laohte 
und dessen Lachen aus dem Stimmengewirr herauszuhören, ich mich im 
Sand liegend bemühte.« 
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. Besaun mich dann schläfrig auf etwaige optische Erlebnisse der 
vorhergehenden Stunden. Nun war die Sache höchst verwickelt: Sofort 
war die Überzeugung da, ausgesprochen optisch nichts gehabt zu haben, — 
sofort und gleich waren zwei optische Bilder da, doch diese nachträglich 
als Erinnerungsbilder: Bücher auf dem Sand liegend, dabei wurde gewuBt, 
daß ich links davon gelegen hatte. Sie wurden von oben gesehen aus der 
Augenhöhe eines Menschen, der dort hätte stehen müssen, wo mein Kopf 
lag. Die Bücher waren zu meinem Verdruß mehrfach vom Wall herunter¬ 
gerutscht. Ich hatte sie zum Schluß ärgerlich und energisch in den Sand 
gedrückt. 2 . erlebte ich mich eine stark ansteigende Böschung hinaufgehend 
und sah kurz große, graue Steine, mit denen sie gefestigt war. Es war be¬ 
schwerlich und ich hatte Herrn C. ärgerlich gefragt, warum er hier ginge. 
Ich besann mich jetzt noch einmal auf den ganzen Vormittag, die Fahrt, 
den Weg am Strand hin und zurück, dabei viele vage optische Bilder, sehr 
starke Bichtungserlebnisse....« 

Diese Protokolle belegen hinreichend die Behauptung, daß mit 
der Besinnung auf eine nicht gegenwärtige Situation deren Veran- 
schatilichung hävifiger und zusammenhängender erfolgt als beim 
realen Erleben derselben. Ein weiteres, meines Erachtens wichtiges 
Phänomen bekunden die beiden zuletzt angeführten Stellen; während 
nämlich im allgemeinen die Reproduktion gemäß dem Einprägungs¬ 
vorgang, d. h. im gleichen historischen Zusammenhang wie das reale 
Erlebnis abläuft, schiebt sich in diesen beiden Fällen vor diesen Ab¬ 
lauf gewissermaßen zwangsläufig eine Veranschaulichung bestimmter 
Situationen. Diese sind mehrfach dadurch charakterisiert, daß sie 
einerseits mit Unlust, andererseits mit gesteigerter Beachtung und 
einem besonderen Aufwand von Aktivität durchlebt waren und zwar 
im aktuellen Erleben durchaus unoptisch. Jedoch in der Rück¬ 
besinnung haben diese, durch jene beiden affektiven Komponenten 
charakterisierten, im aktuellen Erleben unwillkürlich gestifteten 
wissensmäßigen Zusammenhänge eine besondere Disposition zu einer 
leichten und schnellen optischen Veranschaulichung. Diese besonders 
klaren Fälle rein originärer Reproduktionen geben Veranlassung zu 
einem kurzen Hinweis darauf, daß es sich nicht um ein Wieder¬ 
haben von im Gedächtnis aufbewahrten Bilderchen handelt, sondern 
daß die bildhafte Erinnerung als eine ins Qualitative übertragene 
Reproduktion implizit oder explizit gewußter Zusammenhänge (also 
als ein gestaltender Vorgang) zu verstehen ist. 

Als Tatsache liegt also vor; einerseits die Häufigkeit der optischen 
Reproduktion nicht gegenwärtiger Situationen, unter denen solche, 
die affektiv und aufmerksam erlebt waren, eine bevorzugte Stellung 
einnehmen, andererseits die Seltenheit der optischen Veranschau¬ 
lichung gegenwärtiger Umwelt. Im ersten Fall bin ich in der Wahl 
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meines Standortes zum Gegebenen bzw. dem in objektiver Orien- 
tiertlieit Gewußten und bei der Vorstellung dieser Situation nicht in 
der Weise gebunden, wie im zweiten Fall, wo mein Standort objektiv 
im realen Raum festgelegt ist, und diese reale Beziehung auch von 
mir mehr oder weniger klar gewußt wird, was ich oben (S. 201) sub¬ 
jektive Orientiertheit genannt hatte. Es erscheint mir berechtigt, 
eben hierin den diesen Unterschied herbeiführenden Faktor zu sehen, 
.ille optischen Veranschaulichungen erfolgen mehr oder weniger 
phantasiemäßig, doch stets mit dem Streben nach einer Wirklkh- 
keitsadäquanz. Von einer Veranschaulichung einer gegenwärtigen 
Situation kann nur dort die Rede sein, wo die Einordnung in eine 
tatsächliche Umwelt vorliegt und berücksichtigt wird, und nicht dort, 
wo ich mir, meinen jeweiligen Standort unberücksichtigt lassend, 
den mich umgebenden Raum von einem willkürlich gewählten aus 
klarmache. Diese subjektive, unanschauliche Orientiertheit scheint 
mir hemmend auf die Veranschaulichung der Umwelt zu wirken, 
insofern, als unter der Annahme, eines beim entwickelten Menschen 
vorliegenden Bedürfnisses nach Widerspruchslosigkeit auch die weitere 
zu veranschaulichende Umwelt diesen wenigen geweißten Beziehungen 
einzuordnen ist, und die Schwierigkeit, letztere rational zu berück¬ 
sichtigen, die unwillkürliche phantasiemäßige Veranschaulichung 
unterbindet. Demgegenüber fehlt bei der Veranschaulichung einer 
nicht gegenwärtigen Umwelt diese Standortsgebundenheit und damit 
die aus dem Wissen um den Standort folgende Hemmung, so daß 
auch bei mir die genauere Rückbesinnung auf bekannte Situationen, 
wofern diese früher gesehen, mir näher beschrieben oder sonst irgend¬ 
wie erschließbar für mich waren, zumeist optisch verläuft. Das 
folgende Protokoll zeigt zwar nicht unmittelbar, wie das Wissen um 
den gegenwärtigen Standort die Veranschaulichung einer gegen¬ 
wärtigen Situation stört, jedoch die sonst leicht erfolgende Ver- 
anschaiilichung einer räumlich sehr nahen Situation erschwert; 

»Ich habe oft beobachtet, daß ich die eine Fassade meines Elternhauses 
sehr anschaulich in einem ganz bestimmten BUde, das gleichartig wiederkehrt 
und von einem bestimmten Standpunkt gesehen ist, habe. Ich nahm mir 
vor, dies Erlebnis zu Protokoll zu nehmen und versuche dies nun. Ich be¬ 
finde mich innerhalb des Hauses. Der Versuch, jenes ErinnerungsbUd zu 
reproduzieren scheitert, gelingt nicht; obwohl in einem Zimmer, das zur 
entgegengesetzten Seite hinaussieht, befindlich, sehe ich das geöffnete Fenster 
eines zu jener Fassade hinausliegenden Zimmers vor mir, gesehen vom Inneren 
des Zimmers aus, ohne hinauszusehen, wie aus einer Entfernung von 2 m. 
Dabei wird das Dazwischenliegen von Mauern und die Andersartigkeit meines 
Sehwinkels mitgewußt. Gleichzeitig ein starkes Richtungserlebnis dort¬ 
hin. Außerhalb der Richtung von meinem »wirklichen« Standort zum 
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Fenster ist gewissermaßen nichts, wird nichts mitgewußt. Jenes gewünschte 
Bild kommt trotz Bemühens nicht. Ich besinne mich, lege mir zarecht, 
wie jene Fassade aussieht. Es beginnt sich in fahlem Licht jene mathematische 
Aufrißzeichnung zu bilden, mit den bekannten Merkmalen. Ich breche ab, 
denn ich will ja jenes typische Erinnerungserlebnis aufzeichnen. Ich muß 
jenes Erinnerungsbild aus dem Gedächtnis aufschreiben. Jetzt kommt es 
übrigens plötzlich, für Momente, doch irgendwie durchkreuzt. Ich weiß 
heute Vormittag meinen augenblicklichen Standort wohl zu genau mit. Es 
ist nämlich sonst das TypLsche und Auffällige an diesem Erinnerungsbild, 
daß ich es längere Zeit betrachten kann und daß das Bild immer gleiehartig 
wiederkommt. .. .« 

Ein weiterer Beleg für jenen Erklärungsversuch liegt meines 
Erachtens in folgendem Protokoll: 

»Bei Besinnung auf die Absicht, Selbstbeobachtungen während des 
Weges zu machen, nehme ich mir zunächst vor, so zu sehen, wie ich wohl 
sehen müßte. Ohne zu beachten, daß ich erst in der Höhe des Einganges 
zum Botanischen Garten war, stellte ich mir unwillkürlich den unteren Teil 
des Schloßgartens vor, die Allee, zwei Baumreihen, die ineinander liefen. 
Eine gewisse Anspannung war dazu erforderlich. Beim Ansteigen war das 
In-einem-Budezusammenhalten leichter. Als der Weg eben wurde, senkte 
ich den Kopf, nahm Blickrichtung nach unten; als ich den Kopf hob, ent¬ 
standen Schwierigkeiten, auch ließ die Konzentration auf die Aufgabe nach. 
Die Aufgabe lag mir plötzlich ferner. Das BUd verschwand. Auch spontanes 
Fragen, wo ich jetzt sei, trat die Vorstellung des Gartengeländers auf. ...» 

Das Ansteigen erfolgt natürlicherweise mit gesenktem Kopfe. 
Nach dem Ansteigen senke ich ihn bewußt. Dies ist meines Erachtens 
die gleiche Erscheinung, wie wenn man beim konzentrierten Nach¬ 
denken nach unten sieht. Hierdurch löse ich mich aus der gegen¬ 
wärtigen Situation und hebe die Auseinandersetzung mit dieser auf, 
schaffe also die Bedingungen zum Haben von Erinnerungsvorstel¬ 
lungen, die dann sogleich auftreten. Das Heben des Kopfes, das 
gewissermaßen ein Zuwenden zur aktuellen Umwelt ist, löst die Er¬ 
innerungsvorstellung auf und fordert die Berücksichtigung der kon¬ 
kreten Verhältnisse. Ein solches Senken des Kopfes ist mir eine so 
geläufige Hilfe zur Veranschaulichung, daß ich es oft und fast mecha¬ 
nisch anwende. 

Die Rückerinnerung ist also bei mir Anlaß zum Auftreten von 
Optischem, ähnlich wie beim Sehenden, doch mit dem Unterschied, 
daß es sich bei diesem um die Reproduktion von früher perzeptiv 
Gehabtem handelt, während bei mir zumeist phantasiemäßig stark 
durchsetzte, perzeptiv begründete, optische Reproduktionen vor¬ 
liegen, die auf Grund eines unanschaulichen Wissens erfolgen, und 
für die die Erinnerung an das früher perzeptiv optisch Gehabte die 
Voraussetzung bildet und das allgemeine Material liefert. 
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Die bisher erwähnten Anlässe zum Haben von Optischem waren 
an ein ungerichtetes oder gerichtetes, aber allemal optisch zielfreies 
Erleben gebunden und führten zu gewissermaßen passiven oder 
automatischen Reproduktionen. Ein weiterer, andersartiger Anlaß 
liegt in jenen Fällen vor, wo optische Vorstellungen von mir herbei¬ 
geführt werden, wo sie auf Grund einer allgemeinen Einstellung, 
optische Vorstellungen überhaupt zu haben oder einer konkreten 
Aufgabe, Bestimmtes haben, auftreten. Die dieser Arbeit zugrunde 
gelegten Protokolle behandeln zumeist optische Vorstellungen, 
deren Haben durch solche allgemein bzw. konkret bestimmten 
Zielvorstellungen veranlaßt war. Da ich auf die Erfüllung der Auf¬ 
gabe und die auf Grund einer Einstellung erfolgenden bzw. an eine 
Angabe sich anschließenden Abläufe im späteren zurückkommen 
muß, werde ich hier nur diese einander nahe verwandten Anlässe 
kurz an Protokollstellen zu verdeutlichen suchen. 

Die Einstellung auf das Optische, der allgemeine Vorsatz, etwas 
überhaupt, das noch nicht konkret bestimmt ist, zu veranschaulichen 
ist natürlich nur mittelbarer Anlaß zum Auftreten von Optischem, 
insofern diese Einstellung die allgemeine Voraussetzung zur Ver¬ 
anschaulichung schafft und dazu führt, daß entweder irgendwie 
Räumliches primär optisch und nicht zunächst wissensmäßig auftritt, 
oder daß primär räumlich Gewußtes sich unmittelbar ins Optische 
überträgt, ohne daß es diesem Wissensinhalt gegenüber einer be¬ 
sonderen expliziten Einstellung bedarf, dies konkret Gewußte zu 
veranschaulichen: 

»Vorsatz: SGoh mit nicht gegenwärtiger Umwelt, früherer Umwelt zu 
beschäftigen, führt zur Besinnung auf alte Wohnung. Flüchtige, huschende 
BUder vom Korridor folgen einander. SohrankbUd ist fester....« 

»Etwas müde und Kopfschmerzen. Dagegen eine Pyramidontablette. 
Überlegung: Bisher nur Protokolle über meine Art der Auseinandersetzung 
mit gegenwärtiger Umwelt. Bei Vorstellung der Aufgabe, nicht gegenwärtige 
Umwelt zum Gegenstand des Protokolls zu machen, treten Vorstellungen 
auf, doch so vage, daß sich über die einzelnen Bilder nichts aussagen läßt. 
Die Bilder von der Reventlou-Brücke sind etwas deutlicher. Ebenso vom 
Dösterubrooker-Weg, Bahnhof und Gravenstein. Mit den BUdem formu¬ 
lieren sich gleichzeitig ansatzmäßig die Namen. Ganz flüchtig sah ich mein 
früheres Schlafzimmer. Zu beachten ist: die übrigen BUder hatten echte 
optische Grundlage, das Schlafzimmer nicht.« 

»Sonntag mittag. Ich hatte mir vorgenommen, Erinnerungsvorstellungen 
niederzuschreiben. Mir kamen ganz flüchtig verschiedene EinfäUe: ,da8 
kannst du dir vorsteUen'. Bei der anfängUch sehr großen Geschwindigkeit 
Erinnerung an das Wohnzimmer meines Vaters, stellte bei dem flüchtigen 
Aufzählen etwas Optisches dar: eine Herrenzimmerfarbe, einige Gegenstände 
in Andeutung. Dabei überraschte mich, daß ich (es waren immer Zimmer, 
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mit solchen fing ich an — Düsternbrooker-Weg), daß ich gesehene und un¬ 
gesehene in ihrer Einrichtung mehr oder weniger bekannte Zimmer unformu- 
liert aufzählte. Nach dieser flüchtigen Aufzählung auswählend, zustimmeud, 
fast formuliert: »ja das Schlafzimmer, a Nach einer Weile Wohnzimmer in der 
B.-Straße, es war ein Einblick in das Zimmer, von der Eingangstür gesehen, 
klar der Durchgang zwischen Flügel und Tisch, die in den Durchgang hinein¬ 
ragende Ecke des Flügels hell beleuchtet und am schärfsten. An der linken 
Seite des Durchganges etwas Dunkles, Ungegliedertes, das als Tisch und 
umherstehende Stühle irgendwie bewußt wurde. Teppichstrohmatte wurde 
auch vage vorgestellt, doch nur Einzelheiten derselben, von der Tür ab¬ 
liegende Teile. Zuerst also von der Tür gesehener Durchgang mit auffallend 
deutlicher Flügeldecke, dann hinterer Durchgang zunächst verschwommen 
weiße Tür ins Nebenzimmer. Diese ist plötzlich klarer, entsprechend näher 
rücke ich an die Flügelecke heran. Dabei rückt Flügelecke näher ganz vorn 
rechts. Sehe Flügelecke also dann wiederum beleuchtet, unmittelbar rechts 
neben mir unklares Bild der Tür. Dazwischen ist noch etwas Dunkles: 
Stühle. Plötzlich verschwindet Bild der Tür, sehe hart links gepolsterten 
Stuhl vor hellem Hintergrund stehend. Das Bild bleibt unverändert eine 
Weile, dann rechts von diesem Stuhl ein LiederstuhL Anschließend das 
Tisohstuhlarrangement (der früher dunkle Haufen), Zimmerecke, wo die 
beiden Türen Zusammenstößen. Die Zimmerecken links fehlen, wohl aber 
Tastaturseite des Flügels, Stuhl davor und zu weit gesehene Tür. Alle die 
Bilder sind bezogen auf den PolsterstuhL Das erste Durchgangsbild, das 
zweite (Tür), das dritte (Polsterstuhl) stellten sich in ganz schneller Auf¬ 
einanderfolge sofort ein. Es war in ihnen gar kein Suchen. Der Übergang 
zwischen Vorstellung von Tür und Sessel hatte ein Schwanken in sich. Trotz¬ 
dem war zwischen ihnen so etwas wie ein fester Zusammenhang. Dies über¬ 
raschte mich, ich mußte irgendwie in dieser Reihenfolge die Bilder sehen« 
Entwicklung der Bilder entsprach durchaus der Folge, in der ich mich in 
diesem Zimmer orientierend bewege. Wenn ich hereinkomme, gehe ich ent¬ 
weder links durch die zweite Tür weiter oder setze mich auf den Polsterstuhl. 
Ich weiß, daß ich jedesmal wenn ich hereingehe, sehr bemüht bin, nicht 
anzustoßen, keinen Lärm zu machen, vorsichtig gehe und die ersten Male 
stehen blieb, mich besann, was ist da, was ist da, wie lavierst du da durch?, 
mir einen wirklichen Kurs zurechtlegend, mir den Gegenstand, auf den ich 
jetzt und dann wieder jetzt zugehen muß, möglichst klar machend. Der 
Rückgang aus der zweiten Tür, bzw. vom Stuhl ist nicht, wie ich jetzt merke, 
in ähnliche Etappen, einzelne Bilder zerlegt. Wenn ich aus dem Zimmer 
herausgehe, habe ich meistens Hüfe. 

Daß für die Art des Auftretens und des Ablaufs dieser schnellen 
Bildreihen der frühere, den betreffenden Zusammenhängen gegenüber 
vollzogene Einprägungsvorgang bestimmend, ist und daß infolge¬ 
dessen mein Standort gegenüber dieser Erinnerungssituation zu¬ 
sammenfällt mit meinem Standort gegenüber dieser früheren realen 
Einprägungssituation bemerke ich hier nxn beiläufig. 

In folgenden Protokollstellen zeigt sich, wie eine konkrete Auf¬ 
gabe Anlaß zum Axiftreten von optischen Vorstellungen ist: 
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»Seit längerer Zeit schon habe ich mir rorgenommen, eine grüne Fläche 
zu fixieren. Ich denke an diese Aufgabe formuliert, ohne dabei irgendwie 
eine Grünqualität zu haben. Diese kommt bei Beachtung ihres bisherigen 
Fehlens als vager, flüchtiger graugrüner Schimmer oberhalb der Stirn.... < 
»loh las Ausführungen über die Unzulässigkeit der Einführung d«i 
Gröfienbegriffes in die Psychologie und versuchte mir, was dort über die 
Sehgröße eines Stabes geschrieben war, zu veranschaulichen. Die Vor¬ 
stellung meines Spazierstockes, eines geraden, unbearbeiteten Bambus¬ 
stockes, den ich seit zehn Jahren besitze, also noch gesehen habe, trat vor 
mir auf, senkrecht, im schwarzen leeren Raum stehend....» 

Ähnliche Atifgaben, die sich in Form von Fragestellungen dar¬ 
stellen, finden sich in fast allen Protokollen. Die große Bedeutung 
der Fragestellungen und die aufgabenmäßige Herbeiführung von 
Optischem, bzw. der Versuch zu einer solchen ist hier nicht zu erörtern; 
denn hier war zunächst nur anzugeben, welche Anlässe zum Auf¬ 
treten von Optischem führen. 

Die Straktnr der optischen Situationen. 

Die Anlässe, die zum Auftreten optischer Bilder führten, sind 
abgehandelt, ohne daß dabei untersucht wurde, wie die Art des Auf¬ 
tretens und die Beschaffenheit der optischen Vorstellungen ist. 

Bei allen Beobachtungen ergab sich mir, daß das jeweilig optisch 
Vorgestellte wie in der Art seines Auftretens so in der Struktur und 
qualitativen Erscheinungsweise abhängig war von der jeweiligen, 
affektiven und intellektuellen Oesamthaltung meiner selbst, derart, 
daß man von einem funktionalen Verhältnis zwischen dem ungegen¬ 
ständlichen Ich und dem gegenständlich gehabten Optischen sprechen 
kann. Das Wort Ich bezeichnet nur die Gesamtheit des meinen 
Körper betreffenden und sonstigen unanschaulichen Bewußtseins. 
Jedes Erlebnis, in dem Optisches gegeben ist und das durch 
eine solche funktionale Einheit bestimmt ist, nenne ich eine optische 
Situation. Die Angabe der folgenden Untersuchungen wird nun 
zunächst darin bestehen, verschiedene Arten von optischen Situa¬ 
tionen zu beschreiben und zu analysieren und dabei einmal in jeder 
Situation die genannten Komponenten, nämlich die subjektive und 
objektive aufzuzeigen und den Nachweis zu bringen, wie tatsächlich 
die Besonderheit einer Situation sich durch ein spezifisches Abhängig¬ 
keitsverhältnis, das zwischen diesen Komponenten besteht, charakteri¬ 
sieren läßt, und daß es typische Gesamtverhaltungen meinerselbst sind, 
die diesem Abhängigkeitsverhältnis zugrunde liegen. Die Durch¬ 
führung dieser Aufgabe wird uns die Struktur der optischen Situation 
ergeben. Um sie möglichst klar und eindeutig darstellen zu können, 
gehe ich auf Einzelfragen zunächst nicht ein, sondern werde diese 
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und die für diesen Zusammenhang wichtigen Protokolle erst später 
berücksichtigen. 

Gesagt wurde, daß das optisch Gehabte in seiner qualitativen 
Erscheinungsweise je nach der Ichhaltung des Augenblicks ver¬ 
schieden ist; dennoch lassen sich zwei Grundformen des optischen 
Erlebnisses besonders herausheben; die Herausarbeitung und zu¬ 
sammenhängende Beschreibung dieser Grundformen führt naturgemäß 
zu einer Typisierung, d. h. zu der Behauptung wesensmäßig zu¬ 
sammengehöriger Merkmale — nicht in dem Sinn, daß alle Merk¬ 
male zugleich gegeben seien, sondern nur das ist damit gemeint, daß 
die optischen Vorstellungen stets nur Merkmale der einen oder der 
anderen Grundform aufweisen. Wenn ich im Folgenden vom Opti¬ 
schen oder von optischen Vorstellungen spreche, so ist ausdrücklich 
zu beachten, daß hier Optisches gemeint ist, sofern es inhaltlich be¬ 
stimmt ist und niemals auch dessen allgemeine optische Umgebung; 
so interessiert mich, wenn z. B. ein Vorwurf im schwarzen Raum 
gegeben ist, in diesem Zusammenhang nicht, wie die Struktur dieses 
schwarzen Raumes ist, sondern nur der Vorwurf als solcher. Wenn 
ich zuvor ganz allgemein die Grundtypen der optischen Vorstellungen 
kurz charakterisieren sollte, so würde ich sagen: es handelt sich bei 
der einen Erscheinungsweise um das warme Erleben einer malerisch 
mich umfangenhaltenden Gegebenheit, im anderen Fall um das 
nüchtern intellektuelle Erleben einer unpersönlich gegenüberstehen¬ 
den flächenhaften, linearen Aufrißzeichnung. Ich beginne mit der 
Darstellung derjenigen Erlebnisse, welche die erste Grundform opti¬ 
scher Situationen charakterisiert. Und zwar soll der Analyse als Vor¬ 
wurf die optische Vorstellung eines Zimmers zugrunde gelegt werden. 

Ohne auf das Zustandekommen der optischen Bilder hier schon 
einzugehen, schildere ich sie zunächst in ihrem fertigen Sosein. Das 
optisch Gegebene ist tiefenmäßig, plastisch aufgebaut; ein ecken¬ 
loser komplexer Raum, eine Raumhöhle liegt vor: der Boden steigt 
an, senkrecht zueinander stehende Wände sind in eine mehr oder 
weniger kontinuierliche Wölbung übergeleitet, so daß die Winklig- 
keit fast aufgehoben ist. Die abgrenzenden Konturen sind unscharf, 
das Farbige tritt hervor, so daß dank der geringen Prägnanz der 
Konturen und dem starken Hervortreten der Farben diese Situation, 
über die ein warmes Licht ausgebreitet liegt, einen durchaus male- 
ri.schen Charakter trägt. Kennzeichnend für diese optische Erlebnis¬ 
form ist es, daß ich mich in der Situation miterlebe, daß ich die so 
optisch vergegenwärtigte Situation als meine, mich umgebende Um¬ 
welt erlebe und mich als Mittelpunkt weiß, wobei es gleichgültig 
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ist, ob es sich um die »objektive« Augenblicksumwelt handelt, in der 
ich mich befinde oder um eine Phantasieumwelt, in die ich mich hin* 
einversetze. Dieser malerischen Umgebung gegenüber befinde ich mich 
sell>st in einem Zustand affektiver Gesamtbeteiligung, bei dem meine 
eigene Körperlichkeit als etwas kompakt Gegenständliches erlebt wird. 
Ich neige mich gewissermaßen dem nur veranschaulichten Bildkomplex 
zu und gebe mich ihm in beschauender Haltung hin, wie wenn er 
wirklich und gegenständlich in Freundlichkeit mich umfinge. Das 
Bewußtsein einer körperlichen Verbundenheit, eines gegenständlichen 
Eingereihtseins in die vermeintlich reale Vorstellungssituation liegt 
so prägnant vor, daß das Verschwinden dieser optischen Umwelt 
nicht nur als Verlieren oder Fallenlassen der Vorstellungen erlebt 
wird, sondern mit dem Bewußtsein verknüpft ist, mich losgelöst, 
etwas, was um mich war, abgestreift zu haben. Stets wenn diese 
Merkmale auf der subjektiven und objektiven Seite gegeben sind, 
liegen sie vor als das Resultat einer bestinunten Aufgabe, einer typi¬ 
schen Fragestellung, die sich dahin formulieren ließe: wie würdest 
du sehend die Umwelt erleben? Damit ergibt sich, daß auch ich, wie 
der Sehende es stets tut, perspektivisch zu sehen suche, daß die 
Perspektive die Beziehungsform zwischen meinem fiktiven Blick¬ 
auge und der Umwelt ist. Trotz der Wölbung des Gesamtraums, 
durch die gewisse Verdeckungen aufgehoben sind, läßt diese perspek¬ 
tivische Auffassungsweise das Gegenständliche in Verschneidungen 
und Verkürzungen erscheinen. Meine durch die Perspektive, also in 
gleicher Weise wie die Bilder des Sehenden bestimmten Erinnerungs¬ 
oder Phantasievorstellungen traten als ein lebensvoller, sozusagen 
organischer Zusammenhang auf; dieser wird nicht in streng dis¬ 
kreten Einzelschritten, sondern in einer, wenn auch sukzessiven so 
doch komplexeren Weise veranschaulicht, und er tritt nicht irgendwo 
auf, sondern in demjenigen Raum, den der Sehende erlebnismäßig 
als den realen Raum bezeichnen würde; d. h. einer qualitativ so be¬ 
stimmten optischen Vorstellung gegenüber wird das Eingeordnet¬ 
sein des optisch so reproduzierten Vorwurfs in einen größeren räum¬ 
lichen Zusammenhang allgemein und ansatzmäßig mitgewußt. 

Dieser optischen Situation, die sich n unm ehr als perspektivische 
bezeichnen läßt, ist eine andere Grundform gegenüberzustellen, die 
sich von jener deutlich abhebt. Wenn ich nun im Folgenden die 
neue Situation zu analysieren suche, so lasse ich auch hier ihre im 
reproduzierenden Auffassungsprozeß sich entwickelnde Gestaltung 
unberücksichtigt. Während in der obigen Situation eine plastische, 
gewölbte, im warmen Licht daliegende, zusammengeschlossene Raum- 
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höhle gegeben war, ist jetzt das optisch Gegebene zu kennzeichnen 
als eine mathematisierte, möglichst flächenhafte Aufrißzeichnung. 
Die vordem gewölbten Linien sind in eine Ebene gebogen. Es ist 
nicht mehr ein geschlossener Raum, in den ich hineinsehe, sondern 
der einheitliche räumliche Komplex, zu dem oben die Wände in¬ 
einander übergehend zusammenwuchsen, ist in einzelne Abschnitte 
aufgelöst, ist dreigeteilt in die links, gerade vor und rechts liegende 
Wand. Jede einzelne Wand ist isoliert und ohne Zusammenhang 
mit den anderen gegeben. Zumeist wird nur ein einzelner rävim- 
licher Abschnitt beachtet. Die Wände sind bzw. werden winklig 
zusammengefügt. Die Gegenstände, die tatsächlich vor der Wand 
sich befinden, Tische, Stühle, Schränke usw. sind irgendwie in diese 
hineingezogen und nebeneinander aufgestellt, so daß keiner den 
anderen verdeckt, und das optisch Gehabte gleicht der linearen 
Zeichnung eines Innen-Architekten, die ihren Vorwurf nicht von 
einem bestimmten Standpunkt perspektivisch sondern zur Illustration 
der geplanten Einrichtung die einzelnen Gegenstände unter Betonung 
ihrer Konturen nebeneinander konstruiert wiedergibt. Möglichst klare 
geometrische Verhältnisse, klare räumliche Beziehungen liegen vor. Die 
Formen, die Konturen der Gegenstände treten hervor, über dem Ganzen 
liegt eine fahle, nüchterne Helligkeit. Die Farben sind nicht warm 
und kräftig, sondern matt und unpersönlich wie Wasserfarben. 

Ein derartiges optisches Erlebnis tritt gleichfalls stets im Zu¬ 
sammenhang mit einer ganz bestimmten, von der obigen sehr ver¬ 
schiedenen Ichhaltung auf. In dieser Situation würde die formu¬ 
lierte Aufgabe, als deren Resultat Vorstellungen der eben beschrie¬ 
benen Art erscheinen, kurz formuliert lauten: wie ist es wirklich, 
ausführlich, entweder: wie ist etwas bereits optisch Gegebenes, das 
aber verschwommen ist oder bezweifelt wird, wirklich, oder wie ist 
jene bewußte Wand oder jener bewußte räumliche Zusammenhang 
wirklich? wobei als das wirkliche Bild dasjenige angesehen wird, in 
dem mein ganzes, den räumlichen Zusammenhang betreffendes 
Wissen bei der Veranschaulichung berücksichtigt und verwertet ist. 
Dieser Teil der Aufgabe, eben die Berücksichtigung meines Wissens 
fordert intellektuelle Anspannung, so daß meine Ichhaltung in dieser 
Erlebnissituation eine intellektuelle oder theoretische ist, mag sie 
nun vor oder mit der Aufgabe gegeben sein. Während im ersten Fall 
die Aufgabe darin bestand, meine konkrete Situation dem Sehenden 
möglichst gleich optisch zu haben, geht im vorliegenden Fall mein 
Bestreben dahin, den meine Umwelt bildenden räumlichen Zusammen¬ 
hang als solchen und in seinem festen Sein zur veranschaulichenden 
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Gegebenheit zu bringen. Wurde also früher das Optische meinem 
realen Standort zugeordnet, also gewissermaßen das, was in sub¬ 
jektiver Orientiertheit gewußt war, ins Optische übertragen, so 
komme ich jetzt dazu, meinen derzeitigen Standort ganz unberück¬ 
sichtigt zu lassen und nur das, was in objektiver Orientiertheit ge¬ 
wußt war, zur veranschaulichenden Gegebenheit zu bringen. Diese 
wissensmäßige Veranschaulichung vollzieht sich sukzessiv in streng 
diskreten Einzelschritten: ein analytisch reproduzierender Auffas¬ 
sungsvorgang tritt an Stelle der im ersten Falle mehr komplex ver¬ 
laufenden Reproduktion; doch ist hier noch nicht auf die genetischen 
Zusammenhänge näher einzugehen. 

Eine affektive Gesamtbeteiligung liegt nicht vor, vielmehr nur 
die schon erwähnte intellektuelle Gespanntheit. Ein Verbundenheits¬ 
gefühl mit einer mich umgebenden Umwelt fehlt naturgemäß. Ich 
erlebe mich nicht kompakt, nur im geringen Maße körperlich und 
bin ohne das Bewußtsein eines festen Standortes, gewissermaßen 
nur ein intellektuelles Blickauge, das sich der jeweilig beachteten 
Stelle gerade gegenüber befindet, ohne daß mein realer Standort 
irgendwie einen Einfluß ausübt, noch berücksichtigt wird. Ich bin 
von diesem ganz losgelöst und gleite vornehmlich in den Fällen, wo 
die zu veranschaulichende Fläche breit ist, an dieser kontinuierlich, 
unter gleichmäßiger Beachtung des jeweilig Gehabten, vorüber, so daß 
stets eine frontale, symmetrische Zuordnung meines fiktiven Blick¬ 
auges zum Gegenständlichen gewahrt wird. 

Während oben eine perspektivische Einstellung vorlag, suche ich 
hier stets eine orthogene Einstellung einzunehmen, eben aus dem 
Bestreben heraus, den gewußten, objektiven, räumlichen Zusammen¬ 
hang, so wie er »wirklich« ist, zu veranschaulichen, so daß alle zu¬ 
fälligen perspektivischen Bedingtheiten ausgeschaltet sind. Zu be¬ 
merken ist noch, daß gemäß den sukzessiven, von links nach rechts 
verlaufenden Einzelschritten, Augenbewegungen und mitunter nik- 
kende, das jeweilig optisch Gehabte gewissermaßen bestätigende 
Kopfbewegungen ansatzmäßig gespürt werden. Jede optisch ortho¬ 
gonal zu bezeichnende Grundform trägt einen durchaus unpersön¬ 
lichen Charakter, d. h. sie ist erlebnismäßig nüchtern, kühl, gleich¬ 
sam abstrakt. Ich habe dem so geschaffenen Optischen gegenüber 
durchaus nicht das Bewußtsein der Vertrautheit. Es ist ein toter, 
starrer Zusammenhang, der entweder irgendwo in einem unwirklichen, 
atmosphärischen, fahlen oder in einem schwarzen Raum für sich und 
isoliert da ist, herausgelöst aus dem allgemeinen räumlichen gewußten 
Zusammenhang seiner weiteren Umgebung. 
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Die beiden Grundformen meiner optisch gegenständlichen Er¬ 
lebnisse sind hiermit meines Erachtens hinreichend gekennzeichnet. 
Daß ein orthogonales Bild oft aus einem perspektivisch gesehenem 
herauswächst, ist bereits angedeutet. Doch wie dieser Übergang 
von dem einen Bild zum andern sich vollzieht und ferner, wie über¬ 
haupt das Optische auftritt und sich zusammenschließt, werde ich 
erst in dem übernächsten Abschnitt bei der Untersuchung über die 
»Gegebenheits- und Ablaufsformen« von Vorstellungen abhandeln. 
Zunächst ist auf die Beschaffenheit jenes schwarzen Raumes ein¬ 
zugehen, vor bzw. in dem isolierte Gegenstände gesehen werden und 
der bereits oben von dem gegenständlich vollerfüllten Vorstellungs¬ 
raum getrennt wurde. 


Die RanmliOlile. 

Aus dem Abschnitt über Orientierung und Auftreten von Vor¬ 
stellungen ist hervorgegangen, daß ich fast unoptisch dahinlebe, und 
daß nur selten Optisches auftritt. Ich hatte oben gesagt, daß das 
Erleben meiner selbst als einer kompakt-körperlichen Gegebenheit 
gehabt würde im Gegensatz zu einem mich vornehmlich seitlich 
und frontal umgebenden, restlos unbestimmten Räumlichen, das 
kurz als das »Herum« bezeichnet war. Wenn ich nun in diesem 
Zustand frage, nicht ob ich etwas bestimmtes Optisches habe, son¬ 
dern wie es überhaupt vor meinen Augen ist, tritt eine erste allge¬ 
meine, noch nicht auf die konkrete Situation bezogene Best immung 
dieses »Herum« ein. Ich habe dann das Erlebn iseines Augenschwarzes, 
das jedoch offenbar in Abhängigkeit von der Reichweite des normalen 
perspektivischen Sehfeldes nur frontal vor mir erlebt wird und mich 
nicht auch seitlich umgibt; kinästhetische Erlebnisse die in der 
Augengegeud gehabt werden, scheinen mir hierzu beizutragen. Die 
Schwärze scheint mir nicht gleichmäßig zu sein, mitunter geht von 
der Mitte ein Leuchten aus. Hin- und Herbewegen, öffnen und 
Schließen der Augen ändern im Augenschwarz nichts. Ob zwischen 
mir und dem Augenschwarz ein Zwischenraum liegt, ob das Augen¬ 
schwarz abstandartig vor mir steht, und wo es anfängt, läßt sich 
nicht sagen. 

Das Augenschwarz verschwindet, sobald etwas konkret Be¬ 
stimmtes optisch auftritt. Letzteres ist ein völliges Neuerlebnis, und 
es ist nicht von einer Sukzession von Bildern zu sprechen, da das 
Haben des Augenschwarzes und das Haben einer inhaltlich bestinunten 
Vorstellung mir grundverschieden erscheinen, und jenem nicht die 
Bezeichnung eines optischen Bildes zukommt. Die gegenständlich 
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bestimmten Bilder treten nicht im Augenschwarz auf, noch entwickeln 
sie sich aus diesem, vielmehr treten diese frei um uns auf, gleichsam 
in einer anders gearteten Räumlichkeit. So erscheinen z. B. vornehm¬ 
lich die rudimentär optischen Assoziationen anfänglich zumeist bei 
mir oberhalb des Kopfes, außerhalb der Reichweite des normalen 
natürlichen Blickfeldes und damit also auch des Augenschwarzes. 
Und sie rücken erst in mein fiktives Blickfeld, wenn ich mich ihnen 
zuwende, sie beachte. Yorstellungsraum und Augenschwarz sind 
zwar beide räumliche, dennoch grundverschiedene Gegebenheiten. 

Wenn ich einen konkret bestimmten Gegenstand optisch reprodu¬ 
ziere, so steht dieser mitunter in einem größeren anschaulichen Zu¬ 
sammenhang von Gegenständen, in den ich ihn eingeordnet weiß; 
zumeist jedoch steht er vor einem schwarzen Hintergrund. Dieser 
Hintergrund stellt sich meinen Beobachtungen dar als eine Raum¬ 
höhle, die eine bestimmte räumliche Struktur trägt, unabhängig 
davon, ob ich den vor dem schwarzen Hintergrund stehenden Gegen¬ 
stand perspektivisch oder in orthogonaler Blickrichtung auffasse. 
Diese Raumhöhle ist also stets nur dann gegeben, wenn etwas Gegen¬ 
ständliches, genauer ein Gegenstand der Beachtung gegeben ist. 
Der beachtete Gegenstand, sei es nun eine Schachtel, ein Stock oder 
eine Lampe, ist in eine Höhle hineingestellt, ist von gewölbten Wän¬ 
den umgeben. Die Höhle ist mir konkav zugewandt, ihr tiefster 
Punkt liegt ungefähr in der Verlängerung meiner Blickachse, d. h. 
in der Verlängerung der meine Augen und den Gegenstand bzw. die 
beachtete Stelle am Gegenstand verbindenden Linie. Der Grad der 
Gewölbtheit und damit die Weite der Raumhöhle ist ungleich und 
zeigt sich mir abhängig von der Intensität der Beachtung, und zwar 
scheint es mir so zu liegen, daß, je konzentrierter ich den Gegenstand 
beachte, die seitlichen Wände sich um so geringer wölben, und die 
Weite der Raumhöhle zunimmt, während der beachtete Gegenstand 
selbst heranrückt. Die seitlich, also rechts und links den Gegen¬ 
stand umfangen haltenden Wände werden stets stärker erlebt als 
die von oben und unten zum tiefsten Punkt verlaufenden Wöl¬ 
bungen. Folgendes Protokoll möge den vorliegenden Tatbestand 
erläutern. 

»Gelegentlich der nachträglichen Beschäftigung mit den Beobachtungen, 
welche ich bei dem Versuch, die geometrische Figur eines Bechtecks mir 
▼orzustellen, gemacht hatte, Bel mir folgendes auf: Die Figur, die ebenso 
wie damals zustande kam, umschloß nicht eine ebene Fläche, sondern eine 
konkav ausgewirkte; wie überhaupt das Rechteck in einen gewölbt aus* 
gehöhlten Baum eingezeichnet war, dessen tiefster Punkt innerhalb des Recht* 
ecks lag. Der ganze Baum wurde so sehr als Wölbung erlebt, daß eine 
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Fixierung des tiefsten Punktes auf dem Schnittpunkt der Diagonalen viel 
SU begrifflich wäre. Die Wölbung innerhalb des Rechtecks ist weit geringer als 
außerhalb. Erst jetzt fällt mir auf, daß ich, wenn ich von Wölbung spreche, 
vornehmlich die Wölbung rechts und links vom Rechteck meine, während ich 
oben und unten nur ansatzmäßig beachte. Das ganze ist etwa so, wie wenn 
man einen kleinen Bilderrahmen aus schwarz lackierten Leisten (ohne Bild) in 
eine nicht emaillierte, dumpfschwarze Suppenterrine hineingelegt hätte.« 

Ich sehe also in diese Höhle hinein wie in eine Bühne, die mein 
Blickfeld voll ausfüllt. Es ist so, daß die seitlichen Wände dort, 
wo sie mir am nächsten sind, wo sie sich verlieren, bzw. aufhören, 
gewissermaßen in meinem Blickfeld eingespannt sind. Und ich glaube 
beobachten zu können, daß die vom Höhlentiefpunkt zunächst konkav 
verlaufenden Linien sich hier ansatzmäßig einbiegen und axif mich 
zukommen. Während ich optisch also nur die Bühne habe und zwar 
den Gegenstand, die konkave Raumhöhle und die in ihrem Auslauf 
kurz und ansatzmäßig auf mich zu verlaufende Wölbung, habe ich 
gegenüber diesem Optischen ein weitergehendes Wissen, nämlich 
das ungefähre Bewußtsein: etwa im Winkel von 100° zu meiner Stirn 
gehen rechts und links mein Blickfeld einfassende Linien aus; diese 
laufen in die nur vage optisch gehabten Seitenwände dort aus, wo 
die konkav gewölbten Seitenwände der Höhle ansatzmäßig konvex 
sich einbiegend auf mich zvilaufen. Und dies bewirkt, daß mein 
vorderes Blickfeld und die behandelte optisch vorgestellte Böhne 
zu einer kontinuierlichen räumlichen Einheit zusammenwachsen. 
Wenn ich mich auch außerhalb der Raumhöhle und dieser gegenüber 
erlebe, so erlebe ich doch keine Abgesondertheit und keinen Anfang 
der Raumbühne, wie es meiner Erinnerung nach im selbst ganz ver¬ 
dunkelten Theater der Fall ist. Daß die konkave Gewölbtheit nicht 
nur dem vor mir befindlichen schwarzen Raum eignet (sei er nun 
orthogonal oder perspektivisch gesehen) sondern auch dem gegen¬ 
ständlich vollerfüllten Raum (etwa einem Zimmer, aber diesem nur, 
wofern es perspektivisch gesehen ist), geht aus dem nächsten Ab¬ 
schnitt hervor. Diese Strukturgleichheit gestattet also bei der Unter¬ 
suchung des optischen Raumes auch Protokollergebnisse zu ver¬ 
werten, die nicht die Gegebenheit des schwarzen Raumes, sondern 
des gegenständlich erfüllten Raumes, sofern er perspektivisch ge¬ 
habt ist, betreffen. Dann erfahren unsere Feststellungen über die 
Raumhöhle eine Erweiterung durch folgende Protokolle. Die ihnen 
zugrunde liegenden, mir seit langem vertrauten Phänomene be¬ 
stätigen sich immer wieder. 

»Aus einem Protokoll über die Reventloubrücke: Erlebe mich auf dem 
Anfang der Brücke stehend. Diese steigt vor mir an. Besinne mich auf die 
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Geländer rechts und links. Sie erscheinen optisch. Fühle mich in diese 
Situation ein und beachte dann intensiv die Geländer sukzessiv ganz schnell 
bald rechts bald links. Diese stehen senkrecht auf den Brückenplanken, 
näher als in Wirklichkeit an mich herangerückt. Nach vorn hin steigt der 
Boden vor mir an, die Geländer flankieren diesen; ihre Deutlichkeit nimmt 
kontinuierlich ab; stehen auch nicht mehr rechtwinklig zu den Brücken- 
planken, vielmehr in einem stumpfen Winkel Die ansteigende Brücke ver¬ 
läuft im Dunkeln und zwar ausladend, breiter werdend; dort wo ich stehe 
ist sie am schmälsten. Auslaufend ins Dunkle gleich Realität verlierend. 
Was rechts und links von mir, trägt Realitätscharakter, f 

fleh gehe den Düstembrooker-Weg entlang. Hinter dem Schwanenweg 
besinne ich mich auf meine Absicht, Selbstbeobachtungen während des Weges 
zu machen. Wo ich war, d. h. wie weit ich von hier bis dort zu gehen hatte 
bzw. gegangen war, hatte ich mehrere Mal festgestellt. Ich hatte beim Fest¬ 
stellen der Wegstrecke mitunter schwache optische Vorstellungen des Hauses 
bzw, des Geländers, in dessen Höhe ich mich vermutete. Bei Besinnung auf 
die Absicht, Selbstbeobachtungen während des Weges zu machen, nehme ich 
mir zunächst vor, so zu sehen, wie ich wohl sehen müßte. Ohne zu beachten, 
daß ich erst in der Höhe des Einganges zum Botanischen Garten war, stellte 
ich mir unwillkürlich den unteren Teil des Sohloßgartens vor, die Allee, zwei 
Baumreihen, die ineinander liefen. Eine gewisse Anspannung war dazu er¬ 
forderlich. 3eim Ansteigen war es leichter, die Situation in einem Bilde 
zusammenzuhalten. Als der Weg eben wurde, senkte ich den Kopf, nahm 
Blickrichtung nach unten. Als ich den Kopf hob, entstanden Schwierig¬ 
keiten, auch ließ die Konzentration auf jenen Vorwurf nach; diese Aufgabe 
lag mir plötzlich ferner, das Bild verschwand. Nach spontanem Fragen, 
Besinnen, wo ich jetzt sei, trat die Vorstellung des Gartengeländers auf. Mit 
,aIso da* trat eine vage Vorstellung von den rechts und links flankierenden 
Gitter- und Baumreihen auf. Gleichzeitig das Bewußtsein: rechts und links 
ist etwas, ist Widerstand. Anstoßmöglichkeit wird bewußter. Gartenge¬ 
länder: eine vage vorgestellte Wand an meiner rechten Seite entlang laufend, 
gering gewölbt, und zwar so, daß etwa einen halben Meter vor mir jeweilig 
der Tangentenpunkt lag, wobei mein Weg die Tangente bildete. Die Vorstel¬ 
lung war sehr vage, differenziert durch das Bewußtsein, daß der untere Teil 
kompakter sei als der obere. Die Durchsichtigkeit des oberen Eisengeländers 
blieb optisch unbeachtet, ebenso die einzelnen Stäbe. Die Bäume auf meiner 
linken Seite drangen ruckhaft an mich heran, so daß der Brennpunkt (jeweilig 
ein Baum, und zwar der deutlichst gesehene) der sehr stark gebogenen Hy¬ 
perbel (im ganzen etwa fünf Bäume) wiederum einen halben Meter vor mir 
lag. Die Bäume springen viel schneller und zahlreicher an mich heran, als 
ich tatsächlich an Bäumen vorüberging, worüber ich mir während dieser 
Beobachtungen klar war. Die Bäume wurden als glatte runde Baumstämme 
vorgestellt, loh reproduzierte also nicht mein von früher stammendes Wissen, 
daß alle jene Bäume sehr schrumpelig sind. Ich ging also nicht in einen so 
spitzwinklig geschlossenen Raum hinein wie der Sehende die Allee sieht, 
sondern in einen offenen Raum ohne die Vorstellung, daß mir gegenüber 
etwas Gegenständliches sei. Das Heranspringen der Bäume wirkte erregend, 
die Aufmerksamkeit richtete sich auf diese Seite. Daß man zwischen den 
Bäumen hindurch auf die andere Seite der Straße sehen könne, wurde weder 
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vorgestellt noch bedacht. Der gepflasterte, vor mir ansteigende Fußweg, 
wurde nur gdegentlioh und dann nur einige Meter weit anschaulich vor» 
gestellt. Glaube sagen zu können, daß er, je weiter von mir w^ um so 
breiter wurde. Erinnerungen an Vorstellungen meiner eigenen Gestalt habe 
ich nicht mehr.« 

Wenn ich meinen Standort rechts oder links von gegenständlich 
kontinuierlich verlaufenden, objektiv parallelen Flankierungen ein¬ 
gefaßt weiß (Wänden, Baiunreihen, Geländern), dann führt die op¬ 
tische Beachtung dessen, was unmittelbar rechts oder links von meinem 
Standort ist, dazu, daß die beachteten Stellen jener seitlichen Ein¬ 
fassung heranrücken. Die objektiv parallelen Seitenwände bi^en 
sich so ein, daß sie in ihrem weiteren Verlauf vor mir, der ich ge¬ 
wissermaßen zwischen den Brennpunkten zweier Hyperbeln stehe, 
in konvexer Biegung auseinander gehen. Mein anfänglich schmales 
Blickfeld verbreitert sich mit seiner Tiefe, die Erünunung der Wände 
ist sehr stark. 

Aus der Gesamtheit meiner Beobachtungen ergibt sich, so weit 
ich sehe, eine einheitliche Auffassung über meinen optischen Raum: 
der Sehraum oder vorsichtiger mein fiktiver Sehraum ist ein räum¬ 
liches Gebilde, das von verschiedenartig gewölbten Wänden ab¬ 
geschlossen ist. Von einer schmalen Basis, die zumeist die Stirn 
sein wird, verlaufen von rechts nach links konvexe Linien, die in 
einer bestimmten Entfernung sich in konkave Wölbungen einbiegen, 
so daß sie sich zu einer vor mir liegenden Höhle wieder zusammen 
finden. Die Tiefe und der Grad der Gewölbtheit zeigt sich abhängig 
von der Beachtung, doch vermag ich hierüber keine näheren Angaben 
mit Bestimmtheit zu machen. Auch liegen keine optischen Einzel¬ 
beobachtungen vor, daß zunächst konvex verlaufende Seitenwände 
sich in weiteren Verlauf konkav einkrüramen, wohl aber ist, wie oben 
ausgeführt, optisch gegeben, daß die konkav gewölbten Seitenwände 
in ihrem Auslauf auf mich zukommen. Wenn von Wänden gesprochen 
wird, die nicht den gegenständlich erfüllten Raum, sondern den 
schwarzen Raum abschließen, so ist hervorzuheben, daß diesen, 
optisch als gegenständlich erlebten gewölbten Wänden in dem als 
real und objektiv gewußten Raum nichts entspricht, daß also diese 
Wände nichts anderes sind als gegenständlich erlebte Abgrenzungen 
des Blickfeldes. Meine Auffassung geht dahin, daß mein Sehraum 
als solcher primär diese Struktur trägt, ganz unabhängig davon, 
ob er gegenständlich erfüllt ist, und daß der so gewölbte Raum als 
Grundform aller optischen Raumerlebnisse anzusehen ist, mögen 
diese nun perspektivisch oder orthogonal gehabt sein. Daß unser 
Raum diese im einzelnen von der Beachtung abhängige, im all- 
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gemeinen konstante Struktur trägt, scheint mir eine psychische 
Gegebenheit zu sein, die snzuerkennen ist und sich nicht weiter ab¬ 
leiten läßt. Wenn man vergleicht, daß ich im vorigen Abschnitt 
gelegentlich der Darstellung der optisch orthogonalen Situation 
sagte, die Wölbungen seien in dieser aufgehoben und ein möglichst 
flächenhaftes, lineares Bild stände vor mir und daß ich jetzt behaupte, 
mein Sehraum sei grundsätzlich gewölbt, so mag dies zunächst als 
ein Widerspruch erscheinen. Es ist richtig, daß, wenn ein größerer, 
konkret gegenständlicher Zusammenhang, etwa eine Wand, orthogonal 
gehabt wird, die behauptete Wölbung optisch nicht erlebt wird und 
nicht aufzeigbar list. Jedoch wäre die Folgerung unrichtig, daß 
die orthogonale Blickrichtung meinen optischen Raum als solchen 
grundsätzlich dahin umforme, daß die schwarze Raumhöhle ver¬ 
schwinde, und mir nunmehr eine schwarze Fläche gegenüber steht. 
Vielmehr führt das orthogonale Vorstellen nur dazu, daß sich aus¬ 
schließlich das konkret Gegenständliche d. h. das Beachtbare um¬ 
bildet oder wie wir es nannten, mathematisiert und sich mir symme¬ 
trisch wie flächenhaft zuordnet. Wenn nun das ganze Blickfeld 
konkret gegenständlich ausgefüllt ist und orthogonal beachtet wird, 
so mathematisiert sich der ganze gegenständliche Zusammenhang. 
Da dieser mein Blickfeld voll ausfüllt, ist alles, was ich optisch habe, 
flächenhaft vor mir. Doch ist in diesen Fällen nicht der optische 
Raum als solcher mathematisiert, sondern ausschließlich der beacht¬ 
bare gegenständliche Zusammenhang. Der gleichmäßig schwarze 
Raum ist niemals beachtbar, nie Gegenstand einer besonderen Be¬ 
achtung, sondern, wie oben gesagt, immer nur Hintergrund bzw. 
Umgebung von einem beachteten konkret Gegenständlichen. Die 
Raumhöhle zu beachten ist darum ein unmöglicher Versuch; denn 
dieser führt immer nur zu einer Auflösimg der bisherigen Raum¬ 
höhle, führt dazu, daß die jeweilig beachtete Stelle der »gleichmäßig 
schwarzen« Raumhöhle sich aus dieser heraushebt, sich konkretisiert, 
konkret gegenständlich wird. Und diese beachtete Stelle steht dann 
wiederum in einer Raumhöhle, von der sie sich durch tiefere Schwärze 
und Blankheit abhebt. Daß der schwarze Raum als solcher, trotz 
orthogonaler Blickrichtung eine Raumhöhle bleibt, zeigt sich inuner 
wieder dort, wo ein konkreter Gegenstand, der das Blickfeld nicht 
voll ausfüllt, isoliert und orthogonal gehabt wird. Die orthogonale 
Auffassung führt nur dazu, daß der konkrete Gegenstand bzw. der 
Gegenstand meiner Beachtung sich mathematisiert. Sie führt zu 
keiner Veränderung des Hintergrundes, in dem der Gegenstand steht; 
dieser bleibt unverändert, d. h. ein gewölbter Raum, wie das erste 
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in diesem Abschnitt angeführte Protokoll beweist. Die getrennte 
Darstellung des schwarzen Raumes bzw. des optischen Raumes als 
solchen mochte anfänglich als willkürlich erscheinen. Seine Gleich» 
gültigkeit gegenüber der perspektivischen oder orthogonalen Ein¬ 
stellung läßt diese Unterscheidung jedoch nicht nur zweckmäßig, 
sondern begründet erscheinen. 

Oegebenheits- nnd Ablanfsformen der Yorstellangen. 

Die Anlässe, die zum Auftreten von Vorstellungen führen, sind 
abgehandelt. Es ist nun darzulegen, wie optische Vorstellungen 
auftreten und sich verändern, welche Wandlungen und Erweiterungen 
das ursprünglich Gegebene durch den Ablauf neuer Vorstellungs¬ 
reihen erfährt. Es ist hier also unter Heranziehung der Protokolle 
der genetische Aufbau der optischen Situation zu verdeutlichen; denn 
in den früheren Kapiteln hatte ich ja nur versucht, die Struktur 
der optischen Situation in ihrem fertigen Sein, gewissermaßen im 
Querschnitt zu schildern. Die Beziehung zum letzten Abschnitt 
über die Raumhöhle ließe sich dahin bestimmen, daß im Folgenden 
die Arten der inhaltlichen Erfüllung des optischen Raumes darzu¬ 
legen sind. Wobei jedoch wiederum ausdrücklich hervorzuheben ist, 
daß jener optische Raum bzw. die schwarze Raumhöhle immer 
nur gleichzeitig mit inhaltlich Gegenständlichem gegeben ist. 

Da meine Beobachtungen mir ergaben, daß optische Vorstellungen 
nicht in gleicher Gegebenheit auftreten, und daß demzufolge die 
etwaigen Wandlungen nicht gleichförmig verlaufen, sind zunächst 
die verschiedenen Gegebenheitsweisen optischer Vorstellungsen an¬ 
zugeben. Drei verschiedene Arten der Gegebenheitsweise lassen 
sich unterscheiden. Zur Veranschaulichung der ersten führe ich 
folgendes Protokoll an: 

»Zinsgroschen von Ovens. Vorwurf ist ein Bild, das Christus den Zins* 
groschen den Pharisäern zeigend darstellt. loh kenne das Bild von früher, 
ich denke an das Bild und frage: Wie ist es? Dabei tritt etwas Optisches 
auf: ein mattgoldener Rahmen; er umschließt eine Fläche, die irgendwie 
gedämpft farbig ist. Ohne besondere Aufmerksamkeitshaltung blicke ich auf 
diese vor mir etwas oberhalb meiner Blickrichtung stehende Farbfläche hin; 
es sind abgedämpfte warme Farben; es tritt nichts besonderes hervor. Die 
Farben scheinen nicht auf eine ebene Fläche gemalt. Dies wird dabei auch 
kaum mitgewußt, sondern sie haben irgendwie Tiefe. Das bisherige anf* 
merksamkeitslose Hinschauen verschwindet, wird durchkreuzt durch unwill¬ 
kürlich mitlaufende Überlegung. Ein Bedeutungsbewußtsein tritt auf, und 
zwar ganz vage formuliert: das ist ja der Zinsgroschen, oder was ist da eigent¬ 
lich? Gleichzeitig mit einem allgemeinen Situationsbewußtsein (bezogen auf 
das BUd) wird ganz kurz optisch die rechtsstehende Gestalt des Christus 
gehabt; der Blick läuft dann von dieser sehr schnell herüber zu seiner ans- 
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gestreckten schmalen, hellerleuchteten Hand, die den blinkenden Groschen 
hält. Jetzt gruppiert sich schnell die ganze Situation, besonders die Christus 
gegenüberstehende Gestalt. Jene Hand ist gewissermaßen der Fixations¬ 
and Helligkeitsmittelpunkt. Ich habe dem Ganzen gegenüber ein starkes 
Bekanntheitsgefühl, ohne jedoch das Bild im ganzen optisch zu haben, möchte 
ich doch sagen, ich sehe es vor mir; dabei kann ich nicht einmal sagen, wieviel 
Köpfe darauf sind. Die linke Gestalt, die Christusgestalt und die Groschen¬ 
hand halten das Bild zusammen, dabei macht sich die Unkenntnis der Tat¬ 
sachen des Bildes in ruckartigen Hemmungen beim Herübergleiten des Auges 
von rechts nach links fühlbar. Das zwischen der linken Figur und Christus 
Befindliche wird vage gesehen, mehr gewußt als: da sind bärtige Köpfe. 
Ein hell erleuchteter, kahler Männerkopf tritt hervor. Dieser fällt eigentlich 
aus dem ganzen Bilde etwas heraus, ist für sich da. Die Gegenstände des 
Bildes ordnen sich für mich in der Tiefe an. Die linke Figur und Christus 
sind gewissermaßen die ersten Seitenkulissen. Die Tiefe ist nicht sehr groß, 
aber auf keinen Fall flächig, ich sehe dabei irgendwie die Technik des per¬ 
spektivischen Darstellers, daß nämlich die Köpfe der vorderen Gestalt tiefer 
stehen. Es sind sechs bis sieben Köpfe im ganzen, nur die Seitengestalten 
ausgeführt, ich weiß, daß auf dem Bilde ein ponceaurotes Tuch ist, ich lokali¬ 
siere dies in der Nähe des Kahlköpfigen. Die Gruppe ist gemalt auf dem 
warmen, braunen ölgrund holländischer Bilder. Zwischen den Köpfen und dem 
oberen Rahmen ist ein Zwischenraum von etwa 40 cm Breite. Während 
ich die Gruppe in der Tiefe sehe, habe ich diesen durchaus als eine zweidimen¬ 
sionale Fläche eben als einen Streifen. Wie der Übergang zwischen beiden 
ist, kann ich nicht recht herausbekommen. Wenn ich die gewölbte Szene 
betrachte, so wird dabei irgendwie mitgewußt: darüber ist dies Flächen- 
mäßige und umgekehrt. Dabei wohl auch ganz kurze Veränderungen im 
Vorgestellten. Ich selbst bin bei diesem Protokoll affektiv ganz unbeteiligt 
geblieben. Ausgesprochenes Situationsbewußtsein, daß ich in meinem Zimmer 
saß, war nicht da. Wie das Bild im Arbeitszimmer meines Vaters hängt, 
vergegenwärtige ich mir erst nachträglich. Es war auffallend, wie ich die 
Situation durch die Eckgestalten einfaßte und besonders, wie ich das Gazize 
auf die Hand als auf den Mittelpunkt zusammenzog. Ich habe früher das 
Bild sehr oft gesehen, so daß ich verwundert bin, das Gegenständliche nicht 
genauer beschreiben zu können. Das gegenständlich Wesentliche scheint 
mir geblieben zu sein, das Nebensächliche, die ausfüllenden Gestalten ver¬ 
loren, worüber das starke Bekanntheitsgefühl hinwegtäuschte.« 

In diesem Falle sind ursprünglich nur Farbqualitäten gegeben, 
die jedoch bereits mit der tatsächlichen Farbigkeit des gewußten 
Vorwurfs übereinstimmen. Das so nur qualitativ Gehabte konkreti¬ 
siert sich zu dem bestimmten Bilde erst in einer sehr geschwinden 
Folge von optischen Bildern, die der Explikation meines, jenes Bild 
betreffenden Wissens bzw. des Bedeutiingswissens entspricht. Diese 
Art der Gegebenheit liegt zumeist dann vor, wenn ich mir bei müder, 
ungestrafter Haltung die Aufgabe stelle, etwas Bestimmtes zu ver¬ 
anschaulichen. Doch erfolgt die Konkretisierung nicht immer im 
kontinuierlichen Reproduktionsprozeß wie im vorliegenden Falle, 
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sondern mitunter im jähen Übergang; es ist dann gewissermaßen 
so, daß die Konturen spontan an das vage Qualitative herantreten, 
dieses durchformen. Hier wird also in der Vorstellung noch einmal 
der ganze Prozeß durchlebt, in dem sich unsere ursprüngliche per¬ 
spektivische Umwelt in einer Unzahl von apperzeptiven Auffassungs¬ 
vorgängen zu unserer wirklichen gegenständlich bestimmten Umwelt 
wandelt. 

In den Fällen nun, in denen inhaltlich Betsimmtes sozusagen 
Erkennbares perspektivisch vorgestellt wird, ist von einer anderen, 
der zweiten Art der Gegebenheit zu sprechen. Zu ihr bildet die eben 
abgehandelte Weise die Vorstufe. Was dort als das Resultat eines 
Ablaufs vorliegt, ist hier die ursprüngliche Gegebenheit. Damit ist 
nicht gesagt, daß dieses ursprünglich perspektivisch Vorgestellte keine 
Wandlungen erfährt, vielmehr ist ja jedem bekannt, daß sich zu¬ 
nächst rudimentär optische Vorstellungen bis zu einer Deutlichkeit 
von Wahrnehmungsbildern klären können. Wie sich diese per¬ 
spektivische Veranschaulichung vollzieht, wird im Späteren zutage 
treten, auch ist schon im Früheren auf diese perspektivische Vor¬ 
stellungsweise eingegangen. Daß diese bei der assoziativen Repro¬ 
duktion vorliegt, ist für den weiteren Verlauf weniger wichtig als die 
Tatsache, daß beim Zustand normaler Frische der Versuch, etwas 
zur anschaulichen Gegebenheit zu bringen, den Vorwurf meistens 
in dieser perspektivischen Gegebenheit erscheinen läßt. Diese in¬ 
haltlich bestimmte oder perspektivisch gestaltete Gegebenheit voll¬ 
zieht sich in einem schnellen Reproduktionsprozeß, der ohne be¬ 
sondere Konzentration vielmehr in komplexer Weise sich vollzieht. 

Die dritte Art der Gegebenheit mag folgendes Protokoll erläutern: 

'»Ich hatte mir vorgenommen, Beobachtungen über meine frühere Um¬ 
welt niederzuschreiben. Fragte mich, wie genau ich mein früheres Schlaf¬ 
zimmer optisch erinnern könne. Frage: Wie ist es da? alles geht blitzschnell. 
Komme scheinbar zur Tür herein, gleite gewissermaßen den Wänden an¬ 
gewandt in einem Abstand an diesen entlang. Schreibtisch an der Eingangs¬ 
seite nur als Tisch von oben gesehen; dann Fensterbank. Ganz schnell etwas 
Niedriges (Chaiselongue), Waschtisch etwas schärfer, an der der Eingangs¬ 
tür gegenüberliegenden dritten Wand von links nach rechts vorübergleitend, 
sehe die einzelnen Gegenstände ganz schnell. Kein einziger ist perspektivisch 
verdeckt. BUder sehr flüchtig, bei einigen vielleicht Ansatz, ihre Bezeich¬ 
nung auszusprechen. Sehe Waschtisch, Schrank so, wie wenn alles einzeln 
vor eine Wand gestellt wäre. Das in das Zimmer hineinstehende Bett wurde 
stark verkürzt, wie wenn es in sich zusammengesohoben wäre, voigestellt. 
Fenster bleiben ganz unbeachtet, auch zweite Tür, diese als Leerstellen. 
Portiere als schwarzer Streifen. Habe beim DurcheUen durchaus nicht das 
Gefühl, einen rechteckigen Raum gehabt zu haben, sondern einige Wände, 
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die zosammengehörten. Wände hingen in den Ecken nicht zusammen. 
Die Eingangsseite wurde nicht, wie die übrigen, frontal gesehen, sondern 
Schreibtisch nur im Profil von oben, so daß gleich mit Fensterwand begonnen 
wurde. Sah Waschtisch so, wie er unmöglich gesehen werden kann, da 
Zwischenraum zwischen Waschtisch und Bett viel zu gering. Besinne mich, 
daß, wo Waschtisch angesetzt war, ein unbeachtet gebliebener Frisiertisoh 
stand. Nachdem alle vier Wände so anschaulich gehabt waren, sofortiges 
Anssetzen, keinerlei Zusammenschließen der vierten und ersten Wand «nd 
kein räumlicher Gesamteindruck. Besinne mich erst jetzt darauf, daß am 
Fußende der Betten großer Schirm, Sofa und Tisch, also in der Mitte des 
Zimmers, sich befindet. Sehe sogleich darauf von oben den Tisch, die Chaise¬ 
longue und die Betten, wobei ich durch den Schirm hindurchsehe. Nirgends 
lagen Schatten, die Beleuchtung war fahl und gleichmäßig.« 

In diesem Falle sind in analysierender, d. h. in Einzelschritten 
2K:rlegter und nicht komplexer Keproduktion Einzelheiten ge¬ 
geben, die sich nicht wie bei der perspektivischen Gegebenheit zu 
einem inneren Zusammenhang zusammenschließen; vielmehr führt 
die hier vorliegende orthogonale Erfassungsweise, die sich weniger 
auf die Farbqualitäten als vornehmlich auf die räumlichen Verhält¬ 
nisse des Vorwurfs richten, zu einem schematischen Zusammenhang, 
dem die innere Kontinuität fehlt und der nur dadurch zustande 
kommt, daß die Einzelheiten nebeneinander in gedanklicher Zuord¬ 
nung gehabt werden. Infolgedessen ist hier niemals der anschau¬ 
liche Zusammenhang eines geschlossenen Raumes gegeben, vielmehr 
werden z. B. die Wände eines Zimmers als einzeln dastehende Zu¬ 
sammenhänge gewußt und nm gedanklich einander zugeordnet. 
Eine perspektivische Gegebenheit liegt mitunter so komplex und 
simultan vor, daß ich sie sozusagen mit einem Blick zu übersehen 
meine. Die orthogone Anschauung ist dagegen stets ein sich ent¬ 
wickelnder Prozeß. Eine Reihe orthogonaler Gegebenheiten wird 
niemals in vermeintlicher Simultanität überblickt, sondern nur in 
deutlicher und scharfer Sukzession nacheinander gehabt. Die folgen¬ 
den Protokolle werden die beiden zuletzt besprochenen Weisen der 
optischen Gegebenheit erläutern. Der in beiden Protokollen vor¬ 
liegende von mir auch sonst immer wieder erlebte Übergang vom per¬ 
spektivischen zum orthogonalen Haben scheint mir ein besonders 
wichtiges Phänomen zu sein, ein Phänomen, das auch die Verschieden¬ 
heit der beiden Arten deutlich erkennen läßt. 

»Ich denke an Gravenstein (ein Landhaus an der Flensburger Förde, an 
das sich meine schönsten Schulzeiterinnerungen knüpfen und mir daher sehr 
lieb ist). Eine affektive Veränderung tritt ein: Jene glücklich-gütige Hal¬ 
tung, die kommt bei Erinnerungen an sorglos glückliche Zeiten, an Gegen¬ 
den, die man liebt, nicht weU sie schön sind, sondern weil man sich ihnen 
nahe, verbunden fühlt. Mir symbolisiert Gravenstein, wie wenig andere Er- 
Archi T fttr Faychologie. XLVl. 16 
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ianerungen das Glück der Kindheit. In Gedanken von der Landstraße her 
auf das Haus zugehend sehe ich Einzelbilder: den sonnigen^ sommerwarmen, 
gelben Kiesweg, auf dem die Schatten der links stehenden Buchen liegen. 
Alles war, wie damals, wenn ich morgens vom Baden zurückgeschlendert 
kam. Die Holzveranda mit roten Geranien, das braune Holz, das leuchtende 
Bot, das helle Grün der Blätter, das Farbige, das Lebensvolle ist ganz da. 
Das Stimmungsmäßige herrscht vor, gibt das Gefühl, es sei ganz so wie es 
war. Die räumlichen Verhältnisse bleiben unbeachtet. Die Sprunghaftig¬ 
keit der Bilder: erst der Kiesweg, dann die Veranda — tatsächlich wohl 
zwanzig bis dreißig Meter auseinander — wird nicht auf genommen. Jene 
Bilder sind ohne tiefe Perspektive, ohne Horizont, ich sehe nur, was gerade 
vor mir steht perspektivisch. Bilder wie aufgebaut auf einer Bühne, die 
im ganzen gewölbt ist. Es ist immer wieder das Gefühl, vor auf mich zu 
gewölbten Höhlen zu stehen. Eben dort ist wohl auch der tiefste Punkt. 
Auf mich ist alles bezogen, wird auf mich bezogen gefühlt, erlebt; auch das 
seitlich sich Befindende, obwohl ich mir dieses nicht veranschauliche, noch 
explizit wissensmäßig reproduziere. Auf mich zu kommt es: nicht im Sinne 
des mich Beengens, Widerstehens, sondern freundlich Umfangenhaltens. 
Das Gegenständliche: Der Weg, die Veranda, steigen vor mir auf; doch dies 
nur optisch; ich habe nicht das Gefühl, einen Berg hinauf zu steigen. Ihr 
Ansteigen geht irgendwie in die Atmosphäre über, die wohl gegenständlich 
gehabt wird. Meine Blickhöhe ist die eines Schlendernden, nicht auf die 
Füße und nicht in die Höhe sehend, sondern nur so voraus. Als ich vor der 
Veranda stehe, geht der Blick suchend nach oben. Dabei geht das sonnige 
licht verloren, spüre eine deutliche affektive Veränderung. Blicke wieder 
auf die Veranda, weil sonst die glückliche Stimmung verloren geht. Nach 
einer Weile tritt Ernüchterung ein, blicke wieder nach oben« Das Bisherige 
kam zu mir, drängte sich auf, jetzt kommen Fragen. Zuerst nur flüchtige, 
leichte Zuordnungen: da rechts Fenster vom Herrenzimmer, links Fenster 
vom Wohnzimmer. Blicke, noch vor der Veranda stehend, nach rechts und 
links, sehe dort die Fenster, das davor stehende Gebüsch, den Buxbaum. 
Die sonnige Helligkeit verschwindet. Ich rutsche jetzt irgendwie fort mit 
dem Versuche, mir das Ganze vorzustellen. Fange an, mir die räumlichen 
Verhältnisse zu vergegenwärtigen; gehe irgendwie systematisch vor, sehe 
momenthaft das Haus im ganzen, suche die ganze Basis ins Auge zu fassen; 
streiche dann mit dem Blick wie mit einem breiten Besen nach oben. Be¬ 
ginne jetzt ganz systematisch. Die affektive Einstellung verschwindet, die 
Erinnerungsbedeutung und Gefühlsbetonung geht über in die Frage: Wie 
sieht also das Ganze aus? Mein Augenpunkt liegt etwa drei bis vier Met'Or 
über dem Gartenzaun, über dessen Mitte. Ich sehe auf den Rasen, den Fahr¬ 
weg und das Haus herab. Keine krassen, nur schwache Farbuntersohiede. 
Rasen und Fahrweg, wie auch anderes vornehmlich abgehoben durch mar¬ 
kante Umrißlinien« Das Haus steht keineswegs senkrecht zum Boden, son¬ 
dern im Winkel von anfänglich fast 160 später 130® (s. folgende Abbildung). 

Ich streiche wieder in möglichst breitem Absatz über das Ganze herüber. 
Das früher Gesehene geht dann jeweilig verloren. Der ausgebaute Giebel 
des Hauses sinkt irgendwie in das Dach zurück. Die Einzelheiten der Fassade 
bleiben unbeachtet. Das Haus beginnt jetzt mehr und mehr zu schaffen 
zu machen. Versuche den Giebel herauszubekommen, verlege meinen Augen- 
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punkt näher heran und wiederholt nach links. Giebel hebt sich jetzt ab. 
Erinnere mich meines Wunsches, ganzes Haus möglichst deutlich zu sehen, 
zu überblicken. Vernachlässige beim Bemühen um den Giebel das Erd¬ 
geschoß; beginne jetzt die einzelnen Merkmale der Fassade zu erinnern und 
aSes Wissensmäßige möglichst schnell und systematisch bereit in einem 
Bilde zu haben. Die wissensmäßigen Reproduktionen ordnen sich einem 
bestimmten Rhythmus unter, ihnen korrespondieren sukzessive ineinander 
übergehende Einzelbilder. Leicht ist das Nebeneinander hergestellt, und 
die einzelnen Feststellungen über das, was auf einer Höhe liegt, kommen 
so schnell, daß sie in eine kurze Spanne fallen. Überlegung, daß ich ja nicht 
mehr von vom, sondern seitlich das Haus betrachte (oben Giebelbeachtung), 



Chaussee 


also ich muß auch linke Seitenfläche (Hauswand) sehen. Besagte Wand eracheint 
fast (nicht ganz!) in die Ebene der Front geklappt; perspektivische Verkleine¬ 
rung der Wände nach rückwärts fehlt, Dachzusammenhänge bleiben unklar. 

Das Ganze gesehen in gleichmäßiger, grauer, schattenloser Helligkeit.« 

Ich fasse den Inhalt noch einmal kurz ztisammen. Zunächst: 
eine bestimmte affektive Haltung bestimmt den Charakter der 
Situation. Daher Nahstellung zum vorgestellten Objekt: bin in die 
Situation einbezogen, bzw. die Situation ist auf mich bezogen. Die 
Reproduktion eines wirklichen Erlebnisses liegt vor: sehe die Dinge 
wie damals, erlebe mich, meinen Standort in der Situation. Der 
Standort bedingt die Perspektive, bzw. die Weite der Perspektive. 
Nur das im Vordergrund Befindliche wird vorgestellt, der Hinter¬ 
grund bleibt vernachlässigt. Es sind zwar flüchtige, aber lebens¬ 
volle Bilder, stark qualitativ wie Wahrnehmungsbilder. Auf das 
Haben des Kiesweges folgt sofort Haben der Veranda. Also kein 
kontinuierliches Wandern in der Situation. Diese Sprunghaftigkeit 
wird nicht erlebt. Die affektive Gesamthaltung täuscht offenbar über 
diese hinweg. Jetzt: die affektive Gesamthaltung durch fragende, 
suchende Blicklenkung gestört. Optische Beachtung verlegt sich 
gewissermaßen aus dem Erlebnisraum heraus. Ich selbst bin nur 

16 * 
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ein unanschauliches Wissen. Störung der affektiven Gesamthaltung, 
Auflösung der Situation, Neueinstellung gegenüber dem Objekt. 
Diesem gegenüber nicht mehr affektiv verbunden; ernüchterte in¬ 
tellektuelle Einstellung: fragend und feststellend. Nunmehr ist die 
erlebnismäßige Einheit der Situation aufgehoben. Kein emotionales 
Nacherleben schöner Erinnerungen, vielmehr stehe ich vor einer 
intellektuell auftretenden, nüchtern und wissensmäßig zu lösenden, 
außerzeitlichen Aufgabe. Der Standort ist weit entfernt, so daß der 
jeweilige Vorwurf orthogonal gehabt wird. Alles ist möglichst flächen¬ 
haft gesehen, selbst Haus und Garten. Ich gleite bewußt methodisch 
mit feststellendem Blick über die zu beachtende Fläche entweder 
von rechts nach links, oder von unten nach oben unter gleichzeitiger 
wissensmäßiger Reproduktion der Einzelheiten des Hauses hin und 
zwar so, daß jeder unanschaulich gewußten Einzelheit sogleich die 
betreffende Einzelheit anschaulich zugeordnet ist. Die Farben treten 
zurück, die Umrißlinien hervor. Einzelheiten werden voneinander 
durch markante Konturen abgehoben. Das Ganze liegt in grauer, 
matter, schattenloser Helligkeit. 

lieh sitze der Schreibtischccke bzw. meinem Stuhl zugewandt mit dem 
Büoken zum zweiten Bücherschrank und suche mir meine Umgebung vor* 
zustellen. Habe das Gefühl, daß mein Blickfeld von einer Bogenlinie ab¬ 
gegrenzt wird. Der vermeintliche Sehraum, der vorgestellt wird, reicht 
nach rechts und links weiter als ich bei meiner Kopfhaltung sehen könnte. 
Der Boden steigt vor mir stark an, besonders rechts, wo Möbel stehen. Der 
unmittelbar rechts neben mir stehende Tisch (steUe nachträglich fest, daß 
ich während des ganzen Versuches viel weiter nach rechts gewandt saß als 
angenommen) ist bereits stark gehoben, wird trotzdem schräg von oben ge¬ 
sehen. Der zunächst als Fläche ansteigende Boden verläuft mit der Wand 
zu einer Wölbung, deren obere Ausläufer, zwar über mir bleibend, nach 
innen auf mich zulaufen. Die Beobachtungen sind begleitet von dem Wissen, 
daß ein sehendes Auge das Gleiche ganz anders aufnehmen würde, z. B. die 
jetzt stark henintcrgezogene Decke höher ansetzen und die gewölbte fast 
eckenlose Höhle als Gegliedertes haben würde. Ich weiß, daß ich, wenn 
ich es mir vornehme, als Aufgabe setze (etwa frage: Wie ist es denn nun 
eigentlich wirklich?) durch Konzentration und Aufmerksamkeit ein ge- 
gUederteres, dem Sehbild näher kommendes, winkliges und nicht bogen¬ 
förmiges Raumbild mir zurecht legen könnte. Erkenne dies als eine mög¬ 
liche Aufgabe an (formuliert etwa so: Ja das geht, Zusammennehmen nötig; 
aber lasse es erstmal so). Verschiebe sie auf später und alte Vorstellungen 
der Raumhöhle bleiben. Es wird kein Punkt in ihr besonders beachtet; die 
einzelnen in ihr stehenden Möbel werden nacheinander gleichmäßig aber 
verschwommen, von einem zum andern übergehend, vage vorgestellt, Über¬ 
legung: Wenn ich einzelne Partien aus dem BUckfeld heraushebe, so deut¬ 
lich wie möglich vorstelle, alles was ich weiß, zur Anschauliohmachung ver¬ 
werte, werden dann diese einzelnen matheraatisierten (mir von früher her 
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als solche bekannten) Bilder sich zu einem Lineargesamtbilde (vielleicht 
sprunghaft) zusammenschlieBen und alte Baumhöhle nicht wiederkehren f 
Ich frage: Nun wie ist es dort? Suche nach möglichst genauer Vorstellung» 
beachte einzelne Gegenstände» besonders meinen in der Ecke stehenden 
Stuhl. Winkligkeit tritt ein» gleichmäßige Helligkeit. Auch eine andere 
Ecke wird matbematisiert; es sind verzeichnete lineare Aufrißbilder» Zeich¬ 
nungen. Aus Situation hervorgehende typische Perspektive wird vernach¬ 
lässigt. Nach jedesmaliger» Anspannung erfordernder Erfüllung der beiden 
einzelgesetzten Aufgaben» diese bzw. jene Stelle genau vorzustellen» Pause. 
Lasse die Bilder» die jedesmal sehr bildhaft wieder werden» als erledigt fallen» 
werden gewissermaßen aufgegeben» kehren dann ein-» zweimal moment 
bilderhaft ganz kurz zurück; dabei wohl Zurückbesinnung auf Aufgabe: 
Was hatte ich eben gemacht» oder: Also wie war es nun? Pause. Ermüdet. 
»Ruh dich jetzt erst mal aus.' Schnelles Atmen. Einschlafeinstellung. Leer¬ 
konzentration. Vorstellungsbilder verschwinden völlig. Druckempfindung 
aus Hand-Kopfstützung tritt auf. »Wie ist es jetzt?' Es tritt die Vorstellung 
der alten gebogenen Raumhöhle wieder auf. Ich bekomme Zweifel bezüglich 
der eben gehabten scharfen Einzelbilder. Ich weiß» daß ich das in den äußeren 
Ecken links Befindliche (Ofen)» bei dem bogenförmigen Baumbilde stark 
vernachlässige. »Da ist ja eine Ecke» da müßtest du einknicken» einbuchten» 
damit es eckig wird.' Schwache Ansätze eines körperlichen Bewegungs¬ 
gefühls. Vorstellung; Du kriegst die Ecke sofort heraus» wenn du dich in 
Gedanken zur Ecke zu bewegst. Spüre Tendenz des Körpers dazu. »Nein 
ich will nicht.' Bewege mich wohl von Ecke zurück» habe wenigstens plötz¬ 
lich Druckempfindung im Rücken und rechtem Arm von Stuhllehne. Zweifel 
wird immer stärker: Ordnest du dich eigentlich der realen Umwelt richtig 
zu» deckt sich dein Vorstellungsraum mit dem realen Raum? Tatsächlich 
ist mein Standort» meine Perspektive ganz anders. Nehme mir nun vor, 
etwas ruhig geworden» das ganze Blickfeld so vorzustellen» wie es wohl wirk- 
Uoh ist» alle Wissensmerkmale zu beachten. Empfinde dies durchaus als 

Aufgabe. »Sollst du es jetzt endlich tun?-noch nicht? — ja, ja, nun 

mal endlich losl' Habe den Wunsch» nehme mir vor» meine Haltung dazu 
nicht zu verändern» muß mich jedoch rühren. »Doch so geht es nicht» so geht 
es nicht» so kriegst du es nicht heraus.' Stark erregt. »Du mußt den Kopf 
bewegen.' Bewege den Kopf. Hole instinktmäßig so tief Atem» daß mich 
dies überrascht.-Zigarette-setze ganz aus-keine Baumvor¬ 

stellung. War bei dem Bisherigen ziemlich zusammengesunken» richte mich 
auf (beides mehr im Gefühl)» Gesichtsentspannung. Klares Gefühl im Kopf» 
alles ist frei um mich und in mir. »So wie ist es nun da drüben?' Habe zu¬ 
nächst Vorstellung einer geraden Fläche — steht plötzlich da (gefühlfrei um 
mich verändert), vielleicht gegenüber liegende, doch zunächst nur Fläche 
ohne Charakteristika» dann sehr schnell solche. Helligkeit in der Stirngegend. 
Stelle zunächst Einzel wände vor, zunächst die linke. »Was ist da? da ist 
ja das Bild» da ist ja das drauf!' Unmittelbar an Frage anschließend das 
anschauliche Bild und so alles andere sehr schnell Sprunghafter Übergang. 
»Wie ist es nun drüben?' Bin mir dabei bewußt, daß ich die Eckvorstellung» 
die Schwierigkeit übergehe. Dann die gegenüberliegende Wand auch als 
Frontalansicht gesehen. Verzerrte Aufrißzeichnung sukzessiver Bilder» 
gewissermaßen rhythmisch feststellend: Das ist da» das kommt dann» das 
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ist da, das kommt dann; nun so, nun so. Meist simultane Anschauungs- 
bilder. Mitunter nach Panse (so: Wie sieht es da auf dem Tisch [Kleinkram 
dortl] aus?). Oft so, daß die anschaulichen Vorstellungen der Frage den 
FeststeUungen voranlaufen und diese gewissermaßen nach sich sieht. ,Ja 
so ist es ja, ja so ist es ja‘; Zögern, Steckenbleiben an einer Stelle, su langes 
Besinnen irritiert, lockert. Decke hebt sich, fehlt eigentlich ganz. Beide 
Wände stellen sich im Winkel von 120° zueinander, ln der Ecke, aber der 
gegenüberliegenden Wand zugehörender Ofen macht Schwierigkeiten, wohl 
weil an linker Seite stehender Tisch ihm zu nahe ist. Überblicke noch ein¬ 
mal gesamtes Blickfeld, habe das Gefühl, an den Wänden entlang zu gehen, 
den Ecken entsprechende scharfe Wendungen zu machen. Stelle mif die 
einzelnen Gegenstände möglichst deutlich vor, immer mit der Frage: wie ist 
es da, was weißt du davon? Alles in gleichmäßiger nüchterner Helligkeit 
und ohne Schatten. Pause — Hindämmern — nach einer Weile Frage: 
,Was ist jetzt losT* — Es tritt die alte perspektivische Vorstellung des ge¬ 
wölbten Zimmers, Gefühl, von einer Höhle umgeben zu sein, wieder au£.t 

Dieses Protokoll ist ein Beispiel dafür, wie kompliziert der Ablauf 
einer durch ein und denselben gewußten räumlichen Zusammenhang 
einheitlich bestimmten Vorstellungsreihe sein kann. Als AuJ^abe 
habe ich mir gestellt, die reale Umwelt eines Zimmers zur fiktiven 
anschaulichen Gegebenheit zu bringen. Wie wird die Aufgabe ge¬ 
löst? Das Protokoll zeigt uns, wie sich der anschauliche Zusammen¬ 
hang in einem gestaltenden Ablauf aufbaut und wie er erarbeitet 
wird. In Gegensatz zu dem vorigen Protokoll, wo sich der gesamte 
Ablauf durch eine einfache und einmalige Folge von perspektivischer 
und orthogonaler Einstellung charakterisiert, lösen sich hier die 
beiden auch schon oben in ihrer Gegensätzlichkeit gezeichneten Grund¬ 
formen optischer Gegebenheit mehrmals ab und komplizieren dadurch 
den Ablauf der Vorstellungsreihe. Beachtenswert ist dabei neben 
dem wiederholten Auftreten der die verschiedenen Situationen charak¬ 
terisierenden Merkmale die Art, wie der Übergang von der einen 
Einstellung zur anderen motiviert ist, und vor allen Dingen auch, 
wie verschieden er motiviert sein kann. Ferner ist noch zu bemerken, 
daß der im obigen Protokoll vorliegende Vorwurf eine perspektivische 
optische Grundlage hat, daß ich ihn früher tatsächlich gesehen habe, 
daß ich hingegen den in diesem Protokoll vorliegenden Vorwurf nicht 
gesehen habe, sondern um ihn nur durch orientierendes Verhalten, 
wie auch durch Beschreibung dritter, freilich sehr genau wußte. Die 
Gleichartigkeit der in beiden Fällen vorliegenden Reproduktion zeigt, 
daß es für diese irrelevant ist, unter welchen Bedingungen ein zur 
anschaulichen Gegebenheit zu bringender Wissenszusammenhang ge¬ 
stiftet ist. Um den Gesamtzusammenhang, gleichsam den Grundriß 
dieses Vorstellungsablaufs hervorzuheben, fasse ich den Inhalt dieses 
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sehr charakteristischen Protokolls noch einmal zusammen: Zuerst 
wird auf eine ganz kurze, allgemeine Besinnung hin die Situation 
perspektivisch gehabt, indem ich sie gleichmäßig und unwillkürlich 
von links nach rechts überblicke, ohne Einzelnes akzentruiert zu be¬ 
achten. Die bezeichnenden Merkmale sind gegeben: innere Einheit¬ 
lichkeit des Bildes; alles ist auf mich bezogen; die das Blickfeld be¬ 
grenzenden Wände und der ansteigende Boden sind beinah zu einer 
einzigen, wenn auch ungleichmäßigen Wölbung zusammengewachsen; 
die Winkligkeit scheint aufgehoben. Dem anschaulich Gehabten 
gegenüber habe ich ein widersprechendes Wissen, sogar das formu¬ 
lierte Bewußtsein: du könntest, wenn du wolltest, es dir anders, 
nämlich so wie es wirklich ist, vorstellen; doch führt es zu keiner 
Veränderung im Optischen; denn das gleichmäßige Auffassen ist 
durch diese nebenherlaufenden, wissensmäßigen Feststellungen nicht 
beeinflußt. Ich blicke fast gleichgültig über die Dinge hin, ohne die 
Einzelheiten näher zu beachten, die ohne feste Konturen, nur vage, 
aber in warmen Farben da sind. Aber das intellektuelle Fragen 
drängt weiter; es führt zur Überlegung, die Überlegung zu bestimmten 
Fragen ans Optische, und dieFragen zur Auf lösung der perspektivischen 
Bildes. Nun werden Einzelgegenstände genauer anschaulich ver¬ 
gegenwärtigt. Sofort tritt Winkligkeit und gleichmäßige Helligkeit 
ein, und alle diejenigen Merkmale, die wir schon oben als bezeichnend 
für die orthogone Einstellung aufgewiesen haben, stellen sich ein: 
Vernachlässigung der Perspektive, Schematisierung, Mathemati- 
sierung des Ganzen. Das anfängliche, räumliche Gesamtbild löst 
sich auf in einzelne Teilbilder, die, ohne im anschaulichen Zusammen¬ 
hang zu bleiben, iosliert und abstrahiert vorgestellt werden und 
dann verschwinden. Anstrengung und Konzentration gehören zur 
Vergegenwärtigung mathematisierter Bilder. Dies hat mich er¬ 
müdet. Nunmehr ergibt sich der Zusammenhang beim erneuten 
Versuch, ihn vorzustellen wieder in perspektivischer Form: die alte 
Raumhöhle tritt wieder auf. Motorische Verhaltungsweisen sollen 
weiter helfen: ich möchte gleichsam die schwachmarkierten Ecken 
durch Einknicken und Einbuchten selbst herstellen. Die intellek¬ 
tuelle Haltung setzt sich wieder durch. Die wissensmäßige Repro¬ 
duktion führt jetzt nicht mehr zu einer bloßen Frage, zum beiläufigen, 
einflußlosen Feststellen einer Abweichung meines Vorstellungsbildes 
von einem eventuellen Wahrnehmungsbilde, sondern zu einem stark 
beunruhigenden Zweifel, der sich auf die Richtigkeitsadäquanz 
meiner Vorstellungen richtet, besonders auf die Frage, ob denn mein 
Standort im Vorstellungsraum zusammenfällt mit meinem Standort 
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im realen Raum. Während dieser zweifelnden Überlegung löst sich 
das Optische auf. Zusammenxeißen und Sichaufrichtcn, eine Ände¬ 
rung der Gesamthaltung. Erst nun werden im einzelnen exakte, 
d. h. mathematisierte Bilder gehabt. Ich mußte mich sozusagen 
zuvor aus der perspektivischen Situation herauslösen. Da erscheint 
zunächst eine unbestimmte Fläche ohne besondere Charakteristica, 
die Wand als solche, gleichsam ein Schema. Dies konkretisiert sich 
sofort. Die einzelnen Gegenstände werden sukzessiv nebeneinander 
aufgereiht und zwar geschieht dies in einer möglichst rhythmischen 
Zuordnung von Frage- bzw. Feststellungsformulierungen zum jeweilig 
anschaulich Gegebenen. Dieser Zusammenhang wird von einem 
festen Standort aus gehabt; dieser ist vielmehr gleitend der jeweilig 
beachteten Einzelheit orthogonal zagewandt. Die einzelnen Wände 
erscheinen zunächst isoliert im akzentuierten Übergang von li nks 
nach rechts. Die tatsächliche Zusammengehörigkeit wird dabei natür¬ 
lich gewußt. Später erscheinen sie stumpfwinklig nebeneinander¬ 
gestellt. Nun lasse ich befriedigt das Optische fallen. Meine Auf¬ 
gabe ist erledigt. Später nach Hindämmern und bei nachlässiger, 
schlapper Haltung tritt auf eine Frage hin der Umweltszusammen- 
hang sofort wieder in perspektmscher Gegebenheit auf. 

Da ich glaube, daß die angeführten Protokolle zur Einführung 
in den vorliegenden Tatbestand ausreichen, sehe ich von einer 
weiteren Anführung von Material ab, um eine Ziisammenfassung 
zu versuchen. Ich b n mir darüber klar, daß der versuchten Klärung 
nicht die Gründlichkeit und Tiefe, welche die Probleme erfordern, 
eignet. Da mir heute die Voraussetzung für eine solche, gründlichere 
Analyse fehlt, darf ich mir diese für später Vorbehalten. 

Die optischen Vorstellungen sind das Resultat der anschaulichen 
Reproduktion eines implizit vorliegenden Wissenszusammenhanges; 
diese Reproduktion selbst ist wie jede Reproduktion als eine Reak> 
tion anzusehen und zwar im vorliegenden Falle zumeist als eine 
Reaktion auf eine Aufgabe bzw. als eine Aufgabelösung. Die an¬ 
schaulichen Gegebenheitsweisen, wie deren Abläufe lassen sich nicht 
nur mit den Formen unanschaulicher gedanklicher Zusammenhänge 
und deren Abläufe vergleichen; vielmehr steht die unanschauliche 
Explikation mit der anschaulichen, wofern diese nicht assoziativ 
erfolgt, in einem funktionalen Zusammenhang. Die stets repro¬ 
duktive Explikation eines impliziten Wissenszusammenhanges er¬ 
gibt — zumeist in einer allgemeinenBesinnung— eine Bewußtseinslage, 
einen komplexen Zusammenhang, dem gegenüber wir von einem 
Bekanntheitsgefühl sprechen. Im weiteren Verlauf des Auffassungs- 
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Vorganges analysiert sich als Folge der beachtenden Aufmerksamkeit 
der ztinächst komplexe Wissenszusammenhang, und zerlegt sich in 
mehr oder weniger distinkte Einzelurteile. Der komplexen Repro¬ 
duktion im Unanschaulichen entspricht im Anschaulichen die per¬ 
spektivische Gegebenheit, und zwar liegt sie zumeist erst vor nach 
einer durch die Übernahme der Aufgabe eingeleiteten, allgemeinen, 
unanschaulichen Besinnung auf den betreffenden räumlichen Zu¬ 
sammenhang; die perspektivische Vorstellung wird gewissermaßen 
von dieser unanschaulichen Besinnung nachgezogen. Dem analy¬ 
tischen, in Einzelurteilen reproduzierten, unanschaulichen Wissens¬ 
zusammenhang entspricht die orthogonale Gegebenheit, bei der die 
anschaulichen Einzelheiten getrennt nebeneinander in strenger Zu¬ 
ordnung zu den jeweilig reproduzierten Gliedern des analytisch er¬ 
lebten Zusammenhanges vorgestellt werden. Doch gilt dies Schema 
nicht durchgängig; es gilt nicht für die auch bei mir vorliegenden 
assoziativ auftretenden optischen Vorstellungen. Von dieser Art 
des Auftretens ist in den Fällen zu sprechen, in denen Reizwort und 
optische Vorstellungen in einem festen Zusammenhang stehen, so 
daß unmittelbar auf das Reizwort hin die zugeordnete optische Vor¬ 
stellung erscheint, daß also die anschauliche Reproduktion ohne eine 
vorherige unanschauliche Besinnung erfolgt. Der im Unanschau¬ 
lichen vorliegende, kontinuierliche und unfaßbare Übergang einer 
Bewußtseinslage in einen Urteilszusanunenhang, der sich als Folge 
der Aufmerksamkeit vollzieht, entspricht im Anschaulichen der faß¬ 
bare Unterschied zwischen Perspektive und Orthogonie. Es liegt 
nicht so, daß Orthogonie und Perspektive als Gegensätze gegenüber 
stehen, vielmehr ist das orthogonale Vorstellen nur ein besonderer 
Fall des Perspektivischen. Von Perspektive im engeren Sinne sprechen 
wir dort, wo die Linien und Kanten des vorgestelltenZusammenhanges 
mit derjenigen Linie, die meinen Standort und jene Linien und Kanten 
verbinden würde, beliebige Winkel (stumpfe oder spitze) umschreiben; 
während die Bezeichnung, etwas wird orthogonal vorgestellt nichts 
anderes meint als daß die Winkel, welche die Linien und Kanten 
der Gegenstände mit jener fiktiven Verbindungslinie ausmachen, 
nach Möglichkeit 90 ° betragen. Wie im Unanschaulichen als Resultat 
der denkenden Verarbeitung die Zerlegung einer komplexen Gegeben¬ 
heit im distinkten Einzelurteile vorliegt, so ergibt der Übergang von 
der perspektivischen zur orthogonalen Zuordnung die Aufhebung der 
vom jeweiligen Standort bedingten perspektivischen Verschneidungen, 
Verkürzungen und Verdeckungen und stellt sich dar als ein Herbei¬ 
führen von Diskretionen im anschaulich vorgestellten Zusammenhang. 
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Der Übergang von einer perspektivischen Vorstellung zu einer otho- 
gonalen ist Folge der Beachtung bzw. der aufmerksameren Reproduk¬ 
tion. Dieser Übergang liegt in zwei Formen vor: er vollzieht sich 
kontinuierlich in den Fällen, in denen das anfänglich gleichmäßig 
über den vorgestellten Zusammenhang hingleitende Beachten all¬ 
mählich intensiver wird d. h. sich den Einzelheiten auf Grund detail¬ 
lierter Reproduktion mehr und mehr zuwendet. Dies führt in der 
anschaulichen Vorstellung dazu, daß die einzelnen Gegenstände, 
deren Gesamtheit anfänglich einen komplexen inneren Zusammen¬ 
hang bildeten, schärfer gegeneinander abgegrenzt werden, daß ihr 
Zusammenhang nunmehr weniger auf einer anschaulichen Gegeben¬ 
heit als auf einer gedanklichen Zuordnung beruht. Die Wölbung 
biegt sich gewissermaßen in eine Fläche zurück. Während also hier 
aus einer perspektivischen Vorstellung eine orthogonale Vorstellung 
herauswächst und beide Vorstellungen nur verschiedene Stadien 
eines einheitlichen Reproduktionsprozesses sind, resultieren in an¬ 
deren Fällen die perspektivischen und orthogonalen Vorstellungen 
des gleichen Zusammenhanges aus zwei getrennten Reproduktions¬ 
prozessen; dies liegt in den beiden zuletzt angeführten Protokollen 
vor. Die den ersten Reproduktionsprozeß einleitende Aufgabe wäre, 
wie ausgeführt, etwa dahin zu formulieren: stelle den Zusanunen- 
hang so vor, wie du ihn sehend erleben würdest; diese Art der Auf¬ 
gabe führt dann zu einer perspektivischen Vorstellung, die sich sehr 
oft infolge der Beachtung zweifelnder Überlegung und fragmentari¬ 
scher Erinnerungen daran, wie der Sehende seine Umwelt sieht, auf¬ 
löst. Dieser Auflösungsprozeß wird zumeist mit starker Beunruhi¬ 
gung durchlebt. Während ich zuerst auf die Vergegenwärtigung 
einer Gesamtsituation, auf das Aussehen eines anschaulichen Vor¬ 
wurfs im Verhältnis zu meinem Standort gerichtet war, wendet sich 
nun meine Aufmerksamkeit ausschließlich dem gewußten Zusammen¬ 
hang und seinen Einzelheiten zu, und die Aufgabe verändert sich 
jetzt in oft deutlicher Formulierung dahin: wie ist jener Zusammen¬ 
hang wirklich? Die aufgabenmäßige Reproduktion, die sich im 
ersten Fall als eine allgemeine Besinnung und eine komplexe, an¬ 
schauliche Explikation des jeweiligen Zusammenhanges darstellte, 
verläuft jetzt in intellektuell gespannten Aufmerksamkeitshaltungen, 
und ich bemühe mich, den vorliegenden Zusammenhang in seine 
räumlichen Verhältnisse so klar wie möglich analytisch aufzulösen 
und mein gesamtes Wissen zur anschaulichen Gegebenheit zu bringen. 
Der Aufbau der nunmehr orthogonal auftretenden Vorstellungen 
vollzieht sich dann in der schon mehrfach geschilderten Weise. 
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Wenn nun auch anschauliche Vorstellungen stets Explikation 
eines Wissenzusammenhanges sind und sie bei mir zumeist einem 
mehr oder weniger klaren gedanklichen Zusammenhang zuzuordnen 
sind, so ist doch fast bei allen Vorstellungen festzustellen, daß zwischen 
den anschaulichen Vorstellungen und dem unanschaulichen Wissen 
eine Diskrepanz vorliegt. Die Diskrepanz besteht darin, daß meine 
anschaulichen Vorstellungen nicht die Beschaffenheit haben, die 
sie entweder eriimerungsgemäß haben müßten oder auf Grund einer 
meinem Wissen um räumliche Möglichkeiten gemäßen Aufgabe haben 
sollten. Wo dieser Zwiespalt vorliegt, sind die festen Zusammenhänge, 
in denen der Sehende sieht und optisch reproduziert, bei mir auf* 
gelöst, und es ist ein Zugang zu den primär optischen Verhältnissen 
g^eben. Die Gewölbtheit der perspektivischen Vorstellungen, das 
starke Ansteigen des Bodens, eben die Phänomene, an die sich vor¬ 
wiegend der die Vorstellung allmählich auflösende Zweifel anknüpft, 
sind Belege und Anlässe zugleich für jene Annahme über die primäre 
Struktur des optischen Raumes als solchen, die ich im vorigen Ab¬ 
schnitt zu entwickeln versucht habe. 

Auf die Bedeutung und Eigentümlichkeit der beachtenden Blick¬ 
verlegung muß noch kurz eingegangen werden; denn in allen, be¬ 
sonders in den zuletzt angeführten Protokollen ist als ein wesent¬ 
liches Phänomen im Aufbau der reproduzierten Vorstellungen immer 
wieder die Tatsache erwähnt worden, daß der Vorwurf, den zu re¬ 
produzieren ich mir als Aufgabe gestellt hatte, nicht auf einmal als 
fertiges, in seiner Totalität mit einem Blick erfaßtes Gesamtbild da 
war, sondern sukzessiv aufgebaut wurde, indem der Blick mehr 
oder weniger langsam zumeist von links nach rechts über die Bild¬ 
fläche hinwanderte. Unter anderen Momenten charakterisierte auch 
die Art der Blickverlegung die perspektivischen Vorstellungen einer¬ 
seits und die orthogonalen Vorstellungen andererseits. Perspektivisch 
wird ein im einzelnen nicht genaues, dem Wahrnehmungsbilde ähn¬ 
liches Gesamtbild vorgestellt; es werden die Einzelheiten zwar nach¬ 
einander, aber nur flüchtig, wie im Vorübergehen gestreift, sowie 
etwa der Sehende bei der Betrachtung einer Landschaft diese mehr 
beobachtend als beachtend überblickt. Bei den orthogonalen Vor¬ 
stellungen, die zugleich mit dem Interesse an der deutlichen und 
distinkten optischen Erfassung der Einzelheiten des Gesamtvorwurfs 
auftreten, ist die sukzessive Blickverlegung keine gleitende, sondern 
sie vollzieht sich schrittweise und akzentuiert; es ist gewissermaßen 
ein beachtendes Stehenbleiben bei den Einzelheiten des Gesamt- 
vorwnrfs, die isoliert aneinander gereiht werden und die sich nicht 
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zu einem innerlich zusammenhängenden Gesamtbild zusammen- 
schließen. 

Wenn ich nun sage, daß eine optische Vorstellung schrittweise 
durch Verlegung des Blickes sich konstituiert, so ist es nicht dahin 
zu verstehen, daß qualitative Einzelempfindungen reproduziert wer¬ 
den, die sich dann zu einem Gesamteindruck synthetisch zusammen- 
setzen bzw. zusammengesetzt werden. Es handelt sich nicht um 
ein schrittweises Aneinanderbauen von Farbqualitäten auf einem 
farblosen bzw. schwarzem Hintergrund, sondern der Blick verlegt 
sich innerhalb einer qualitativ bestimmten räumlichen, optischen 
Gegebenheit, die oft bereits verschwommen und unmarkant gegen¬ 
ständlich erfüllt ist. Die Beachtung einer solchen Gegebenheit oder 
mit theoretischen Worten die exakte Reproduktion einer vorwiegend 
qualitativen, partiell stets komplex reproduzierten Vorstellung erfolgt, 
wie gesagt, durch ein Verlegen des Blickes; es ist gewissermaßen ein 
Linienziehen, das die Konturen hervortreten läßt und zugleich zu 
einer Differenzierung der bis dahin vagen, qualitativen Vorstellung 
hinsichtlich ihrer Farbigkeit und Helligkeit führt. Diese Beobach¬ 
tungen ließen sich am klarsten gegenüber mühsam sich aufbauenden 
Vorstellungen machen. Folgendes Protokoll zeigt deutlich mit 
welcher Prägnanz ich das Verlegen des Blickes mitunter erlebe und 
zugleich die aus dem sukzessiven Charakter des Beachtens hervor¬ 
gehende Schwierigkeit, ein scharf konturiertes Gesamtbild gleich¬ 
zeitig zu überblicken. 

»Der Versuch (ein Quadrat vorzustellen) beginnt jetzt von selbst: leb 
habe plötzlich vor mir eine senkrechte linie, an deren unterem und oberem 
Endpunkte je nach der Beachtung sich Ansätze zu horizontalen Linien reoht- 
winklig nach rechts erstrecken; das so nur dreiseitig begrenzte Feld verliert 
sich nach rechts hin. Es wird bisher im grauen Licht gesehen; daß ich es 
grün sehen woUte wird gewußt, wird auf später verschoben und führt zu 
keiner Veränderung. Kleine Pause. Auch die graue Farbe ist jetzt weg: 
Schwarze Fläche, in der glänzende schwarze Striche gezogen sind, deren 
Bechteckig-angeordnet-sein-sollen gewußt wird; alle vier Seiten werden nie 
gleichzeitig gehabt: zwei Versuchsarten, das Rechteck als eines zu über¬ 
blicken lege ich mir gedanklich als möglich zurecht: 1. Entlanglaufen auf den 
Linien; doch bleibt hinterher das Gefühl: die beiden letzten Winkel waren 
nicht genau 90 Die Vertikalen werden leichter gezogen als die Horizontalen; 
besonders die linke Vertikale. Die jeweilig beachteten Stellen sind die hell¬ 
sten, die bereits gezogenen Linien perseverieren irgendwie, besonders wiederum 
die linke Vertikale. 2. Die zweite Art: Ich habe die Horizontale, vergewissere 
mich ihrer durch ein häufiges hin- und her von rechts nach link« und links 
nach rechts, die besondere Helligkeit, die sonst nur Teilstrecken zukam, 
eignet jetzt der ganzen Linie; jetzt eine gewisse Konzentration, Anspannung. 
Einsatz: Zunächst wird versucht, Horizontale als ganze gleichzeitig vor- 
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zustellen, hauptsächlich die Endpunkte; sie verkürzt sich dabei; gegenüber 
dem Mittelstück Unsicherheit. Alsdann gleichzeitiges Heraufüehen der 
beiden Vertikalen vom linken und rechten Endpunkt; beide gleichmäßig 
gleichzeitig zu ziehen mißlingt im mühsamen Versuch. Tatsächlich voll¬ 
zieht sich das Ziehen der Linien im ganz schnellen Hin- und Herhüpfen. 
Wenn die Vertikalen lang genug: Stehenbleiben, Ratlosigkeit: kann nicht A 
und D verbinden. Überlegung: Wie mache ich das? Hätte beim Ziehen der 
Linie B A und G D von B und C aus den jeweiligen Endpunkt fixiert^ fixiere 
jetzt A und D (Linie B C war mit dem Längerwerden von B A und C D 
immer undeutlicher geworden) Fixieren von A und D heißt: obere Teilstrecke 
von A B und D C ganz schnell und möglichst gleichzeitig wieder als Parallele 
ziehen. Linie A D fehlt immer noch; komme jetzt dadurch zu ihr, daß ich 
D C fallen lasse und von D auf A herüberziehe, aus der Beachtung lasse; 
während welchem Vorgang A B gehalten wird. Das ganze vollzieht sich 
natürlich sehr schnell; beim Ziehen von D A verschwindet D C immer mehr, 
höhlt sich nach unten; wiederum das Gefühl: die Fläche verliert sich nach 
unten. 

Anmerkung: B A und C D werden zwar versucht, (von B und C aus¬ 
gehend) als Parallelen zu ziehen; jedoch konvergieren sie stets unwillkürlich 
nach oben. Auch erster Versuch führt nicht zu Rechteck, und ich glaube 
nachträglich, stets ein ungleichmäßiges aber regelmäßiges Trapez gezogen 
zu haben.« 

Ich hebe aus diesem Protokoll hervor, daß wiederholtes, unter¬ 
streichendes Entlanggleiten des Blickes die vorgestellte Linie optisch 
festigt und daß dies intensivere Beachten dem Beachteten eine 
besondere Helligkeit und eine stärkere Perseveration erteilt, 

«Besinne mich auf Straßenabsätze und suche mir solche vorzustellen, und 
zwar in einer solchen Situation, wo ich noch auf dem Fahrdamm befindlich 
mit dem zweiten oder dritten Schritt den Bürgersteig erreiche. Flüchtige 
vage Bilder. Du mußt dir einen bestimmten Absatz vorstellen. Ich denke 
an den mir bekannten Absatz am Karolinenweg. Ziemlich hoher Absatz. 
Blick läuft mir weg von unten nach oben, verläuft sich im Pflaster des Kies¬ 
weges oder im Gartengeländer. Fixiere nun Kantsteine, doch habe ich nur 
diesen einen grauen Steinbalken in grauer Umgebung. Das ist ja kein Ab¬ 
satz; setze 90 cm vor ihm auf Fahrdamm Blick an, dieser läuft über Kant- 
stein etwa 1 Ve m auf Fußsteig, versuche dies Bild irgendwie zu festigen. 
Es gelingt nur so, daß ich diesen kleinen Weg immer wieder mit dem Blick 
durchlaufe. Die Richtung von mir weg wird weit leichter, müheloser vor¬ 
gestellt als die vom Fußsteig zu mir hin.« 

Ich bemerke hier, daß eine größere Schwierigkeit besteht, den 
Blick von mir fort, als auf mich zu zu verlegen, eine Beobachtung, 
die sich auch bei dem dem folgenden Protokoll zugrunde liegenden 
Versuch ergab. 

»Ich sprach mit X. wie Begriffliches gegeben sei, ob anschaulich ob un¬ 
anschaulich, was ein Bedeutungsbewußtsein sei. X. sagte: Wie ist zum Bei¬ 
spiel gegeben: zwischen, rechts, links, vorn, hinten? Das Verstehen dieser 
Worte führte bei mir zu motorischen Ansatzerlebnissen richtungsweisender 
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Art. Ich merkte nachträglich erst, daß mir dabei unwillküilich eine Ver> 
Wechselung unterliel Beim Verstehen von vom und hinten lokalisierte ich 
dieselben so, wie wenn oben und unten gesagt wäre. Ich hätte rechts, links, 
vom, hinten gewissermaßen in einer horizontalen liegenden Ebene anordnen 
mässen, hinten aus perspektivischen Gründen etwas höher als vom; tatsäch¬ 
lich ordnete ich sie aber in einem mir frontal zugewandten, senkrecht stehen¬ 
den Koordinatenschema an. Als X. später auf meine aus nunmehr entstan¬ 
dener Versuchsabsioht hervorgehende Bitte aufreihte: rechts, links, oben, 
unten, hinten, vom, lokalisierte ich prinzipiell richtig; doch war das Vom- 
Erlebnis bei weitem das schwächste. Während ich schon den Punkt »hinten t 
mehr als perspektivisch nötig nach oben verlege, fällt das Vom-Eriebnia 
fast mit dem des »unten« zusammen; doch ist seine Bestimmung mit größeren 
Schwierigkeiten verbunden als die Lokalisation des Punktes »unten«; er wird 
nicht von oben nach unten sondern auf mich znkommend erlebt. Diese 
annähernde Koinzidenz von vom und unten tritt ein bei nachlässiger Hal¬ 
tung. Bei angespannter Einstellung, die darauf gerichtet ist, die perspek¬ 
tivische Ebene (rechts, links, vom, hinten) herauszubekommen, erlebe ich 
das »aufmichzu« und gewissermaßen aus dem Punkt »hinten« Herausziehen 
des Punktes »vom«, wie man im Kino das Herankommen einer frontal 
zum Zuschauer anfahrenden Lokomotive erlebt; das rechts und link« Heram- 
liegende fällt zurück; der Blick konzentriert sich auf die Lokomotive; man 
hat das Gefühl, diese fährt über mich weg. Die Schwierigkeit liegt nun 
wohl darin, daß der Punkt »vom« nicht wie die Lokomotive ans eigener 
Kraft auf mich zukommt, sondern daß ich ihn heranziehen muß (ich möchte 
mit dem Kopfe zurückgehen, die Augen irgendwie in sich einrollen). 

Das, was in diesem Protokoll als Einrollen der Augen bezeichnet 
wurde, wird vielleicht auch darum als schwierig erlebt, weil dem 
physiologischen Vorgang der Augenbewegung muskuläre Hemmungen 
entg^en stehen. Hiermit ist meines Erachtens die Schwierigkeit der 
Rückverlegung meines Blickes im obigen Kantsteinprotokoll vor¬ 
wiegend zu erklären. Doch mag diese Schwierigkeit individuell sein; 
mir fällt sie immer wieder auf; z. B. wenn ich mir jetzt überlege, 
in welcher Reihenfolge ich einige Besorgungen in der Stadt machen 
will, auf welchem Wege ich dort hin, auf welchem ich zurückgehen 
will, so beobachte ich, daß mein Blick auf den zur Stadt hinführenden 
Straßen ganz unanschaulich und nur richtungsmäßig sehr schnell 
und mühelos vorgleitet, während der Rückweg zwar ebenso un¬ 
anschaulich aber doch langsamer gezogen wird und zwar um so müh¬ 
samer, je näher der Weg bzw. der vorgleitende Blick auf meinen 
tatsächlichen Standort, von dem aus ich diese Vorstellungsreise unter¬ 
nahm, zurückkommt. Mag nun die Schwierigkeit in muskulären 
Hemmungen oder in anderen Momenten seinen Grund haben, das 
letzte Protokoll, wie viele andere Beobachtungen, zeigen mir als 
psychologische Tatsache, daß ich den Punkt »hinten« beim Versuch, 
ihn heranzuziehen weder in der Ebene der anfänglichen Blickachse, 
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diese gewissennaßen nur verkürzend, näher bringe, noch den Punkt 
nur um ein geringes unter diese anfängliche Ebene lagere, sondern 
daß ich ihn überaus weit nach unten verlege; ebenso verlege ich 
beim umgekehrten Versuch, etwas vorn Befindliches weiter entfernt 
vorzustellen, überaus stark nach oben. Die Verlegung des Blickes 
von rechts nach links, von oben nach unten vollzieht sich leicht, 
von vorn nach hinten, von hinten nach vorn — also das Beachten 
von Tiefenverhältnissen — schwierig und in Abweichung von dem 
optischen Erlebnis des Wahrnehmenden; ich bedarf offenbar zur 
Blickverlegung einer Fläche auf der der Blick entlang gleitet, auf der 
er gewissermaßen seine Bewegungen absteckt und die zur Feststel¬ 
lung der Bewegung, bzw. des Abstandes nötigen Anhaltspunkte gibt. 
Infolgeessen vermag ich räumliche Beziehungen des Nebeneinander 
distinkter zu reproduzieren, und es erhellt daraus die Struktur der 
mathematisierten Vorstellungen, die als möglichst flächenhafte und 
farbige Linearzeichnungen, als Aufrißbilder gekennzeichnet waren. 
Zusammenfassend darf zu unseren letzten Feststellungen Folgendes 
gesagt werden; Dem Sehenden ist seine Umwelt tiefemuäßig aufge- 
baut gegeben. Gleichartige Vorstellungen habe auch ich bei kom¬ 
plexeren Totabeproduktionen. Ich spreche dann von perspekti¬ 
vischer Raumgegebenheit. Aus den oben angeführten Eigentüm¬ 
lichkeiten der optischen Beachtung, die sich vornehmlich bei exakt 
reproduzierten Vorstellungen aufzeigen ließ, ergibt sich die Schwierig¬ 
keit, tiefenmäßige Abstände durch Blickverlegung zu verfolgen und 
die Leichtigkeit, ein mb als nebeneinander Gegebenes durch Blick¬ 
verlegung beachtend zu bewältigen. So kommt durch die rein psy¬ 
chologische Komponente jener Schwierigkeitsunterschiede ein Mo¬ 
ment in meinem Raumaufbau hinzu, das eine Bevorzugung der 
orthogonalen Gegebenheitsweise auch dort mit sich bringt, wo diese 
für den Wahrnehmenden nicht vorliegt. Zum Schluß führe ich aus 
den mb vorliegenden Beobachtungen noch zwei Protokolle an, welche 
nur zeigen sollen, daß sich mit den im Laufe der Untersuchungen 
gewonnenen Einsichten auch wesentlich komplbiertere Phänomene 
in einfacher Weise erklären und beschreiben lassen. 

»-. loh beuge mich über meine Teetasse, die 

ich mit beiden Händen anfasse; sie steht nooh auf dem Tische, beuge mich 
etwas über sie, will sie gerade anheben, frage mich nicht aufgabenmäßig, 
nicht so, wie wenn ich etwais Besonderes erwartete, sondern ganz unwillkür¬ 
lich und leichthin, vielleicht um zu sehen, ob ich jetzt optisch munterer 
geworden bin: Hast du etwas, etwas BUdhaftesf Auf eine plötzliche Frage 
an mich: Siehst du die TeetasseT wäre ich versucht gewesen mit einem Ja 
zu antworten. Tatsächlich hatte ich nur sehr wenig, nämlich nur* etwa 
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3/5 des Tassenrandes, und zwar den hinteren Teil desselben, in einer mir 
gleichförmig konkav zugewandten Bogenlinie, die zugleich die obere Be¬ 
grenzung einer ellipsenartigen sich unten irgendwie anschließenden weißen 
Fläche bildete. Die beiden Enden der obigen konkaven Bogenlinie 
waren eingebogen, so daß auf beiden Seiten zwei kleine Linienstücke mir 
konvex zugewandt waren, die sich dann verloren. Daß die Tasse bis zum 
Rand voll Tee war, meine haltenden Hände, der Henkel, die Untertasse, 
der Tisch wurden nicht bedacht noch mitgehabt. Bei dem Erlebnis der 
ungeschlossenen Kreislinie sagte ich mir sogleich: das ist wieder die alte 
Schwierigkeit, konvex zugewandte Linien vorzustellen. Ich habe die Schwierig¬ 
keit der Vorstellung von konvexen Linien an großen Geländerstücken, wie 
sie z. B. die Rasenflächen vor der Universität begrenzen, bereits wiederholt 
beobachtet. Zur konvexen Linie: Die rechts und links liegenden Seitenstücke 
werden stets leicht gehabt, leicht gezogen, beliebig konvex gewölbt. Die 
Schwierigkeit liegt im Mittelstück: Hier verliert sich der Blick; ich habe den 
Wunsch, die Tendenz, das Mittelstück einzudrücken, so daß es konkav wird. 
Mein Verhältnis zu ihm ist ganz unsicher. Ich erlebe die beiden auf mich 
zukommenden Linien als beunruhigend und erregend; es ist sehr schwer, 
über das Mittelstück hinwegzukommen, es erst auf mich zu und dann wieder 
fortzuziehen; die Beunruhigung tritt besonders hervor bei großen Linien¬ 
stücken (Rasenflächen). Bei ihnen versagt ein Kunstgriff, durch dessen 
unwillkürliche Anwendung ich mich der genauen Umrißformen kleinerer 
Gegenstände im Anschaulichen versichere; dieser besteht darin, daß ich die 
Lage des Gegenstandes bzw. meinen Sehwinkol verändere, daß ich die Drei¬ 
dimensionalität (das Tiefenerlebnis) in die Zwcidimensionalität (das Flächen¬ 
erlebnis) aufhebe, indem ich entweder von oben auf den Gegenstand herab¬ 
sehe oder ihn in eine Frontalstellung zu mir rücke.« 

In diesem Protokoll mag die Kleinheit des Vorwurfs dazu bei¬ 
tragen, daß ich erlebnismäßig ein komplexes, wenn auch rudimen¬ 
täres Bild der Tasse habe. Sowie ich mich frage, was mir nun tat¬ 
sächlich optisch gegeben ist, stellt sich heraus, daß nur der sichtbare 
Innenteil der Tasse anschaulich betont ist. Auf ihn richtet sich die 
Beachtung. Bei dem Versuch, dies rudimentäre Gebilde zu vervoll¬ 
ständigen, zeigt sich sowohl die Schwierigkeit der Blickverlegung 
als auch deren Notwendigkeit zur Verdeutlichung des restlichen 
Tassenteils. Es gelingt mir nicht, den auf mich zukonunenden 
Bogen des Tassenrandes klar zu ziehen, und dieses beruht meines 
Erachtens darauf, daß durch die intensivere Beachtung des 
hinteren Tassenteils eine perseverierende Raumhöhle, deren tiefster 
Punkt hinter der fixierten Partie liegt, konstituiert, geschaffen ist, 
welcher sich der Restteil des Tassenteils, um dessen Verdeutlichxing 
ich mich bemühe, nicht einschmiegt; es fehlt gewissermaßen die 
Fläche, auf der ich die einzelnen Etappen der Blickverlegung ab¬ 
stecke. Die Schwierigkeit der Blickverlegung tritt auch hier wieder 
auf. Die generelle Schwierigkeit, konvexe Linien vorzustellen, beruht 
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meines Erachtens in allen Fällen auf der primären Struktur der 
optischen Raumhöhle als solchen. 

»loh las Auaführangen über die Unzol&ssigkeit der Einführung des 
Größenbegriffes in die Psychologie, and versnohte, mir, was dort über die 
Sehgröße eines Stabes geschrieben war, sn veranschaulichen. Die Vorstellung 
meines Spazierstookes, eines geraden, unbearbeiteten Bambusstockes, den 
ich seit zehn Jahren besitze, also noch gesehen habe, trat auf vor mir, senk* 
recht, im schwarzen, leeren Baum stehend. Gleichzeitig kam der unrichtige 
Gedanke: Um Sehgröße zu erleben, darf der Stock nicht gerade vor dir, dir 
senkrecht gegenüber stehen, sondern muß nicht im Winkel von 90°, sondern 
im spitzen Winkel oder stampfen zu deiner Sehachse stehen, in der Vertikal- 
ebene der Blickachse. loh versuche nun den Stock im Winkel von 120° zu 
meiner Blickachse mir vorzustellen. Dies ging schwer und ich erreichte es 
nur so, daß ich den Stock langsam nach hinten über sich senken ließ. Ich 
beobachtete dabei, daß der Drehpunkt nicht in der Mitte des Stahes und 
auch nicht im unteren Ende lag, wie ich erwartet hatte, sondern etwa in der 
Gegend des goldenen Schnittes sich lokalisierte, loh versuche nun den 
Stab in der Sohrägstellung zu beachten. Dies gelingt nur für das untere 
Drittel des Stockes, dies üt deutlich hell und leuchtend. Die Beachtung 
richtet sich auf es. Der obere Teil bleibt undeutlich und verschwommen. 
Sehe nun plötzlich auf den Stock von oben herab, also nicht mehr in der per¬ 
spektivischen Kürzung. Ratsche, um das Ganze zu haben, mit Blickpunkt 
in die Höhe und sehe auf das Ganze herab. Hebe damit Versuch, nämlich 
den Stock in Sohrägstellung zur Blickachse vorzustellen, wieder aul Ver¬ 
suche von neuem Stock in Sohrägstellung zu sehen. Benutze unwillkürlich 
einen neuen Kniff: Erlebnis der Schwierigkeit, Sohrägstellung deutlich vor- 
zustellen führt dazu, daß ich den Stab auf dem angegebenen Drehpunkt 
im Sinne des Uhrzeigers drehe; so gelingt es, den Stock in einer Schrägstellung 
festzuhalten, die aber nicht die gewünschte ist. Während jener Versuche 
— wie auch jetzt — vergegenwärtige ich mir wiederholt, wie der Stock jetzt 
unten im Schirmständer steht. Er hat dabei auch für mich die verkürzte 
Sehgröße, weil ich, wie jeder andere, aus der normalen Augenhöhe auf den 
Schirmständer herabblioke. Das Gerüst des Schirmständers, d. h. die in 
Frage kommenden Teile, werden mitgesehen, sowie ein nicht schwarzer, 
plastischer Hintergrund. Dies wiederholt an verschiedenen Tagen beobachtet.« 

Die Bevorzugung orthogonaler Verhältnisse zeigt sich in beiden 
Protokollen, in denen es mir auf die Beobachtung perspektivischer 
Verhältnisse ankam. Besonders das zweite Protokoll zeigt, daß die 
sorgfältige Beachtung den beachteten Gegenstand frontal bzw. senk¬ 
recht zu meiner Blickachse trotz des entgegengesetzten Bestrebens 
aufbaut, und daß der schräggestellte also perspektivisch gesehene 
Gegenstand nicht gleichmäßig deutlich vorgestellt wird entsprechend 
der Schwierigkeit der tiefenmäßigen Blickverlegung. Bei der kom¬ 
plexen Reproduktion des im Schirmständer stehenden Stockes fehlt 
die sorgfältige Beachtung bzw. die methodische Blickverlegung und 
fühlt daher zu einer perspektivischen Vorstellung. 
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Zur Frage des KeaUtitsbewiifitseiiis. 

Abschließend will ich das vorgelegte Material noch kurz daraufhin 
untersuchen, was sich aus diesen psychologischen Beobachtungen 
zum Problem des Realitätsbewußtseins ergibt, ein Glesichtspunkt, 
der darum nahe liegt, weil bei mir das optische Wahrnehmungs¬ 
erlebnis in Fortfall gekommen ist. Die Frage zerlegt sich meines 
Erachtens in zwei Unterfragen: Zunächst, welche Struktur meiner 
Welt, in der ich handelnd oder denkend lebe, eignet, alsdann: Wann 
und unter welchen Bedingungen ich diese Welt mit einem expliziten 
Realitätsbewußtsein auffasse bzw. ob ich dieses Realitätsbewußtsein 
jedem psychischen Erlebnis gegenüber stets in gleicher Weise habe. 
Wenn ich dazu kommen sollte, aus der Fülle psychischer Erlebnisse 
beim Vorliegen bestimmter Kriterien eine durch diese ausgezeichnete 
Gruppe als mit Realitätsbewußtsein erlebt hervorzuheben, so mag 
man einwenden, daß dies eine subjektive und willkürliche Definitions¬ 
gewohnheit sei. Einem solchen Einwand gegenüber kann ich nur 
auf das Erlebnis selbst hinweisen, aus dem die angeführten Unter¬ 
scheidungen unmittelbar hervorgegangen sind und meine Überzeugung 
versichern, daß keine theoretische Vorbelastung des Erlebnisses noch 
ein Interesse, eine Theorie zu rechtfertigen meine Analyse beein¬ 
flußt hat. 

Die jeweilige Umwelt, in der der Sehende sich bewegt, handelt und 
denkt, ist eine perzeptiv-apperzeptive Einheit. Die optische Um¬ 
welt ist für den entwickelten Menschen unmittelbar gegeben, obwohl 
sie aus zwei Komponenten, dem jeweiligen perzeptiv-optischen Er¬ 
lebnis einerseits und den reproduktiven Auffassungsvorgängen 
andererseits aufgebaut ist. Auch meine Welt liegt vor als das Re¬ 
sultat einer gleichartigen Entwicklung. Die Zusammenhänge, in 
denen ich lebe, haben sich auf dem Material qualitativer Gegeben¬ 
heit aufgebaut, doch ruhen sie als fertige Zusammenhänge gegen¬ 
sätzlich zur Umwelt des Sehenden in weit geringerem Maße auf dem 
perzeptiven Material auf, da sich dieses durch den Fortfall optischer 
Wahrnehmungen stark verringert hat, so daß meine aktuelle Um¬ 
welt sich mehr und mehr zu vagen, schematischen, unanschaulichen 
Wissenszusammenhängen iimgestaltet. So ist z. B. mir jetzt, wo 
ich in der Mitte meines Zimmers stehe, dieses nur wissensmäßig 
gegeben; denn die mit dem Stehen verbundenen Taktilerlebnisse sind 
unindividuell und geben keinen Aufschluß über die konkrete Situation, 
während Herr X., der vor mir sitzt, auf Grund eines optischen per- 
zeptiv-apperzeptiven Auffassungsvorganges über seine Umwelt orien¬ 
tiert ist. Ich verweise hier auf den ersten Abschnitt über die Orient 
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tierung. Dort war gesagt worden, daß unmittelbare räumliche Er¬ 
lebnisse auch bei mir zumeist vorliegen und zwar das Erlebnis meiner 
eigenen Leiblichkeit als etwas Kompaktem einerseits und das Herum¬ 
erlebnis als Bewegungsmöglichkeit andererseits. Wieweit diese auf 
taktilen oder kinästhetischen Perzeptionen und wieweit auf repro¬ 
duktivem Wissen aufruhen, will ich hier nicht entscheiden. Der er¬ 
lebte Helligkeitsunterschied zwischen der eigenen Gestalt und dem 
»Herum« ist natürlich eine aller optischen Perzeptionen bare repro¬ 
duktive Vorstellung. Dieses zweifellos mit Perzeptionen zusammen¬ 
hängende primitive räumliche Erlebnis, das Erlebnis, als etwas Räum¬ 
liches von einem Herum umgeben zu existieren ist allgemein, und 
mit seinem Vorliegen bin ich noch nicht orientiert über meine kon¬ 
krete Situation; dieses Herumerlebnis als solches steht in keiner Be¬ 
ziehung zur konkreten Umwelt. Diese ist mir vielmehr stets rein 
wissensmäßig gegeben; ich weiß aus dem historischen Zusammenhang 
meines Tagesablaufs bzw. meines augenblicklichen Treibens, wo ich 
bin. Nur wenn ich mich genau orientieren will, beachte ich in der 
früher angegebenen Weise taktile und akustische Eindrücke, die je¬ 
doch nur dann verwertbar sind, wenn ich sie in reproduktive Zu¬ 
sammenhänge einordnen kann. Daß jene allgemeine Orientiertheit 
erst nach einer kurzen Besinnung, jenes vage Bewußtsein, als etwas 
Räumliches in einem Räumlichen zu existieren zumeist unmittelbar 
vorliegt, war ebenso bereits erwähnt wie die Tatsache, daß in Situa¬ 
tionen starker geistiger Konzentration ein Vakuum alles Räumlichen 
sowohl hinsichtlich der eigenen Leiblichkeit wie des Herum vorliegt; 
es fehlt dann nicht nur die kontrete Umwelt, sondern ich existiere 
jenseits jener Räumlichkeit, und die einzige Realität, die vorliegt, 
sind die außerräumlichen gedanklichen Zusammenhänge, welche 
weder in mir, noch durch mich ablaufen, sondern erlebnismäßig 
als Einziges überhaupt da sind. In dieser außerräumlichen Sphäre 
verlaufen auch Gespräche besonders dann, wenn diese unpersönlich 
und nur sachlich interessiert geführt werden. Die akustischen Erleb¬ 
nisse treten hinter die Bedeutungszusammenhänge, welche wir den 
gesprochenen Worten zuordnen, völlig zurück. Da in diesen außer¬ 
räumlichen Situationen nicht nur das Wissen um die konkrete raum¬ 
zeitliche Situation, sondern sogar das Wissen um die eigene Körper¬ 
lichkeit fehlt, kann hier von einem aktuellen Realitätsbewußtsein 
weder dem einen noch dem andern gegenüber die Rede sein. 

Zur Frage nun, welche Struktur die aktuellen Situationen meines 
Lebens tragen, ergibt sich somit, daß ich mich vorwiegend in reinen 
Wissenszusammenhängen bewege, und zwar verläuft mein aktuelles 
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Dasein nicht nur in räumlichen, sondern auch in außerräumlichen 
Situationen bzw. in raumbezogenen Wissenszusammenhängen oder 
in Wissenszusammenhängen, die von jedem Raumbezug frei sind. 
Die taktilen, akustischen und die früheren optischen Erlebnisse, so 
konstitutiv sie für den Aufbau der räumlichen Wissenszusammenhänge 
sind, haben nur in den Augenblicken, in denen mir an einer aktuellen 
Orientierung gelegen ist. Belang. 

Ich weise kurz darauf hin, daß die raumbezogenen Wissens¬ 
zusammenhänge, in welche die jeweiligen perzeptiven Erlebnisse ein¬ 
geordnet werden, nichts anderes sind als nähere Bestimmungen des 
unanschaulichen, begrifflichen dreidimensionalen Raumes. Diesem 
apperzeptiven Raum stehen die perzeptiven Räume: Der Tast-, Seh- 
und Hörraum, die untereinander unvergleichlich als selbständige 
Qualitätsreihen nebeneinander stehen, gegenüber. 

Es ist nun die Frage, wann und welchen Gegebenheiten gegenüber 
ich Realitätsbewußtsein erlebe und wann nicht. Es zeigt sich, daß 
es vieles gibt, an dessen Realität ich nicht zweifle, von dem ich aber 
kein aktuelles Realitätsbewußtsein habe. Die damit entstehende 
Schwierigkeit, nämlich im gegebenen Fall zu entscheiden, ob wirklich 
ein Bewußtsein der »Realität« ‘vorliegt oder nicht macht somit einen 
besonderen Ansatz erforderlich. Ich gehe dabei aus von der ein¬ 
fachen Feststellung, daß von »Orientierung« in dem oben erörterten 
Sinne nur irgendwie gefestigten, nicht phantasiemäßigen Zusammen¬ 
hängen gegenüber zu sprechen, Sinn hat. Orientierung ist immer 
Orientierung an etwas, nach Möglichkeit an konstanten Zusammen¬ 
hängen. Die Frage ist nun: Was zeichnet diese Orientierung, übrigens 
nur ein anderer Ausdruck für Aufgabebewußtsein, unter dem Gesichts¬ 
punkt der Realität betrachtet als einen besonderen Fall der Aufgabe¬ 
lösung aus? Es ergibt sich als erstes die psychologisch bekannte 
Tatsache, daß Orientierung bedeutet: Ich erwartete für irgendwelche 
Bewußtseinsgegebenheiten anschaulicher oder unanscha\ilich-begriff- 
licher Natur in einem, wenn auch sehr nahen, späteren Zeitpunkt 
ein erfüllendes bzw. bestätigendes bzw. widerlegendes Neuerlebnis. 
Der naive Realismus schaltet hier die theoretisch sehr belastete An¬ 
nahme ein, daß das Erfüllende ein Bestandteil der den absoluten Raum 
der naiv-realistischen Welt ausfüllenden Dingmannigfaltigkeit sei. 
Die Eigenschaften und Verhältnisse der Außenweltdinge werden in 
der Wahrnehmung gewissermaßen nur abgelesen. Die Wahrnehmung 
ist ihr Ausgang. Sie ist einerseits das die Außenwelt Garantierende, 
andererseits dürfen nach dieser Theorie nur Wahrnehmungsinhalte 
mit Realitätsbewußtsein erlebt werden, weil sie Abbilder der realen 
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Welt sind. Rein analytisch dürfen wir diese Voraussetzungen nicht 
machen, sondern müssen daran festhalten, daß das Erfüllende jeden¬ 
falls ein Erlebnis ist und als solches genau so Bewußtseinsgegebenheit 
ist wie die zu Beginn der Orientierung bereits vorschwebenden Er¬ 
wartungszusammenhänge. Sofern aber auch ich befugt bin, trotz 
dieser Einschränkung bei mir von Orientierung zu sprechen und von 
ihr die Antwort auf die Frage erwarte: Wie ist es wirklich? Sofern muß 
auch ich das die Orientierung inhaltlich abschließende Erlebnis als 
die »Wirklichkeit« bezeichnen, an, nach und in der ich mich orien¬ 
tieren will. Der Unterschied zum Sehenden ist offensichtlich. Für 
diesen ist dasjenige wirklich, was in seiner Orientierung die Aufgabe¬ 
lösung darstellt; in den meisten Fällen, wenigstens denen des täg¬ 
lichen Lebens sind dies jedoch optische Wahrnehmungserlebnisse, 
die bei mir ausfallen. Die Frage ist nun: In welcher Weise bietet 
sich mir das die Orientierung abschließende Wirkliche dar, oder 
bildlich ausgedrückt: Wie und wieweit komme ich an das Wirkliche 
heran, in dem ich mich orientieren will? Von grundlegender Be¬ 
deutung erscheinen nach allem bisher Gesagten taktile und akustische 
Erlebnisse. Es bedarf solchen Erlebnissen gegenüber selbstverständ¬ 
lich oftmals noch ausdrücklicher gedanklicher Zuordnung über die 
Herkunft »des Geräusches« oder des Tasteindrucks, was nichts 
anderes sagt, als daß das fragliche Erlebnis keineswegs einem be¬ 
stimmten Glied des mir nur wissensmäßig gegebenen Wirklichkeits¬ 
zusammenhangs ohne weiteres eindeutig zugeordnet ist. Erlebnis¬ 
mäßig betrachtet stellt sich der mir in seiner Ganzheit nur wissens¬ 
mäßig gegebene wirkliche Zusammenhang dar als die Totalität der 
einander gesetzlich zugeordneten Erwartungserfüllungserlebnisse. Erst 
die eindeutige Zuordnung eines bestimmten Eindrucks schließt die 
Orientierung ab. Auch wenn ich mich in vertrauter Umgebung, d. h. 
in festen Zusammenhängen bewege, liegt ein unwillkürliches, mein 
Verhalten regulierendes Beachten der perzeptiven Erlebnisse vor, 
jedoch ist dieses nur vergewissender Natur, so daß die erfolgreichen 
Einzelschritte des Gesamtablaufs mehr oder minder als selbstver¬ 
ständlich hingenommen und nicht mit ausdrücklichem Realitäts¬ 
bewußtsein erlebt werden. Es liegt also keine Orientierung im Sinne 
einer Neuorientierung bzw. eine Neueinordnung vor, sondern nur 
eine vertraute Abläufe unterstreichendes Verhalten. Erst wenn die 
Beachtung jenen qualitativ anders gearteten Charakter einer un¬ 
sicheren, nicht völlig erfolgsgewissen, chaosordnenden oder exakte 
Zuordnung suchenden, gespannten Erwartung annimmt, erst dann 
wird die abschließende Einordnung einer perzeptiven Gegebenheit 
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in einen Wissenszosammenbang mit ausdrüddichem BealitätsbewuBt- 
sein erlebt. Vor diesem Orientierungsabschluß erlebe ich den frag¬ 
lichen Eindruck charakteristischerweise nicht als wirklich, sondern 
einfach als gegeben, als da, als vorhanden; eine Unterscheidung, in 
der ich keine terminologische Willkür sehen kann; sie erscheint mir 
in der verschiedenen Art des Erlebens angelegt zu sein. Daß erkennt¬ 
nistheoretisch gesehen das isolierte qualitative bzw. perzeptive Er¬ 
lebnis als eine Gegebenheit der psychischen Welt ebenso wirklich ist, 
wie das Erlebnis eines apperzeptiven Zusammenhanges, ist selbst¬ 
verständlich. Hier zeigt sich also, daß nicht Wahrnehmungsinhalten 
gegenüber, sondern nur bei der mit aufmerksamer Beachtung er¬ 
folgenden Einordnung von perzeptiven Neuerlebnissen in einen re¬ 
produktiven Erwartungszusammenhang ein expliziertes Bealitäts- 
bewußtsein sich einstellt. 

Außer den bisher betrachteten Bealitatserlebnissen habe ich noch 
auf eine weitere Form hinzuweisen, in der sich der Wirklichkeits- 
eindruck einstellt, obgleich für die Annahme bzw. Zugrundelegung 
des naiv-realistischen Wirklichkeitsbegriffs hierbei jeder Anhalts¬ 
punkt fehlt. Zur Verdeutlichung dieses keineswegs nur sporadisch 
beobachteten Phänomens führe ich zwei Protokolle an. 

»loh msohte gestern eine kleine Tour. Wir gingen von den mir bekannten 
Hauptwegen ab auf kleinen Nebenwegen, die kreuz und quer zueinander 
liefen. Als der Weg wieder einmal um die Ecke bog, merkte ich, daB dies 
mir irgendwie nicht recht war; ich spürte ein steigendes Unbehagen, das 
zwar schwächer, aber bereits eine WeUe dagewesen war. Ich fühlte mich 
irgendwie verloren, ich war völlig desorientiert. Wir gingen ohne Ziel aub 
GeratewobL Aus dem Wunsch, mich zu orientieren, heraus, fragte ich mehr¬ 
fach, was liegt vor uns. Ich stellte mir das Angegebene nicht optisch vor, 
suchte es nur in der Richtung zu mir zu lokalisieren. Erinnere folgendes: 
Frage: Wo sind wir denn jetzt? Antwort: Da links kommt ein Bauernhaus; 
wir wollen mal sehen, ob wir da durchgehen können. Bis dahin war der 
vor mir liegende Baum in seiner Schwärze ganz leer und unbestimmt gehlieben. 
Nur unmittbar vor mir ist irgendetwas, das Wissen, die Vermutung gerade 
vor dir ist der weitergehende Weg, die Auswirkung meiner eigenen Bewegung, 
ein Auslaufen wenige Schritte weit, dann ein Siohverlieren. Mit jener An¬ 
gabe war in diesem gegenstandslosen, restlos unbestimmten Schwarz, in 
diesem Unwirklichen etwas Bestimmtes, Festes, Gegenständliches. Es war 
gewußt, ging aber auch, wie mir scheint, irgendwie in den schwarzen Seh¬ 
raum ein. Da ist etwas blankes. I: artes, wie wenn in einem tiefen schwarzen 
Raum nichts aufblinkt als eine scbwarzlaokierte kleine Fläche. Fühlte mich 
dorthin gezogen, merkte, daß ich bergab ging; dies ging in das Gezogenheits- 
gefühl ein als ein Richtungsbewußtsein nach halb links mit der Tendenz 
nach unten; motorische Erlebnisse, gewisse Freudigkeit über das Zieh In 
der bisherigen Unwirklichkeit hebt sich dieses irgendwie ab als etwas Reales; 
nicht das Hans da, sondern irgendwie die Beziehong zwischen mir und dem 
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Hmm wird eriebt aJs otwM, wm BeaUtftt bat gegenflber dem Chooe, dem 
IBchtMein des vor and reoht« von mir Liegenden. Gedanklioh wurde anob 
eine Beaiehang hergeetellt ewischen unserem Äusgangspankt Heikendorf 
und dem angegebenen Baaemhana. Bei ihrer Sitnationsbeetimmung vergaß 
iob das Krens and Qaer der Wege, die mich bei vorangegangenen Versaoben, 
ndeb von der Basis, gewissermaßen aas der Vergangenheit heraus za lokali* 
gieren, gestört hatten. loh lokalisierte Heikendorf in meinem Böcken, zog 
gewissermaßen eine gerade Linie zwischen Hans and Heikendorf, von der 
ich mich etwas nach rechts weg bewegt hatte. Als ich mich dann des Kreuz 
und Quer der Wege erinnerte, fiel diese Situationsanordnung fort und die 
gegenwärtige Situation, d. h. mein Riohtnngsbewnßtsein, das als eine Span¬ 
nung zwischen mir and dem angegebenen Punkte erlebt wurde, war das 
Einzige^ was da war, die einzige räumliche Gegebenheit. 

»Ich hatte mit J. gelesen. Mir fiel auf, daß ich irgendwie im Nichts saß. 
Jedoch bestand eine Spannung von mir herüber zu dem Platze^ wo J. eben 
gesprochen hatte. Etwas Gegenständliches war da. Ich beachtete dies jetzt: 
Zwischen mir und dort liegt eine rot goldige Helligkeit. Ich hatte ein Ge- 
zogenheitsgefühl heröber, es war gewissermaßen eine wechsebeitige Beziehung 
im nrsprflnglichen Sinne des Wortes. Die Geeichtsseite, die dem beachteten 
Platz zugewandt war, schien mir gespannt, leuchtend zu sein; ich wußte, 
ich erlebte: da dröben ist etwas, etwas Reales. Auch die Spannung, die 
Helligkeit, die gewissermaßen sohlauohartig von mir nach dort heröberging, 
erlebte ich als etwas Reales. Und dieses so erlebte Zwischen hat irgendwie 
Wärme. Ich stelle fest, daß ich den im Stuhle sitzenden J. nicht verstellte; 
dieser hatte während der ganzen Zeit lesend still dageseesen. — Als ich dann 
Stimmen im Treppenhaus hörte, verlor ich das Spannungserlebnis. Ich bat 
J. dann seinen Platz zu wechseln; der neue Abstand bekam auch irgendwie 
den Charakter der Realität; doch war dieser Ansatz schwächer und während 
jenes reale Zwischen gleich einer sohlanohartigen Helligkeitsbahn war, ver¬ 
lor sich dies, als ich die seltsame Veränderung der Akustik beachtete, und 
Banmlosigkeit trat ein. Später, als J. auf dem zweiten Platze saß, merkte 
ich bei dem Versuche, mir die Situation vor mir vorzustellen, daß sein lautes 
Lesen die Veranschaulichung störte. Zwischen ihm und mir waren zwei 
Geländer. Ich wußte nicht, wie ich dieselben lokalisieren sollte; auch röckte 
J. zu nah an mich heran; ich merke diese Schwierigkeit, und ohne es mir 
als besondere Aufgabe zu stellen, doch verbanden mit einer gedanklichen 
Straffung und dem nnformulierten Gedanken: wenn es so nicht geht, dum... .* 
begann ich, die Unks von mir liegende Wand sukzessiv und sehr schnell im 
fahlen lichte vorzustellen. Ich sah orthogonal auf die Wand, nicht daß 
sie sich in mein bisheriges BUckfeld hineinschob, sondern ich sah, als wenn 
ich rechts von meinem Sitzplatz stände, senkrecht auf sie hin. Als ich bei 
dem sehr schnellen Übergleiten, was getragen wurde durch die reproduzierten 
Wissensmerkmale, bei J. wieder Schwierigkeiten hatte, hörte ich auf und 
begann gleich, dies zu diktieren. Unmittelbar nach dem Fallenlassen dieses 
linearen, intellektnellen Aufrißbildes, während dessen Habens ich das Vor- 
lesMi ganz ignorierte, auch mich von dem verlesenden J., mit dessen Be¬ 
achtung sich jenes Realitätsbewußtsein, jene geföhlte tatsächliche, ört¬ 
liche Situation, jenes Spannnngäsrlebnis wieder einstellte^ gewissermaßen 
treimaohen mußte, fiel mir die Ungleichheit dar ripmHchen Erlebnisse ein 
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(des Bohematisierten, zeitlosen, des erlebnismftfiiger Bedeutsamkeit ermangeln¬ 
den, in dem ich selbst nicht als Erlebender, sondern nur als Bliokauge 
da war im Gegensätze zu der anderen Situation, in der, obgleich kaum 
optisch, ich mich selbst in lebendiger Wärme und Bealitätszusammenhang 
wissend fühlte bzw. fühlend wußte.)« 

In beiden Protokollen fehlt das die Orientierung abschließende, 
bestätigende (verifizierende) Erlebnis; vielmehr stellt sich in einem 
Falle sogar ohne perzeptive Veranlassung, ausgehend von einer be¬ 
stimmten Bewußtseinsgegebenheit (da ist ein Haus) ein eigenartiger 
Zusammenhang ein, der sehr stark motorisch, kinasthetisch körper¬ 
haft mit Helligkeitsunterschieden erlebt, zwischen mir und dem als 
»wirklich« Gewußten, eine engste Verbindung, einen festen Kontakt, 
eine Brücke herstellt. Die räumliche Relation selbst, die nur ge¬ 
danklich gestiftet ist, wird als real, als gegenständlich, gewissermaßen 
als materialisiert erlebt. Dieser Zusammenhang wird konstituiert 
durch ein intensiv einfühlendes Beachten der räumlichen Zuordnung 
bzw. des Zuordnens, das sich mitunter bis zu einer intensiven Kon¬ 
zentration und Vertiefung steigert. Die Intensität des Spannungs¬ 
erlebnisses erklärt sich vielleicht daraus, daß die beachtete Vorstel¬ 
lung meine einzige und ausschließliche Bewußtseinsgegebenheit ist, 
während der Sehende durch die Fülle seiner optischen Erlebnisse 
auskompensiert existiert. Entscheidend ist bei dieser letzten und 
wie mir scheint nicht unbedeutsamen Form des Bealitätsbewußtseins, 
daß hier der Übergang vom Nichtvorliegen des Realitätsbewußtseins zu 
seinem Vorliegen nicht wie oben durch das Auftreten verifizierender 
perzeptiver Erlebnisse bzw. deren Einordnung, sondern durch das Auf¬ 
treten einer neuen, sehr intensiven Gesamtbeachtungshaltung erfolgt. 

Das folgende Protokoll derselben Art soll an dem zuletzt ge¬ 
nannten Realitätsbewußtsein eine Komponente beleuchten, die auch 
bei minder konzentrierter Beachtungshaltung durchaus geläufig ist: 
Das Erlebnis einer »Richtung auf Etwas hin«, das Richtungserlebnis. 

»loh saß im Seminar in der ersten Reihe auf dem linken Eckplatz, so daß 
der sprechende Dozent halb rechts von mir stand. Ich hörte sehr aufmerk¬ 
sam zu; optisch war mir nichts gegeben, loh war ganz eingestellt auf die 
Richtung, in der ick X. wußte, bzw. ihn sprechen hörte. Als ich mein Taschen¬ 
tuch, das ich in der Hand gehalten hatte, anhob, merkte ich zu meiner Über¬ 
raschung, daß ich mein Gesicht und meinen Körper gar nicht dem sprechen¬ 
den Dozenten angewandt hatte, daß ich vielmehr mit Gesicht und Gestalt 
der gegenüberliegenden Wand frontal zugewandt dasaß. Als ich verwundert 
über diese Feststellung an der Kante der Bank entlanggleitend mir über die 
objektiven Verhältnisse meiner Situation klar werden wollte, fiel mir an^ 
daß das aufmerksime Beachten des Vortrages mich ln jene Richtung ein- 
gespannt hatte, daß die innere Zuwendung mich glauben ließ, auch körper¬ 
lich dem Beachteten sagswandt dasositasn. Das intensive, in jene Biohtung 
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sielende Besohten hat erlebnismäßig den tatsäohliohen Abstand verkürzt; 
es sog, was anoh körperlich erlebt wurde, mich in jene Riohtnng, wie um¬ 
gekehrt das Beachtete an mich heran. Außerhalb jener Richtung war ge¬ 
wissermaßen nichts. Ich habe es sehr oft beobachtet, daß ich, wenn ein 
solches intensives Richtungserlebnis vorliegt, die Aufgabe, mich auf etwas 
anderes, was außerhalb jener Richtung im gleichen Raum befindlich ist, 
SU besinnen, nur langsam und mühsam löse. Ich muß mich aus jenem 
Richtungserlebnis erst loslösen und ich erlebe trotz der Abstreifung das so 
Reproduzierte als abseits liegend. Der Zwischenraum zwischen mir und 
der beachteten Stelle, die mitunter eine Helligkeitsbetonong trägt, perse- 
veriert wesentlich als wissensmäßiger, als realer. Während eines solchen 
Bichtangserlebnisses wird die dem Beachteten meiner Meinung nach zuge- 
wandte Körperseite, besonders Gesicht, Unterarm und Hand stärker, be¬ 
sonders hinsichtlich ihrer Abgrenzung erlebt bzw. leichter reproduziert; sie 
ist optisch schnell gegeben, nicht exakt in allen Einzelheiten, vielmehr sehr 
vage, aber durch eine leuchtende Helligkeit ausgezeichnet. Die der beach¬ 
teten Stelle abgewandte Seite geht irgendwie in den Raum über, wird nicht 
als abg^renzt erlebt.« 

Das, was hier als Erleben einer Richtung bezeichnet wird, ist 
offensichtlich nichts wesentlich anderes als ein kinästhetisches druck-, 
drang-, zugartiges Hinragen in die Richtung einer, sei es nun bloß 
dynamisch oder auch anschaulich ausgezeichneten Raumlokalisation, 
also einer bloßen Beachtungsstelle (Beachtungsakzent) oder auch 
einer visuellen Gegebenheit in einem dunklen Raum. 

Endlich wird von der oben zuletzt genannten Möglichkeit des 
Realitatsbewußtseins unter klarer Inanspruchnahme von Richtungs¬ 
erlebnissen und beachtenden Einfühlungen, noch der spezifische 
Realitätscharakter der im Abschnitt über »Entstehung und Ablaufs¬ 
formen der Vorstellungen« ausführlich behandelten perspektivischen 
Raumgegebenheit verständlich. Ich hebe hier noch einmal hervor, 
daß meine optischen Vorstellungen perzeptionsfreie reproduktive 
Gegebenheiten sind, die oft unter voller Vernachlässigung der tat¬ 
sächlichen Umwelt frei um mich lokalisiert auftreten. Was diesen 
gegenüber als das Warme, Erlebnisnahe, Persönliche, mich als 
konkretes Individuum Umschließende bezeichnet wurde, erweist sich 
nunmehr in dieser seiner Erlebnisqualität als ein sehr komplexer 
Sonderfall des zuletzt genannten konzentrativen, kinästhetischen, 
dynamisch bestinunten Realitätsbewußtseins. 

So erzeugt sich bei mir das Realitätsbewußtsein nicht nur gelegent¬ 
lich des Einordnens perzeptiver Erlebnisse, sondern auch während 
des intensiven Vorstellens tatsächlicher oder fingierter Gegebenheiten 
meiner jeweiligen Umwelt in ihrer räumlichen Beziehung auf meinen 
eigenen Standort. 
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Vorbemerkniig. 

Die vorliegende Untersuchung verdankt ihre Entstehung einer 
doppelten Anregung. 

Werttheoretische Untersuchungen ließen mir die Einsicht in das 
»Wesen« der Werte immer mehr abhängig erscheinen von dem, 
was man ihr subjektives Erlebniskorrelat nennen könnte: den Ge¬ 
fühlen. Eine Analysis der Werttatsachen schien mir immer mehr 
eine Analysis der Gefühlstatsachen zur Voraussetzung zu haben. 
Ich gelangte zur Überzeugung, daß eine Werttheorie die Frage nach 
der gegenständlichen Struktur und dem logischen Zusammenhang 
von Werten mit der psychologischen vereinen muß. 

Bei dieser Richtung meiner Interessen leistete ich einer Anregung 
von Professor Dr. J. Witt mann, mich an einer Analysis des affek¬ 
tiven Lebens, des Ablaufs der Affekte (im weiteren auch alles, was 
man »Gefühl« nennt, einschließenden Sinn des Wortes) zu versuchen, 
mit Freuden folge. In den aus dieser Anregung hervorgehenden 
Untersuchungen sah ich mich jedoch aus methodischen Gründen 
sehr bald genötigt den Kreis des affektiven Lebens zu überschreiten. 
Die Ergebnisse dieser Untersuchungen sind im Folgenden nieder¬ 
gelegt. — 

Wenn ich hoffen darf, daß der Weg, den ich eingeschlagen habe, 
wohl dazu beitragen kann, die Lösung einiger Grundprobleme zur 
Erlebenspsychologie zu fördern, so verdanke ich das sehr wesentlich 
der mir in den Kieler Vorlesungen und Seminaren übermittelten 
analytischen^) Grundeinstellung gegenüber allen Fragen des see¬ 
lischen Lebens. Um so mehr freut es mich, daß diese, meinen 


1) Q. Martins, Übanyntiietisolie andanaiytisohsPiyoliologie. 1012. 
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Eltern gewidmete Arbeit, in der Festschrift zu G. Martins 70. Ge¬ 
burtstag erscheinen darf. 

Was den fragmentarischen Charakter vieler Abschnitte der vor¬ 
liegenden Arbeit anlangt, so sei bemerkt, daß ich mit ihr wirklich 
nicht mehr als einen Ansatz zu geben beabsichtige, und daß ich auch 
dessen ursprüngliche Fassung — als Dissertation — zur Ermög¬ 
lichung des Druckes in allen Teilen noch wesentlich zu kürzen hatte. 

§ 1. Die Aufgabe. 

Der Problemgegenstand der Psychologie ist der Mensch als Er¬ 
lebender. Doch ist der Mensch nicht nur erlebendes Wesen, sondern 
vor allem Lebewesen, und ist jede Erlebenstatsache auch eine 
Lebenstatsache, so sind doch nicht alle Lebenstatsachen Erlebens¬ 
tatsachen. Nur zum Teil geht das Lebensgeschehen ein in das be¬ 
wußte Erleben. Dieses jedoch hat seine Grundlagen in jenem und 
so sind beide unzertrennlich miteinander verbunden. 

Als ein Doppeltes hat also das Erleben die Psychologie als Wissen¬ 
schaft zu kümmern: 1) als Erleben, 2) als Leben. Sie muß ihm gegen¬ 
über fragen 1) nach dem, was erlebt wird, 2) nach dem Zusammenhang 
des Erlebten mit dem, was jenseits des Erlebens liegt aber doch zum 
Lebensgeschehen des Individuums gehört. So sind die zwei Aufgaben 
der Psychologie 1) das Erleben als Erleben zu erfassen, 2) es im Zu¬ 
sammenhang der Lebenserscheinungen überhaupt und aus ihnen 
heraus theoretisch zu verstehen. Die erste findet in der rein be¬ 
schreibenden Analysis aktuellen Erlebens, die andere in der erklären¬ 
den bzw. verstehenden Analysis ihre Erfüllung, in der den Erlebnis¬ 
tatsachen begrifflich Bedingungen zugeordnet werden, von deren 
Zusammenhang mit dem Erlebten der Erlebende im Erlebnis 
nichts weiß. Psychologisches Verständnis eines konkreten Erlebens 
im theoretischen Sinn ist somit in dem Maße erzielt, als es 1) als 
Erleben, 2) in seinen Bedingungen begriffen ist. 

Wo immer wir lebendiges Erleben betrachten, haben wir es mit einem 
individuellen, d. h. aber einmaligen und als solchem nicht wieder¬ 
kehrenden Erleben zu tun. Zum theoretischen Verständnis indivi¬ 
duellen Seelenlebens kann man daher nur auf dem Wege über die Er¬ 
fassung dessen gelangen, was am individuellen Erleben als gesetzlich 
bedingt angesehen werden kann. Den Ausgangspunkt dieses Weges 
weist die Einsicht in die Tatsache, daß jegliches Erleben nicht nur als 
Einzigartiges, sondern auch als irgendwie Typisches aufgefaßt werden 
k a nn . Ausgangspunkt und Voraussetzung für jede theoretische Ana¬ 
lysis ist daher die Beschreibung typischer Ablaufsformen des Erlebens. 
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Das, wofür die wissenscliaftliche Psychologie sich bis heute zu 
sehr interessiert hat, sind Fragen, wie die nach »den Elementen«, den 
Bedingungen, den primären Vorgängen des seelischen Geschehens. 
Das, wofür wir uns im täglichen Leben fast ausschließlich interessieren, 
ist das Erleben der entwickelten Persönlichkeit als Erleben. Wir 
fragen hier vornehmlich: was geht in uns, was geht in andern erlebnis¬ 
mäßig eigentlich vor? In dem Maße nun, als die Psychologie als 
Wissenschaft, wie sie es muß, ihr Interesse auf diese unendliche 
Mannigfaltigkeit der Erlebensformen des entwickelten Menschen 
ausdehnen wird und so der Fragestellung des Laien, den ihr auch in 
der Wissenschaft gebührenden Platz einräumt, wird sie sich von 
dem Vorwurf, daß ihr jeder Zusammenhang mit dem täglichen Er¬ 
leben des Menschen fehlt, befreien. Ein Beitrag dazu mag die vor¬ 
liegende Untersuchung sein. In ihr habe ich mir in erster Linie die 
Aufgabe gestellt, einen Ansatz zu einer systematischen Beschrei¬ 
bung typischer Erlebensformen des entwickelten Menschen zu 
liefern; die theoretische, verstehende Analysis tritt dagegen zurück. 
Es ist dies eine Beschränkung, die ich mir mit vollem Bewußtsein 
auferlege und die nach dem Gesagten nicht mehr dahin mißverstanden 
werden kann, daß ich in der reinen Beschreibung die ausschließliche 
Aufgabe der Psychologie sehe. 

§ 2. Feststellung der Ansgangselnheiten für die Analysis. 

Die im Folgenden versuchten Beschreibungen typischer Ablaufs¬ 
formen des Erlebens gründet sich ausschließlich auf der Zergliederung 
von Eigenerlebnissen, sind also auf dem Wege der Selbstbeobachtung 
gewonnen. Auf fremdes Seelenleben berufen wir uns nur gelegent- 
ich der Heranziehung illustrierender Beispiele^). 

1) Eine Reihe von experimentellen Untersuchungen überzeugte mich 
angesichts der Hilflosigkeit und Unzulänglichkeit der Protokolle der Vp. 
und der Mangelhaftigkeit der mir zur Verfügung stehenden Fragestellungen 
bald von der Aussichtslosigkeit in Fragen des Gefühlslebens mit experimen¬ 
tellen Untersuchungen anzufangen. Auf der anderen Seite gelangte ich 
aber durch eine Reihe von Ergebnissen zugleich zur Einsicht, daß die experi¬ 
mentelle Methode nach Gewinnung von Fragegesichtspunkten und nach 
entsprechender Schulung der Vp. nicht nur möglich ist, sondern zur Auf¬ 
klärung bestimmter Tatsachen — ich spreche hier wie stets von Tatsachen 
des Erlebens — sogar den Vorzug vor der Selbstbeobachtung verdient. Auf 
alle Falle muß die experimentelle Methode der Selbstbeobachtung zu EUlfe 
kommen und sie kontrollieren; denn jede, wie man meint, bedeutsame 
Einsicht in das eigene Seelenleben reinigt nicht nur, sondern färbt zu¬ 
gleich die Brille, durch die man sieh in Zukunft sieht. 
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Die ^te Aufgabe jeder analjÜBchen Untersuchung ist die exakte 
Feststellung ihrer Ausgangseinheiten. Dies bildet auch das erste 
Problem einer analTtischen Erlebnispsychologie. 

Angenommen, wir interessierten uns vor allem für die typischen 
Ablaufsformen affektiver Erlebnisse, schiene es da nicht das Zweck¬ 
mäßigste zu sein, die beschreibende Analysis an Erlebnissen anzusetzen, 
wie sie in der Sprache mit Worten, wie Zorn, Liebe, Freude usw. fixiert 
sind, d. h. den Versuch zu machen, sich von vornherein der Analysis, 
wie es scheint, ausschließlich affektiver Regungen zuzuwenden? 
Täten wir das, so setzte unsere Analysis selbst schon an einem analy¬ 
tischen Produkt an — und dieses ist für eine Analysis, die grund¬ 
legend nicht fortsetzend sein will, nicht zulässig. Weil affektive 
Erlebnisse, wie sie als Für-sich-begriffenes in Worten wie Liebe, Haß, 
Kummer, Sorge usw. gefaßt sind, selbst schon Ausdruck einer vom 
vorwissenschaftlichen Bewußtsein vorgenommenen Analysis sind, 
einer Analysis, die selbst in die wissenschaftliche d. h. hier methodische 
Analysis des Gesamterlebens hineingehört, können wir auch nichts 
mit der sogenannten Methode der »prägnanten Fälle« anfangen. 
Muß diese doch stets in Anlehnung an irgendwelche Fixierungen 
des vormethodischen Bewußtseins erfolgen und setzt damit allemal 
nicht am Anfang, sondern in der Mitte einer bereits und zwar un¬ 
methodisch begonnenen, was aber schlimmer ist, bereits begrifflich 
fixierten Analysis an. Solche Analysis aber ist unfrei und, da jeder 
»Gefühle« bezeichnende Begriff (man denke nur an »Liebe«) Ausdruck 
eines höchst individuellen Urteils- und Bedeutungszusammenhanges 
ist, in der steten Gefahr, zu dogmatischen Abgrenzungen getrieben 
zu werden. Nichts aber kann einer vorurteilslosen Analysis des 
Ganzen unzuträglicher sein als dieses. Wir hätten uns für unsere 
Analysis also nach Ausgangseinheiten anderer Art umzusehen. Jeden¬ 
falls dürfte es erforderlich scheinen, zur Beschreibung einzelner 
Formen von affektiven Regungen, diese im Komplex aller mit ihnen 
aktuellen seelischen Regungen aufzusuchen und aus diesem Gesamt¬ 
zusammenhang herauszulösen. Aber auch einen solchen Komplex 
psychischer Regungen gibt es im konkreten Erleben nicht in reinem 
Für-sich-sein, sondern stets nur in Einheit mit allen, also auch den 
gegenständlichen Bewußtseinstatsachen des betreffenden Er¬ 
lebnisses. Ist dies aber der Fall, so bliebe nichts anderes übrig, als 
in komplexen Erlebnissen als Ganzes, d. h. in den komplexen Er¬ 
lebniseinheiten von zuständlich und gegenständlich Erlebtem, die 
Ausgangseinheiten für die zergliedernde Beschreibung zu sehen. 
Diese würde dann unter anderem auch das zutage fördern, was man 
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sehr allgemein, »affektive« Regungen, Gefühle usw. nennt. Und 
in solchen Gesamterlebnissen haben wir dann auch die Ausgangs¬ 
einheiten für jede erlebnisanalytische Untersuchung zu sehen. 

I 8. Sitaatlonsanalytisohe Qrundbegrlffe. 

Wir wollen nun vor allem die Grundbegriffe, mit denen wir im 
folgenden arbeiten, möglichst eindeutig definieren. — In welchem 
Sinne sprechen wir von Erlebnisseni 

Erleben ist nie Stillstand, sondern dauerndes Geschehen. Un¬ 
aufhörlich treibt es vorwärts, in dauernder Entwicklung und Ver¬ 
änderung begriffen. So sehr aber auch dies Erleben sich als ein fort¬ 
währender Wechsel von Bewußtem darstellt, so schließt es sich 
für das erlebende Subjekt doch auch zu bestimmten Einheiten 
in der Zeit, d. h. zu Entwicklungseinheiten zusammen. Zur Be¬ 
zeichnung solcher Entwicklungseinheiten diene uns das Wort Er¬ 
lebnis. Was wir darunter verstehen wollen, ist also nichts anderes 
als irgendeine, aus welchen Gründen und unter welchen Gesichts¬ 
punkten auch immer, aus dem kontinuierlichen Wechsel von Er¬ 
lebtem als Einheit sich abhebenden Mannigfaltigkeit von Erlebens¬ 
augenblicken. 

Solche »Erlebnisse« wollen wir begreifen als Einheiten aufein¬ 
anderfolgender konkreter Situationen, wobei wir unter »Situation« 
jede sich für das erlebende Bewußtsein von Augenblick zu Augen¬ 
blick als Einheit im Zugleich konstituierende Bewußtheitsmannig¬ 
faltigkeit verstehen wollen. Des näheren bezeichne das Wort »Situa¬ 
tion« einmal, vom Standpunkt des Erlebenden aus gesehen: den 
Gesamtzusammenhang des in einem konkreten Erlebensaugenblick 
Gewußten, zum andern vom Standpunkt eines zweiten aus, also 
etwa von unserem als der Untersuchenden Standpunkt aus, den in 
einem bestimmten Augenblick für das erlebende Individuum be¬ 
stehenden Gesamtzusammenhang von Bewußtem, also einschließ¬ 
lich des Bewußten, das ihm nicht »gegeben« ist. (Wir kommen 
sogleich auf diese Unterscheidungen zurück.) Meinen wir Situationen 
im ersten Sinne des Wortes, so sprechen wir von »aufgefaßter« oder 
»gegebener« Situation, im zweiten Sinne von der »bestehenden« 
»Gesamtsituation «. 

In der Aufeinanderfolge erlebter Situationen schließen sich be¬ 
stimmte Erlebnistatsachen aus den verschiedenen Situationen zu Ein¬ 
heiten zusammen. Diese Einheiten werden für das erlebende Subjekt 
dadurch zu Einheiten, daß sie dauern, während anderes sich ver¬ 
ändert, und sich verändern, während anderes dauert. Als eine in 
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solch besonderer Weise dauernde und sich veränderte Einheit ver¬ 
mag das erlebende Subjekt auch »sich selbst« als etwas in der Auf¬ 
einanderfolge der Erlebensaugenblicke von anderem Situationsge- 
gebenen Unterschiedenes zu haben. Auch dieses »Selbst« wird im 
konkreten Erlebensaugenblick als Einheit einer Erlebnismannig- 
faltigkeit erlebt, und in retrospektiver Betrachtung als solche gewußt, 
weil und sofern sie dauert, wo anderes sich verändert, und sich 
zu verändern scheint, wo anderes dauert. 

Im konkreten Erlebensaugenblick steht diesem Erlebnisselbst 
»Anderes« als mit dem Erlebenden dieses Augenblicks nicht Iden¬ 
tisches, sondern als etwas ihm »Gegebenes« »gegenüber«, steht ihm 
»entgegen« als sein »Gegenständliches«, dem das Selbst seinerseits 
als ein Bewußtes aber Ungegenständliches, (z. B. Zuständliches) 
gegenübersteht. 

»Gegenständliches« ist für das erlebende Subjekt eine Situation, 
sofern sie ihm gegeben ist, und »gegeben« ist sie ihm, sofern sie sein 
»Gewußtes« ist. Sofern und nur sofern sie ihm »Gegebenes« ist, 
vermag es sich ihr gegenüber »zu verhalten«, darauf zu »reagieren«, 
sich mit ihm »auseinanderzusetzen« und wir können sagen: »Gegen¬ 
ständliches«, »Gegebenes« ist im Erleben alles, demgegen¬ 
über der Erlebende zu reagieren, sich zu verhalten ver¬ 
mag. Oder kürzer gesagt: »Gegenständliches« ist im kon¬ 
kreten Erleben alles, worauf ich zu reagieren vermag^). 

Diese Zweiheit von ungegenständlich erlebtem Selbst und Gegen¬ 
ständlichem ist nun etwas, das dem erlebenden Subjekt nie mit Bezug 
auf den Augenblick, in dem es gerade erlebt, gegeben sein kann. 
Das versteht sich auch von selbst; denn sofern es »gegeben« ist, steht 
das augenblicks Bewußte eben auf der Seite des Gegenständ¬ 
lichen. Nichtsdestoweniger »besteht« — nun vom Standpunkt 
eines Zweiten, also etwa dem unsrigen aus gesehen — diese Zweiheit, 
und sie besteht der Möglichkeit nach auch für das Bewußtsein des 
erlebenden Subjekts, nur daß dann das eine Glied dieser Zweiheit 
eben nicht »Gegebenes«, »Gegenständliches«, sondern nur Bewußtes 
ist; doch in einem späteren, ja bereits im unmittelbar darauf folgen¬ 
den Erlebensaugenblick kann der Erlebende in der Erinnerung bzw. 
Vergegenwärtigung des eben Vergangenen, dieses zweite Glied auch 
als »Gegebenes« haben. In dieser möglichen, nachträglich erfolgen¬ 
den Vergegenwärtigung einer eben durchlebten Situation sind dann 


1) Anf diese erlebnistheoretische Fassung des Gegenstandsbegriffes lege 
loh besonderes Gewicht. 
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freilich beide Glieder jener gewesenen Zweiheit »Gegebenes«, Ge¬ 
wußtes, »Aufgefaßtes«, aber doch als zwei ihrem Inhalt nach recht 
verschiedene Glieder. Und zwar das eine als der Inbegriff des in 
jener Situation gegeben, aktuell gewußt, aufgefaßt Gewesenen 
— das andere als der Inbegriff dessen, was von diesem Gegenständ¬ 
lichen in bestimmter Weise affiziert wurde oder doch hätte berührt 
werden können und das auf jenes Gewußte in bestimmter Weise 
zu reagieren vermochte, sei es mit Gegenständlichem (Gedanken-, 
Vorstellungsreproduktionen) oder mit Ungegenständlichem, d. h. 
affektiv, kurz ab der Inbegriff aktuell erlebter Reaktionen und 
aus früheren Augenblicken hereindauernder Einstellungen. 

Der Haupteinwand, der gegen diese Feststellung erhoben werden 
mag, richtet sich gegen die Behauptung, daß diese Zweiheit auch 
für das Bewußtsein des erlebenden Subjekts bestehen kann; er kann 
so formuliert werden: »Das erlebende Subjekt hat entweder etwas 
ab Bewußtes oder nicht. Was es aber ab Bewußtes hat, hat es 
auch ab Gewußtes, ab Gegebenes. Bewußtes nicht Gegebenes 
gibt es nicht!« Dagegen unsere Behauptung: »Reaktionen, (in denen 
man sich erlebt), sind in ihrem Auftreten zunächst nie »Gegebenes« 
wohl aber aktiv oder passiv erlebte Modifikation meines Bewußt¬ 
seins (»ich« I) also Bewußtes. Diese bewußten aber nicht gewußten 
Reaktionen können in einem späteren Jetzt, sei es auch im un¬ 
mittelbar darauffolgenden Erlebensaugenblick, Gewußtes (Gegebenes) 
werden, müssen es aber nicht; sie können vielmehr und zwar ab 
Bewußtes schlicht dasein, sich verändern und verschwinden, ohne 
überhaupt (gegenständlich) aufgefaßt, »objektiviert «worden zu sein. 
Wir wollen diese Tatsache an einigen Beispielen aufzeigen: 

loh kann allem Möglichem gegenüber einfach Unlust erleben, als eine 
schlicht vorhandene Modifikation meiner selbst und kann sie nun, aus irgend¬ 
einem Grunde auf sie aufmerksam werdend — sie hat sich etwa zu größerer 
Intensität gesteigert — ausdrücklich auffassen. Dann habe ich sie als Ge¬ 
gebenes. Die so durch die Beachtung gegenständlich gewordene Unlust, 
die deswegen ruhig auch zuständlich weiter dauern kann, kann nun ihrer¬ 
seits bestimmte Bewußtseinsreaktionen, des Einverständnisses oder Nicht- 
einverständnisses etwa, auslösen; diese közmen schlicht auftreten, ohne 
besonders beachtet zu werden, sie können aber auch ihrerseits ausdrücklich 
aufgefaßt werden und dann weitere auf sie bezogene Reaktionen auslösen usw. 

Ich falle ins Wasser. Reaktion: »0 Gott, o Gottl« (»ist sie mir gegeben? <) 
»Wo ist das Ufer?« (Nicht »gegebene« Reaktion!) »Dort!« Ich habe das 
Ufer aufgefaßt. habe es als mein gewußtes Zieh Schwimmend führe ich eine 
Unzahl planmäßiger Bewegungen aus, ohne etwa an diese Bewegungen 
denken zu müssen. Nichtsdestoweniger sind sie, zum Tefl wenigstens, doch 
bewußt, während das vielleicht einzig Gegenständliche (»Entgegen- 
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stehende«) dieser Erlebensangenblioke das Land dortisk Aber Bewußtes 
ist noch vieles andere in der Aufeinanderfolge dieser Erlebensangenblioke 
da. Jene Bewegungen etwa; dann ohne Zweifel ein bestimmtes >Zu-mute- 
sein«. Dieses erst Nur-Bewußte kann ich nun auffassen, es kann plötz¬ 
lich in den »Blickpunkt« meines Bewußtseins treten, d. h. ich habe dies 
schon vorher bewußt Dagewesene als etwas Bestimmtes aufgefaßt: Meine 
Bewegungen etwa als »zu rasch«, mein Zumutesein als »Angst«. Dies also 
Aufgefaßte löst als Gegenständliches nun seinerseits bestimmte Reaktionen 
aus, die ich in einem späteren Erlebensaugenblick wiederum aufzufassen 
vermag, eine etwa als »Schamgefühl«! Dem so Aufgefaßten gegenüber 
reagiere ich wieder mit allem Möglichen, etwa mit: »Gar keinen Grund sich zu 
schämen, die Situation ist peinlich genug, wo ich nicht recht schwimmen 
kann.« Auch diese zunächst ganz schlicht (als ein Unbewußtes? Nein!) 
auftretende Reaktion kann mir wiederum als Gegenständliches gegenüber¬ 
treten, eine neue Reaktion auslösend; etwa: »Nichts als automatische Selbst- 
rechtfertigungl Zähne zusammengebissenl« nsw. 

Genug der Beispiele. Der Unterschied von gegenständlich Ge¬ 
wußtem und nur reaktionshaft Bewußtem dürfte einsichtig geworden 
sein. 

Nun gibt es aber nicht nur Klarbewußtes in einer konkreten 
Situation als Gewußtes, sondern auch alles mögliche Mitbewußte 
als Gewußtes. Als solches gehört es dann auf die Seite des Gegen¬ 
ständlichen: 

Um im obigen Beispiel an irgendeiner Stelle einzusetzen: In einer be¬ 
stimmten Folge von Erlebensaugenblioken habe ich etwa als Klargewußtee, 
Gegenständliches mein Ziel, das Land vor Augen, oder: »auf Grund kommen!« 
Zu diesem Klargewußten kann nun, ihm seine besondere Bedeutsamkeit 
verleibend, alles mögliche Mitgewußte hinzutreten, etwa »das Ziel ist noch 
weit«, »mein Leben hängt davon ab« und ähnliches. Dies alles braucht 
einem keineswegs klar bewußt zu sein, und doch ist es auch »Gewußtes« 
und zwar Mitgewußtes. All dieses Mitgewußte ist mit »Schuld« daran, daß 
ich auf jenes Klargewußte als ein so und so bestimmtes, wichtiges usw. ge¬ 
rade so und BO, also etwa mit dieser Intensität reagiere. 

Ganz allgemein läßt sich sagen, daß wir im konkreten Erleben 
wohl überhaupt nur Weniges als Klargegebenes, »eigentlich« vor 
Augen Stehendes haben, das Allermeiste vielleicht ist Mitgewußtes. 
Diese Zusammenhänge von Mitgewußtem bestimmen das Sosein 
des jeweils Klargewußten im höchsten Maße mit. Die Bedeutung 
dieses Mitgewußten im konkreten Erleben kann also gar nicht über¬ 
schätzt werden. 

Bezeichneten wir nun an früherer Stelle mit dem Wort Erlebnis 
eine Einheit aufeinanderfolgender Situationen, so läßt sich jetzt die¬ 
ser Begriff mit Bezug auf die soeben herausgestellten und im Begriff 
»Situation« zusammengefaßten Erlebnistatsachen »Reaktion« und 
»Gegenstand« noch präziser fassen: Verstehen wir unter Erlebnis 
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eine Aufeinanderfolge konkreter Situationen, sind die konstitutiven 
Tatsachen des Situationsbegriffes »Reaktion« und »Gegenstand«, 
ist ferner Reaktion als Reaktion ungegenständlich Erlebtes, so 
läßt sich das Erlebnis als Aufeinanderfolgen konkreter Situationen 
begrifflich eindeutig als die Erlebenseinheit eines gegenständ* 
liehen und eines ungegenständlichen Entwicklungszusam¬ 
menhanges fassen. 

Nun gibt es zwei Hauptgesichtspunkte, unter denen sich jedes 
Erlebnis beschreiben läßt: den Gesichtspunkt der Form und den 
Gesichtspunkt des Gehalts^. In der vorliegenden Untersuchung 
beschränken wir uns auf die Analysis des Erlebens unter dem Ge¬ 
sichtspunkte der Form. Zum Begriff der Form und seiner Anwendung 
auf das Erlebnis und seine Bestandteile sei dieses bemerkt: wir sprechen 
von Erlebensformen, Gegebenheitsformen, Reaktionsformen und ver¬ 
stehen: unter einer besonderen Gegebenheitsform bzw. der Form 
eines Gegenständlichen das, was von einem bestimmten Gegen¬ 
ständlichen noch ausgesagt werden kann, wenn von seinem besonderen 
Inhalt abgesehen wird, d. h. das, was an einem gegenständlichen 
Entwicklungszusammenhang trotz wechselnden Inhalts mit sich 
selbst identisch bleiben kann; unter Reaktionsformen, bzw. 
der besonderen Form von Reaktionen, das, was von ihnen noch 
ausgesagt werden kann, wenn von ihrem besonderen Gehalt ab¬ 
gesehen wird, d. h. das, was trotz wechselnden Gehalts auf der 
Ichseite der Erlebnisse mit sich selbst identisch bleiben kann; unter 
einer bestimmten Erlebensform ein typisches Zusammenbestehen 
bestimmter Gegebenheitsformen mit bestimmten Reaktionsformen. 

§ 4. Präzisierung der Anfgabestellung. 

Nachdem wir nun die wichtigsten der in dieser Untersuchung 
verwandten Grundbegriffe geklärt haben, sind wir in der Lage, unsere 
Aufgabestellung zu präzisieren. 

Zugrunde liegt unseren Analysen unser Begriff des Erlebnisses 
als einer Einheit aufeinanderfolgender Situationen. Eine Beschrei¬ 
bung typischer Erlebensformen kann auf der Grundlage dieses Be¬ 
griffes in nichts anderem bestehen, als in der Beschreibung typischer 
Situationsfolgen, d. h. aber typischer Erlebenseinheiten von be¬ 
stimmten Gegebenheitsformen mit bestimmten Reaktionsformen 
oder anders ausgedrückt, typischer Einheiten von bestimmten gegen¬ 
ständlichen Entwickluugszusammenhängen mit bestimmten Re¬ 
aktionszusammenhängen. Diese Beschreibung, die zunächst nur 

1) Z. B. Tiefe, Oberfläohliohkeit, WertfflUe usw. 
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von der Tatsaclie eines typischen Zusanunenbestehens bestinunter 
Gegebenbeitsformen mit bestimmten Reaktionsformen ausgebt, wird 
in vielen Fällen von selbst zur Frage nach dem inneren Zusammen« 
bang von Gegenstand und Reaktion führen. Wird nun dieser Zu¬ 
sammenhang zum Teil auch allein aus der Beschreibung heraus» 
d. h. aus den Tatsachen des aktuellen Erlebens verständlich werden, 
so werden wir doch mit dem Versuch ihn tiefer zu erfassen, an manchen 
Stellen in theoretische Fragen verwickelt werden, zu deren Lösung 
wir uns vorübergehend in den Bereich der jenseits des Erlebens 
liegenden Bedingungen werden begeben müssen. 

Die Möglichkeit, eben die Erlebensformen zu unterscheiden, von 
denen im Folgenden die Rede sein wird, ist das Ergebnis einer ver¬ 
gleichenden Analysis konkreter Erlebnisse, die wir natürlich nicht 
zu wiederholen gedenken. Wir werden vielmehr damit b^innen, 
auf Grund bereits gewonnener aber ohne weiteres einsichtiger Ge¬ 
sichtspunkte bestimmte Erlebensformen allgemein g^eneinander ab* 
zugrenzen. Indem wir innerhalb dieser Erlebensformen wiederum 
bestimmte Grundunterschiede aufdecken, gelangen wir zu weiteren 
und bestimmteren Grundformen des Erlebens, deren Beschreibung 
im Einzelnen dann unsere Hauptaufgabe bilden soll. Wir können nun 
nicht gleichzeitig die verschiedensten Erlebensformen behandeln, 
sondern müssen eine nach der andern beschreiben. Dies erschwert, 
besonders in den ersten Kapiteln, die Einsicht in die Besonderheit 
der jeweils betrachteten Erlebensformen. Doch wird diese im Laufe 
der Untersuchung der verschiedenen Erlebensformen von selbst 
immer deutlicher hervortreten. Wir werden uns an Hand unserer 
Beschreibungen besonders auch darum bemühen, zu zeigen, wie die 
Einzelreaktion jeweils nur aus dem Gesamtzusammenhang der 
Situation und darüber hinaus aus dem Charakter des Gesamterleb* 
nisses verstanden werden kann und muß, wie bestimmte Reaktions¬ 
formen eben nur in bestimmt gearteten Erlebnissen auftreten können, 
andere wieder den verschiedenst gearteten angehören können usw. 

Bemerkt sei noch, daß von uns in der vorliegenden Arbeit keines¬ 
wegs eine vollständige Beschreibung der von uns aufgestellten 
Erlebensformen angestrebt, geschweige denn behauptet wird. Es 
ist uns im Rahmen dieser Untersuchung auch weniger um Vollständig¬ 
keit inhaltlicher Ergebnisse als vielmehr um den Nachweis der Frucht¬ 
barkeit einer bestimmten Methode zu tun. Wir hoffen mit dieser 
Untersuchung einen Weg beschritten zu haben, auf dem sich ohne 
theoretische Konstruktionen oder Bilder ein ordnender Einblick in 
die unendliche Mannigfaltigkeit unseres Erlebens gewinnen läßt. 
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Erlebensformen. 

Die Möglichkeit zu einer ersten Grundunterscheidung unter den 
Erlebensformen des entwickelten Menschen liefert uns ihre Betrach¬ 
tung unter dem Gesichtspunkt der affektiven Beziehung des Er¬ 
lebenden zu der ihm gegebenen Situation. Als Ergebnis dieser Be¬ 
trachtung ergibt sich die Notwendigkeit, zwei Grundformen des Er¬ 
lebens klar auseinander zu halten: Auf der einen Seite finden wir 
Erlebnisse, in denen diese affektive Beziehung fehlt, d. h. in denen 
alles »Gegebene« dem Erlebenden in gleicher Weise völlig beziehungs¬ 
los gegenübersteht; und der Erlebende umgekehrt steht der gegebenen 
Situation wie jedem einzelnen Gegebenen der gegebenen Mannig¬ 
faltigkeit in gleich uninteressierter Weise gegenüber, d. h. 
keinem in besonderer Weise zugewandt, auf keines gerichtet; 
von der für den Erlebenden gegebenen Situation aus gesprochen: 
die Situationen, in denen alles Gegebene lediglich »da« ist, vorüber¬ 
zieht, als etwas, das lediglich als Tatsache seines gegenständlichen 
Bewußtseins vorhanden, ihn in diesem »nur Dasein« in keiner Weise 
»berührt«. Nichts aus der Mannigfaltigkeit des wechselnden Ge¬ 
gebenen hebt sich in der Aufeinanderfolge der Erlebensaugenblicke 
als etwas für ihn Besonderes hervor oder verweilt im Wechsel als 
gewußter Beziehungsmittelpunkt für Vergangenes und Kommendes. 
Diese Erlebensform wollen wir die »ungerichtete Erlebensform« 
nennen. 

Diesen ungerichteten Erlebnissen stehen gegenüber die Situations¬ 
folgen, in denen wir den Erlebenden der ihm gegebenen Situation 
bzw. einem Besonderen Inhalt derselben in Aufmerksamkeit zu¬ 
gewandt finden. — Das Gegebene fällt hier dann auseinander in 
solches, dem sich der Erlebende, aus welchem Grund auch immer, 
besonders zugewandt findet, auf das er »gerichtet« ist, das als 
solches also »für ihn« da ist, und solches, das nur »auch« da ist. 
Und jenes in besonderer Weise Gegebene wird in der Aufeinander¬ 
folge der Erlebensaugenblicke zum bewußten Beziehungsmittelpunkt 
für alles neuauftauchende Gegebene. Diese Erlebensform wollen 
wir die der gerichteten Erlebnisse oder kurz die »gerichtete Er- 
lebensform« nennen. Auf die Beschreibung des ungerichteten Er¬ 
lebens wollen wir verzichten^). Wir bemerken nur, daß sich inner¬ 
halb des ungerichteten Erlebens im wesentlichen zwei Grundformen 
unterscheiden lassen und dies, je nachdem, ob das Gegebene einen 

1) Wir lassen damit swei in der nrsprfingliohen Fassung dieser Arbeit 
«ntlialtene Kapitel der Kfine halber ansfaPen. 
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geordneten Entwicklungszusammenhang darstellt oder aber als zu* 
sammenhangslose Aufeinanderfolge von Gegenständlichem vorliegt; 
je nachdem hat der Erlebende ein allgemeines Orientiertheits- 
bewußtsein oder nicht, und dementsprechend kann man von den 
Erlebensformen des nurorientierten und unorientierten 
Dahinlebens sprechen. 

Da der Erlebende innerhalb des ungerichteten Erlebens auf keine 
seiner Gegebenheiten insonderheit gerichtet ist, erlebt er auch keiner¬ 
lei auf bestimmtes Gegebenes bezogene Reaktionen. Nur eine 
Ausnahme an gegenstandsbezogenen Einzelreaktionen aus dem un¬ 
gerichteten Erleben heraus ist möglich: das Erschrecken. Wo jedoch 
der ungerichtet Erlebende infolge irgendeiner plötzlichen und uner¬ 
warteten Veränderung innerhalb seines Gegenstandszusammenhanges 
»erschrickt«, findet er sich ebenso »plötzlich« auf ein bestimmtes 
Gegebenes gerichtet. Damit ist aber auch bereits die Form des 
ungerichteten Erlebens verlassen. 

Auf diese Erschreckensreaktionen, von denen manche überhaupt 
nur aus diesem plötzlichen Übergang aus dem ungerichteten in das 
gerichtete Erleben zu verstehen sind, wollen wir nicht weiter ein- 
gehen. Wir erwähnen sie nur, weil an diesem Wechsel der beiden 
Erlebensformen besonders deutlich, da plötzlich eintretend, die 
affektive Bezogenheit des Erlebenden auf bestimmtes Gegebenes in 
Erscheinung tritt. Hier, wo das »Ergriffensein«, »Berührt-werden«, 
»Mich-angehen« eines bestimmten Gegebenen einer vorangegangenen 
Gleichgültigkeit unmittelbar folgt, tritt der Unterschied zwischen 
ungerichtetem und gerichteten Erleben besonders klar hervor. Die 
affektive Komponente des auf etwas Bestimmtes Gerichtetsein wohnt, 
wenn auch für gewöhnlich weniger ausdrücklich erlebt, jedem ge¬ 
richteten Erleben inne, ist mit dem »Mich angehen« eines bestimmten 
Gegenstandes vorhanden. Diese in jedem gerichteten Erleben 
vorhandene affektive Bezogenheit des Erlebenden auf ein bestimmtes 
Gegebenes ist eben das, was das gerichtete Erleben, dessen Analysis 
wir uns nunmehr zuwenden wollen, vor allem andern vor dem un¬ 
gerichteten Erleben auszeichnet. 

Das gerichtete Erleben. 

Unter einem Erlebnis verstanden wir eine Einheit aufeinander¬ 
folgender Situationen. Mit Bezug auf jedes Erlebnis läßt sich von 
einer einleitenden Situation sprechen. Die einleitende Situation 
aller gerichteten Erlebnisse ist vor allem charakterisiert als Auf¬ 
fassungsvorgang eines Gegebenen als eines bestimmten Gegebenen. 
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Dieser Auffassungsvorgang erweist sich bereits bei einer oberflächlichen 
Betrachtung als bestinunend für den Ablauf, somit auch für den 
t3^ischen Charakter des durch ihn eingeleiteten Erlebnisses. Die 
Einsicht in diesen, allem gerichteten Erleben eigentümlichen Zu¬ 
sammenhang zwischen einleitender Auffassung eines Gegebenen und 
dem Erlebensablauf veranlaßt uns, ihn aller beschreibenden Analysis 
des gerichteten Erlebens zugrunde zu legen. Die einfachste Formu¬ 
lierung dieses Zusammenhangs, zugleich seine kürzeste Beschreibung 
lautet: »Ich habe ein Gegebenes und reagiere darauf«; 
genauer: »Ich habe ein bestimmtes Gegebenes und reagiere in be¬ 
stimmter Weise darauf«. Diese Grundtatsache alles gerichteten Er¬ 
lebens bildet den methodischen Ausgangspunkt für die ganzen, nun 
folgenden Untersuchungen. Aus ihr geht bereits hervor, daß das 
Verständnis für das Auftreten bestimmter Reaktionen von der Ein¬ 
sicht abhängig ist, »wie«und »als was« das Gegebene »gehabt« wird. 
Das »Wie« bezeichnet die besondere Beziehung des Erlebenden zum 
Gegebenen; das »als was« die formale Besonderheit des Gegebenen 
als solchen. Damit ist aber auch eine bestinunte Reihenfolge für die 
Beschreibung des jeweils in Frage stehenden Erlebens nahe gelegt. 
Wird es doch zweckmäßig sein, zunächst die einen Erlebenstypus 
kennzeichnende Beziehung des Erlebenden zum Gegebenen aufzu¬ 
zeigen, sodann den gegenständlichen Entwicklungszusammenhang in 
seiner formalen Struktur zu beschreiben, um endlich zur Beschrei¬ 
bung der Reaktionen überzugehen, die auf das so gehabte und als 
solches aufgefaßte Gegebene hin erfolgen. 

Zunächst handelt es sich nun um die Bestimmung derjenigen 
Grundformen, deren Beschreibung im Folgenden geliefert werden 
soll. Eine solche allgemeine Bestimmung kann selbst nur das 
Ergebnis einer ersten Analysis des gerichteten Erlebens sein. Zu 
Grundformen des gerichteten Erlebens könnten jedenfalls solche 
Erlebensformen bestimmt werden, deren unterscheidendes Merk¬ 
mal als eine Besonderung einer allem gerichteten Erleben wesent¬ 
lichen Struktureigentümlichkeit aufgefaßt werden kann. Als eine 
solche allgemeinste Struktureigentümlichkeit haben wir nun bereits 
hervorgehoben: die affektive Bezogenheit des Erlebenden auf sein 
Gegebenes. Als typische Grundformen des gerichteten Erlebens 
ließen sich also jedenfalls solche Erlebensfornien bezeichnen, die sich 
durch Besonderheiten dieser affektiven Beziehung voneinander unter¬ 
schieden. Nun läßt die vergleichende Analysis in der Tat einen solchen 
Unterschied innnerhalb der gerichteten Erlebnisse hervortreten: 
Entweder nämlich enthält die Gerichtetheit des Erlebenden auf 
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sein Gegebenes ein Streben oder aber sie ist strebensfrei, und damit 
haben wir die Möglichkeit als Grundformen des gerichteten Erlebens 
zu unterscheiden: die zielstrebensbestimmten und die zielstrebens¬ 
freien Erlebensformen. Zu ihrer weiteren vorläufigen Kennzeichnung 
sei noch hinzugefügt: In den zielstrebigen Erlebnissen wird ein in der 
einleitenden Situation Gegebenes aufgefaßt als »ein in Richtung 
auf ein bereits aktuelles oder jetzt erst aktuell werdendes Strebens- 
ziel zu Veränderndes«; im zielstrebensfreien Erlebnis dagegen als 
»ein, wie es ist, Hinzunehmendes«. In den im Gefolge dieser einleiten¬ 
den Auffassung ablaufenden Erlebnissen finden wir den Erlebenden 
dort in aktiver, hier in passiver Einstellung gegenüber den ihm ge¬ 
gebenen Situationen, wobei wir aktiv diejenige Einstellung nennen, 
aus der heraus der Erlebende auf Veränderung der ihm gegebenen 
Situation abzielt, passiv diejenige, in der solches »Veränderung- 
Wollen« nicht vorliegt, das Gegebene vielmehr so wie es kommt 
und wechselt schlicht hingenommen wird, wie es ist. 

Wir beginnen mit der Analysis der zielstrebensfreien Erlebens¬ 
formen. Wir unterscheiden auch unter ihnen zwei typische Grund¬ 
formen. Die Berechtigung zu dieser Unterscheidung wird aus den 
nun folgenden Beschreibungen selbst klar hervorgehen. 

I. Das zielstrebensfreie Erleben. 

1. Das aoBOhauende Erleben. 

§ 1. Die Struktur des Gegebenen*). 

Es gibt Erlebnisse (Situation: der Erlebende angesichts etwa einer 
Blume, eines Bildes, eines Stücks Natur, des Spieles zweier Hunde, 
einer Tanzenden, eines Musikstücks osw.), in denen sich der gegen¬ 
ständliche Entwicklungszusammenhang wie folgt darstellt: 

Ich*) habe das Gegebene*) für sich allein, habe es ohne Bezug 
auf anderes als individuelle Form, als individuelles Diesda, mir in 
ausschließlichem Fürsichsein gegeben als etwas »Hinzunehmendes, 
wie es ist«. Ich habe es nicht mit Bezug auf anderes, einen Ver¬ 
gleichsgegenstand etwa, oder auf ein»auch-anders-hätte-sein-können« 
oder ein »anders-hätte-sein-sollen«. Es anschauend ihm zugewandt und 
bei ihm verweilend habe ich es im Zusammenhang seiner eigenen 

1) Wir spreohen nun nicht mehr vom einleitend Gegebenen, sondern 
vom Gegebenen mit Bezug auf seine Form während des ganzen Erlebnisses. 

2) Wir versetzen uns in eine solche Situation und beschreiben vom 
Standpunkt des in ihr Erlebenden aus. 

3) a Das, dem ich zugewandt bin, das Gegenstand meiner gerichteten 
Aufmerksamkeit ist. 
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Bezüge: Die wechselnden Eindrücke einer sinnlich gegebenen Mannig¬ 
faltigkeit schließen sich zusammen zu einer in sich geschlos¬ 
senen Gesamtform: Die Farbfläche zum Bild, zu einer geschlos¬ 
senen Bewegung, die einzelnen Töne zu einer Melodie, Akkorde 
zu einer in sich geschlossenen Harmonienfolge. — Nicht nur Sinn¬ 
liches als Sinnliches ist mir in dieser Weise gegeben, sondern mit 
dem Sinulichen in Einheit vermag sich ein gedanklicher Wissens- 
zusammenhang einzustellen — (nicht etwa so in dieser Erlebens- 
form, daß ich das Gegebene Sinnliche im Hinblick auf jenen hätte, 
oder umgekehrt jenen in Hinblick auf dieses d. h. das eine auf das 
andere ausdrücklich bezogen^) — als ein Zusammenhang, der für 
mich in dem Sinnlichen gegeben erscheint, so daß ich ihn mit dem 
Sinnlichen in-eins erfasse: eine gegebene farbige Form als Hund, als 
Haus, als Himmel, als Mensch, als dieser Mensch. — Auch rein 
Gedankliches kann sich mir in dieser Weise als in sich geschlossene 
Gesamtform geben: der Inhalt eines Buches in seiner gedanklichen 
Struktur, ein Menschenschicksal, mein eigenes Leben in seinen Peri¬ 
oden und Phasen, oder eine Situation, in der ich mich befand, oder 
eine solche, der ich mich jetzt gegenüberstehend weiß, oder, mich 
in sie einschließend, in der ich mich jetzt befinde .... 

Was es auch sei, es kennzeichnet die Strukturform des in den 
hier gemeinten Erlebnissen Gegebenen, daß dies für sich da ist, 
für sich hingenommen wird, ohne Bezug auf anderes (einen 
Zweck, Ziel, Wunsch, Vergleichsgegenstand usw.)^) und damit stets 
ein in sich geschlossenes — wenn auch noch so gegliedertes Ganzes 
bildet. Der sich am Gegebenen, sofern ich bei ihm verweile, mit 
der fortschreitenden Situation entwickelnde (Wissens- oder Vor- 
stellungs-jZusammenhang wächst gleichsam stetig aus ihm heraus, 
erscheint entweder als dessen eigene Bedeutung, als dies Gegebene 
selbst ausmachend, oder ist ein Zusammenhang, mit dem das 
Gegebene, das stets eine in sich geschlossene Einheit bleibt, 
sich selbst gleichsam weitet und bereichert. Mit der Veränderung 
seiner gedanklichen Bezüge vermag es sich so für mich den Erlebenden 
zwar in seinem Inhalt, seiner Mannigfaltigkeit, seiner Bedeutsamkeit 
zu verändern, ohne daß dadurch jedoch die formale Struktur des 
Gegebenen getroffen würde. 

Das also Gegebene fasse ich als im Jetzt seines Gegebenseins in 
seinem Sosein oder Sowerden unabänderlich Feststehendes auf, als 


1) Dieeeo IUI werden wir ab eine andere Eriebeoafdrm kennseiohnend 
kennen lernen. 
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fertig VoU-endetes oder als etwas, dessen Werden, wenn ich es als 
ein Gewordenes auffasse, mich nicht mehr kümmert, als etwas, dessen 
Entwicklungsrichtung, wo ich es als noch Werdendes, sich Ver¬ 
änderndes, Bewegtes habe, ausschließlich seiner eigenen Gesetz¬ 
lichkeit unterliegt, die ich ebenfalls hinzunehmen habe wie eine un¬ 
abänderlich fertige Form. 

Wo das Gegebene diesen Charakter hat, wollen wir sein Erleben 
ein anschauendes Erleben^) nennen. 

§ 2. liUBt-Unlnst. 

Nachdem wir das anschauende Erleben mit Bezug auf die ihm 
eigentümliche Gegebenheitsform beschrieben haben, obliegt uns 
die Aufgabe, das Typische der auf dies Gegebene hin erfolgenden 
Reaktionen herauszustellen. Ehe wir jedoch das für das Auftreten 
innerhalb einer bestimmten Erlebensform Typische bestimmter Re¬ 
aktionen beschreiben können, müssen wir jeweils die Reaktions¬ 
formen, um deren Besonderheiten in den verschiedenen Erlebens¬ 
formen wir uns bemühen wollen, allgemein kennzeichnen, sodann aber 
klarstellen, unter welchen Gesichtspunkten wir ihnen in den verschie¬ 
denen Erlebensformen nachgehen wollen. Der Besitz solcher Ge¬ 
sichtspunkte ist freilich selbst der Erfolg einer vorangegangenen 
Analysis konkreter Erlebnisse, eine Analysis, deren Wiederholung im 
Zusammenhang unserer Untersuchung jedoch zu weit führen würde. 

Die erste Reaktionsform, der wir uns zuwenden wollen, sei das 
Lust-Unlusterleben. Seine Beschreibung, soweit sie im Zusammen¬ 
hang unserer Untersuchung notwendig wäre, würde dem allgemeinen 
Begriff, den jeder damit verbindet, nichts wesentliches binzufügen. 
Drum können wir auf sie verzichten. Die Gesichtspunkte ferner, 
unter denen wir Lust-Unlust in den verschiedenen Erlebensformen 
betrauihten wollen, werden sich nicht auf Besonderheiten des Lust- 
Unlusterlebens selbst beziehen; denn, bei der durchaus qualitativen 
Natur dieser Reaktionen, werden wir damit in Untersuchungen über 
den Erlebensgehalt geraten und damit den Zielkreis unserer den 

1) Damit wird der Funktionsbereioh des »Änschauens« — und dies 
scheint mir prinzipiell erforderlich — weit über die Sphäre des »sinnlich 
Wahrnehmbaren« erweitert. Dies ist zwar eine terminologische Abmachung 
und für das Wesen der Sache gleichgültig, doch kommt es uns dabei auf die 
damit vollzogene begriffliohe Fixierung einer für die Erfassung des Wesens 
bestimmter Erlebnisse grundwiohtigen Tatsache, d. h. auf jene bestimmte 
Stmkturform des Gegebenen an, die sich an gedanklichen Gegenstands- 
Zusammenhängen dieser Erlebensform ebenso auf zeigen läßt wie an sinn¬ 
lich Wahrnehmbarem. 
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Erlebensformen geltenden Analysis überschreiten. Woriun es 
sich dagegen handeln wird, ist die Analysis der Lust-Unlustreaktionen 
unter dem Gesichtspunkt ihres für die einzelnen Erlebensformen 
typischen Zusammenhangs mit dem Gegebenen einerseits und 
anderen Reaktionsformen andererseits. Das typische Zusammenauf¬ 
treten von Lust-Unlust mit bestimmten Gegebenheits- und Reaktions¬ 
formen berechtigt den Analytiker dazu, diese typischen Verbin¬ 
dungen von Erlebnistatsachen als gesetzliche Zusammenhänge bzw. 
BedingungsVerhältnisse zu verstehen. Unserem Grund-Satz: »Ich 
habe ein bestimmtes Gegebenes und reagiere in bestimmter Weise 
darauf« gemäß, werden wir in diesem Betracht die verschiedenen 
Erlebensformen daraufhin zu untersuchen haben, ob und inwiefern 
mit einer bestimmten Gegebenheitsform eine besondere Moti¬ 
vationsform für das Lust-Unlusterleben vorliegt. Ferner aber 
wird festzustellen sein, in welcher Weise das Lust-Unlusterleben sich 
in den verschiedenen Erlebensformen einmal im Gegenständlichen 
ziun anderen in bestimmten Reaktionen »auswirkt«. 

Die Motivationsform des Gegebenen ist für das anschauende Er¬ 
leben bereits mit dessen eigener Beschreibung gekennzeichnet, und 
die für das anschauende Erleben besondere Erlebensform von Lust- 
Unlust ist zu verstehen aus der Besonderheit der es motivierenden 
Gegebenheitsform. Ihre Merkmale waren: 1) daß das Gegebene als 
ein solches aufgefaßt wird, das der Einflußsphäre des Erlebenden 
entzogen, d. h. ein, wie es ist. Hinzunehmendes ist, 2) daß das Gegebene 
sich in seiner Entwicklung wohl zu größeren Zusammenhängen aus¬ 
formen kann, daß es jedoch stets den Charakter einer Einheit be¬ 
wahrt. Lust-Unlust ist im anschauenden Erleben nun stets am 
Gegebenen als an einem in sich geschlossenen Ganzen motiviert. 
Ferner hängt mit der besonderen Motivationsform des Gegebenen 
eine für das anschauende Erleben typische Entwicklungsform des 
Lust-Unlusterlebens zusammen: Für gewöhnlich führt eine Unlust¬ 
reaktion auf ein Gegebenes, dessen Veränderung sich seinem Sosein 
nach dem Machtbereich des Erlebenden entzieht, zu seiner Wegwen¬ 
dung oder aber zum Vollzug einer kritisch wertenden Einstellung und 
damit zu anderen Erlebensformen. Das lustvolle Erleben dagegen 
führt zu einem freudigen Verweilen beim lustbringenden Gegenstand. 
Wo es nun, entgegen dem gewöhnlichen Verlauf, beim Unlust¬ 
erleben nicht zxir Wegwendung oder Ablösung der anschauenden 
Erlebensform durch eine andere kommt, so daß ich gleichsam ge¬ 
zwungen bin, das Gegebene konstant anzuschauen, erfolgt auf repro¬ 
duktivem Wege eine dauernde Erweiterung des gegenständlichen 



280 


Ksri&ted Qzsf Pfliokham. 


Zusammenliangs durch Gegebenheiten, die, dank der negativen 
Natur der bestehenden Gemütslage, einen zu weiteren Unlustregungen 
führenden Inhalt haben. Dies führt infolge des Unabänderlichkeits¬ 
charakters des Gegebenen eine mit seiner inhaltlichen Erweiterung 
notwendige Steigerung im Gesamtunlusterleben herbei. Umgekehrt 
wächst im Falle des lustvoll Reagierens, dank der dauernden Be¬ 
reicherung des freudig hingenommenen Gegenstandszusammenhangs, 
der Grad der Lust. 

Wie Lust-Unlust sich im gegenständlichen Entwicldungszusammeu- 
hang auswirkt, wird in §3 zur Sprache kommen. Zunächst be¬ 
trachten wir die für das anschauende Erleben typische Form der 
mit Lust-Unlust am engsten verknüpften Reaktionen: die Form der 
Ausdrucksbewegungen. Während, wie wir noch sehen werden, in 
anderen Erlebensformen noch andere Ausdrucksformen hinzukommen, 
beschränken sie sich im anschauenden Erleben, von mimischen Ver¬ 
änderungen abgesehen, im Wesentlichen auf automatisch auftretende 
motorische Reaktionen, und zwar sind es einmal charakteristische 
Bewegungen meines Körpers, die mir z. B. als Erlebnisse des »Sich- 
weitens« oder »Zusanunengezogenwerdens« bewußt werden können, 
sodann lautmotorische Reaktionen, die entweder in der Form ein¬ 
facher Ausrufe wie: Oh! Ah! Ih! Brr! usw., oder aber, und diese Aus¬ 
drucksform bt für das Verständnis der Lust-Unlusterlebnisse 
vielleicht die wichtigste, beim entwickelten Menschen reproduktiv 
ausgelöste Worte und Wortfolgen, die seinem Erleben inhaltlichen 
Ausdruck verleihen. Mit Bezug auf diese Reaktionsformen können 
die Lust-Unlusterlebnisse als jeweib bestimmte »nach außen« drängen¬ 
den Antriebserlebnisse zu bestimmten Reaktionsformen, deren aus¬ 
lösende Bedingung sie darstellen, begriffen werden. Den Lust- 
Unlustregungen entsprechen bestimmte Gemütslagen, und diese 
sind wiederum mit besonderen Ausdrucksformen verknüpft. 

Wir wenden uns nunmehr der Betrachtung einer anderen mit 
dem Lust-Unlusterleben erlebnismäßig aufs engste verknüpften 
Reaktionsform zu. 


I 8. Die Ja-Nein-Beaktlonen. 

Wir stellen eine weitere Reaktionsform fest, der wir in einer für 
das anschauende Leben charakteristischen Form begegnen. 

Für die Lust-Unlusterlebnisse in ihrer momentanen oder kon¬ 
stanten Form ist es charakteristisch, daß sie, ab aus mir selbst auf¬ 
steigend, ab Erlebnisse vorliegen, die gleichsam nur mich selbst 
angehen, so sehr sie auch am Gegenstand »motiviert« sein mögen. 
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Daneben gibt es nun noch eine andere Form von >+ —«-Reaktionen, 
die wir, als von den Lust-Unlusterlebnissen wohl zu unterscheiden, 
die Ja-Nein-Reaktionen nennen wollen. 

Vom Gegebenen sich herleitend, gelten sie auch diesem und sind 
so gleichsam die positive oder negative Weise, in der ich mich, wo 
mir ein Gegebenes Lust-Unlust bereitet, auf dieses beziehe, besser 
gesagt: mich diesem zuwende. Im Erleben durch das Gegebene 
motiviert, werden diese Ja-Nein-Reaktionen auch wiederum zu 
diesem hingehend erlebt; d. h. es sind für den Erlebenden nicht 
nur gegenstandsbedingte, sondern auch gegenstandsbezogene 
seelische Regungen. Diese Ja-Nein-Reaktionen sind also nicht mit 
den Lust-Unlusterlebnissen als solchen zu verwechseln. Sind sie 
auch mit diesen notwendig verbunden (sofern sie ursprünglich auf- 
treten), so müssen sie doch als eine besondere Form seelischer 
Regungen, d. h. als eine besondere Komponente innerhalb eines 
Komplexes subjektiver Reaktionen herausgestellt werden. Durch 
ihre eigentümliche Gegenstandsbezogenheit stellen sie ein phäno- 
menon sui generis dar. 

Im anschauenden Erleben tragen die Ja-Nein-Reaktionen einen 
besonderen Charakter. Die positive und negative Zuwendung zum 
Gegebenen verändert nicht die über das ganze Erleben gebreitete 
Passivität^). Man kennzeichnet sie am besten als Weisen eines 
bejahenden oder verneinenden »Anblickens« des Gegebenen. 

Diese Ja-Nein-Reaktionen können ebenfalls als Bedingungen be¬ 
stimmter sie »äußernder« Reaktionen begriffen werden. Solche 
sind: Im negativen Fall erlebte Tendenz, Bewegungsimpulse zur Ab¬ 
wendung vom mißfällig Gegebenem, es aus dem Gesichtskreis heraus¬ 
zubekommen; im anderen Fall es darin zu behalten, beim Gegebenen 
zu verweilen. Sodann aber auch besondere gegenstandsbezogene 
laut - motorische Reaktionen: Ja-Nein-Reaktionen ausdrückende 
Worte oder Satzfolgen. (Wie schön! Wie scheußlich! Welche Pracht! 
Oder auch ganze Lobgesänge usw.) In dieser Erlebensform sind 
solche Worte aber auch nichts anderes als sprachlich geformte Aus¬ 
drucksbewegungen und nicht etwa »ästhetische Werturteile«*) oder 
ähnliches. Sie sind ebensowenig Werturteile, wie das mir Einfallen 
eines Namens angesichts eines Gegebenen, das Haben eines Gegebenen 
als eines bestimmten, wiedererkannten »Diesdas’« Urteile sind. 
Das hindert nicht, daß ich später, vielleicht schon im unmittelbar 

1) »Passiv« in dem Sinne wie wir es auf S. 276 verstehen wollten. 

2) Sofern das Wort UrteU zur Bezeichnung einer besonderen Reaktion 
aufgespart bleiben solL 
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darauf folgenden Erlebensaugenblick ein soeben nur Angeschautes 
und etwa bejahend Angeblicktes (das als solches stets als in sich ge¬ 
schlossene Einheit gegeben war) in diesem späteren Erlebensaugen¬ 
blick im Hinblick auf anderes haben kann, das sich mit ihm in 
Vergleich stellt. Dann kann ich es auch als ein besonderes be> 
urteilen und, in diesem Fall mit einem positiven Vorzeichen, be- 
werten^). 


§ 4. Die Ja*B’ein-Einstellungen. 

Wie wir eine konstante Daseinsform der Lust-Unlusterlebnisse 
feststellen können, so gibt es auch eine konstante Form der Ja-Nein- 
Reaktionen die Ja-Nein-Einstellungen*). 

Ich denke dabei an Erlebnisse wie diese: 

Nach langer Zeit geistiger Arbeit in engen Wänden findet man wieder 
einmal den Weg in die Natur. Wie oft erlebt man es nicht, daß, mögen die 
Bilder, die einem begegnen auch wechseln, so viel sie wollen, man jedes 
neue mit hebendem BUck umfängt. Jedes einzelne scheint von neuer und 
besonderer Schönheit zu sein. Es kann kommen, was will, und mancherlei, 
an dem man sonst achtlos vorbeigegangen wäre, es vieUeicht sogar als nn* 
schön bezeichnet hätte, in der tiefheiteren Stimmung, die das langentbehrte 
Erleben der Natur in einem erzeugt hat, begegnet man allem und jedem 
mit bejahendem Blick. Wie das Gemüt dauernd lustvoll erzittert, so ist 
die Beziehung zur Umwelt ein dauerndes Ja. Nicht, daß cs sich immer und 
immer erneuere, weil immer ein neues, das schön sei, erscheint, sondern, 
was auch kommt, es wird als ein schönes empfangen; denn es begegnet 
der dauernden Einstellung: Jal 

Wird die Ja-Einstellung für das Erleben auch gleichsam nur 
dort »sichtbar«, wo es zu einem bejahenden Anschauen eines kon¬ 
kreten Bildes kommt, so ist sie doch keineswegs lediglich die Summe 
dieser einzelnen Ja-Reaktionen, sondern mehr als das. Sie ist ebenso, 
wie die lustvollc Stimmung eine und zwar die unmittelbarste sub¬ 
jektive Bedingung für die einzelnen Ja-Reaktionen. Die einzelnen 
Bilder, die die einzelnen Reaktionen motivieren, sind das, woran 
die Ja-Einstellung, als die vor den einzelnen Bildern schon vor¬ 
handene, sich immer von neuem motiviert und so mit Notwendig¬ 
keit zu immer neuen Ja-Reaktionen führt. 

Fügen wir dem noch ein Beispiel für eine Neineinstellung in an¬ 
schauenden Erlebensfolgen hinzu: 

Man ist in einer BUderausstellung. Man betritt einen Saal mit Bildern 
eines Malers, den man nun einmal nicht leiden kann. Sofort ist man in eine 
eigentümliche Nein-Einstellung versetzt. Wird es in diesen Fällen auch selten 
beim »anschauenden« Erleben sein Bewenden haben, d. h. wird alsbald auch 
eine kritische d. b. analytische Einstellung 3) über einen kommen, so schaut 


1) VgL dazu I, 2. {4 u. 7. 2) Vgl. Anm. S. 284. 3) Vgl. I. 2. 
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man doch jedes einzelne Gemälde znnäobst einmal ffir sieh an. Doch 
kaam gesehen, erfolgt automatisch die Ne in »Reaktion. Oder man »über¬ 
fliegt « nur rasch die Bilder, und was man dabei in solcher Einstellung erlebt 
ist ein: »Nein-nein-nein>nein-neinl< Daß es sich dabei nicht um Reaktionen 
handelt, die wirklich jeweils durch das einzelne Bild motiviert werden, zeigt 
sich deutlich dann, wenn man sich mit einer gewissen Selbstüberwindung 
(schon, daß eine solche nötig istll) die Mühe nimmt, sich nun mal wirklich 
eines anzusehen und dann etwa zu einem Ergebnis ganzanderer Art kommt, 
etwa zu dem: »doch gar nicht so übel....« 

Bei dieser kurzen Aufzeigung der Ja-Nein-Einstellungen wollen 
wir es hier bewenden lassen. In anderem Zusammenhang werden 
wir noch eingehend auf sie zu sprechen kommen. Mit dem Kennen¬ 
lernen von Parallelerscheinungen in anderen Erlebensformen wird 
sich die Anzahl der Gesichtspunkte für eine weitere Analysis ver¬ 
mehrt haben und sich dann auch eine eingehendere Beschreibung 
ihres Wesens, d. h. die in ihr begriffenen Bedingungen ermöglichen 
lassen. Nur auf ein Ergebnis unserer Beschreibung der Ja-Nein- 
Einstellung sei noch verwiesen: Haben wir in der Ja-Nein-Einstellung 
die Bedingung dafür zu sehen, daß alles auftauchende Gegebene als 
ein zu Bejahendes bzw. Verneinendes erscheint — ist sie ihrerseits 
aber der Ausfluß einer bestimmten, d. h. lust- oder unlustvollen 
Gemütslage, so haben wir zugleich mit den Folgen einer aktuellen 
Ja-Nein-Einstellung auch die Bedeutung des Lust-Ünltisterlebens 
für das Auftreten bestimmter Besonderheiten des gegenständlichen 
Entwicklungszusammenhangs erkannt. 

§ 6. Die Auffassnngeeinstellusg. 

Nun haben wir noch einer mit der typischen Struktur alles an¬ 
schauenden Erlebens, sofern es eine Mehrzahl aufeinanderfolgender 
Situationen umschließt, auf das engste zusammenhängenden Reaktion 
des erlebenden Subjekts zu gedenken. 

Wir stellten als für die Gegebenheitsform des anschauenden Er¬ 
lebens kennzeichnend fest, daß wir es stets mit einer eigentümlichen 
Einheit des Gegebenen zu tun haben, derart, daß das in der Auf¬ 
einanderfolge der Erlebensaugenblicke neu auftauchende Gegebene 
sich mit dem bereits vorhandenen zu einer Gesamtform zu¬ 
sammenschließt, so daß die Richtung des Erlebenden auf ein für-sich 
Gegebenes, so sehr sich dieses inhaltlich auch erweitern mag, nicht 
verändert wird. Wir beschrieben damit also vor allem die innerhalb 
des Gegebenen vorherrschende, d. h. die sich in der Aufeinander¬ 
folge der Erlebensaugenblicke gleichbleibende oder immer wieder 
erneuernde Beziehungsform des Gegebenen, bzw. die formale Struktur 
der gegenständlichen Zusammenhänge. 
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Nun ist die Tatsache, daß diese Beziehungsform sich in der Auf¬ 
einanderfolge der Erlebensaugenblicke gleich bleibt bzw. immer 
wieder erneuert, daß sich alles neu auftauchende Gegebene mit dem 
bereits vorhandenen in dieser Weise zur Einheit zusammenschließt, 
ohne Zweifel ein eigenes für sich herauszustellendes Phänomen. 
Wie ist die Konstanz einer solchen Gegebenheitsform zu verstehen? 
Diese Frage ist gleichbedeutend mit der Frage nach den Bedingungen 
dieser Konstanz. Diese Bedingungen — dafür also, daß das Ge¬ 
gebene sich in der Aufeinanderfolge der Erlebensaugenblicke stets 
zu solchen Gesamtformen, individuellen Totalitäten, Einheiten aus- 
formt, ganz gleich, um was es sich inhaltlich handelt, 
können nur gesucht werden in subjektiven Faktoren, d. h. be¬ 
griffen werden als eine bestimmtgeartete dauernde Reaktion; 
den Inbegriff solcher Faktoren bezeichnen wir als ein in bestimmter 
Weise »Eingestelksein« des Erlebenden. Ein solches Eingestellt¬ 
sein als subjektive Bedingung für eine Gegebenheitsstruktur von 
einer bestimmten konstanten Beziehungsform, in der alles neu- 
auftauchende Gegebene aufgefaßt wird, bezeichnen wir als eine 
bestimmte »Auffassungseinstellung 

Die Tatsache, daß ich diese Einstellung in ihrer Besonderheit 
nur beschreiben kann, ja bereits ihr Dasein nur feststellen kann, 
durch Hinweis auf eine konstante Beziehungsform des Gegebenen, 
berechtigt, wie wir sehen, also noch lange nicht zu der Behauptung, 
daß sie selbst nichts anderes sei als dies so Gegebene. 

Hier könnte nun die Frage aufgeworfen werden, ob diese Auf¬ 
fassungseinstellung eine andere ist, je nachdem das Gegebene 
rein qualitativer oder aber auch oder nur gedanklicher Natur 
ist. Diese Frage ist zu verneinen. Wohl handelt es sich, wo sich, 
ohne Hinzutreten von Gedanklichem, Folgen sinnlicher Eindrücke zu 
Gesamtformen zusammenschließen, mit Bezug auf das Entstehen 
dieser einzelnen Gesamtformen um rein perzeptive Prozesse, 
d. h. die Einheitsform des Gegebenen ist, was die einzelnen Ge¬ 
samtformen betrifft, wesentlich bedingt durch die Aufeinanderfolge 
der Eindrücke und ihre aktuelle Beachtung, während es sich 
dort, wo die Einheitsform des Gegebenen Gedankliches einschließt 

1) loh weiß wohl, daß dieser Terminus seiner aktivistischen Ausdeutungs- 
möglichkeit wegen seine Gefahren haben mag. Ich betone also aosdrüoklioh, 
daß das Wort »Einstellung« stets im durchaus passiven Sinn gebraucht 
wird; »Einstellung« = »Eingestelltsein« = »Eingestelltwordensein« und nicht 

»Sioheingestellt-haben« und nicht im Sinne einer »Zieleinstellung«, das 
Gegebene in dieser Beziehungsform »aufzulassen«. 
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oder es überhaupt nur Gedankliches enthält, auch oder nur um den 
auffassungsbedingten Zusammenschluß reproduktiver Zusammen¬ 
hänge handelt, die ihrerseits das Produkt früherer apperzeptiver Pro¬ 
zesse sind. Wohl sind also auch mit Bezug auf die Bedingungen 
der Einheitsstruktur des Gegebenen in den einzelnen Situationen 
des Erlebnisses verschiedene Formen des anschauenden Erlebens zu 
unterscheiden. Was uns aber in unserem Zusammenhänge inter¬ 
essierte, war eben nicht die Einheitsform des Gegebenen in den ein¬ 
zelnen Situationen eines Erlebnisses, sondern die Tatsache, daß 
diese Bezidmngsform den gegenständlichen Entwicldungszusammen- 
hang bisweilen durch eine ganze Situationsfolge hindurch auszeich¬ 
nete, innerhalb derer dabei inhaltlich sehr verschiedene Gegebenheiten 
auftreten können. Und diese Erlebnistatsache ist die gleiche, ob 
es sich um rein Qualitatives handelt — sich also etwa auf einem 
Spaziergang immer neue Naturausschnitte zu Farben- und Formen¬ 
kompositionen zusammenschließen — oder aber auch um Gedank¬ 
liches — sich also etwa zu diesen Bildern Gedankliches gesellt — 
oder endlich daraus ein anschauendes Erleben wird, das sich nur 
mehr auf Gedankliches bezieht. Worum es uns zu tun war, ist 
die Bedingung für den besonderen, in dieser Konstanz einer be¬ 
sonderen Beziehungsform des Gegebenen beruhenden, Charakter be¬ 
stimmter Erlebnisse, die als Beziehungsform dieselbe ist, ob ihr 
Material aus Qualitativem oder Gedanklichem besteht. Und die 
Bedingung für diese Konstanz war es, für die wir das Wort Anf- 
fassungseinstellung anwenden wollten. 

Dieser Auffassungseinstellung begegnen wir, freilich als einer je¬ 
weils ganz bestimmten, d.h. anderen, in allen Formen des gerichteten 
Erlebens. Und so wollen wir uns die tiefergehende psychologische 
Analysis der Auffassungseinstellung auch in ihrer Besonderheit für 
das anschauende Erleben für eine spätere Gelegenheit aufsparen. 

2. Das analytisohe Erleben. 

Wir wenden uns nunmehr der Beschreibung einer zweiten inner¬ 
halb der zielstrebensfreien Erlebnisse festzustellenden Grundform des 
Erlebens zu und beginnen mit der Analysis des gegenständlichen 
Entwicklungszusammenhangs der für diese Grundform typischen 
Erlebnisse. 

I 1. Die Struktur des Qegebenen. 

Die völlige Verschiedenheit der für die nun zu zergliedernden Er¬ 
lebnisse typischen Gegebenheitsform von der, die wir bei der Ana¬ 
lysis des anschauenden Erlebens fanden, läßt sich am deutlichsten am 

Arehlr f. Psyohologie. XLVI. 19 
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Erlebnis der Veränderung der einen Gegebenheitsform zur anderen 
aufzeigen, d. h. an einem Fall, wo für einen anschauend Erlebenden 
sich innerhalb seines Gegebenen eine Veränderung der Art vollzieht, 
daß plötzlich ein zweites Gegebenes auftaucht, auf das das bis 
dahin ausschließlich und als Einheit Gegebene bezogen erlebt 
wird. Man stelle sich vor, man stünde im anschauenden Erleben 
eines wogenden Kornfeldes und da ' ertöne plötzlich neben einem 
die Stimme eines Bauern: »Wenns net bald regna tuat, no giabts nix 
als an Stroh!« Mit wie anderen Augen sieht man plötzlich das Ge¬ 
gebene (Kornfeld) an! Ich habe es mit einem Schlage nicht mehr 
für sich allein, als ein in ausschließlichem Fürsichsein Gegebenes, 
sondern im »Hinbick« auf anderes, auf die kommende Ernte etwa — 
oder im Hinblick auf eine auch möglich gewesene Entwicklung seiner 
selbst. Zu diesem anderen tritt das eigentliche Objekt der Zuwen¬ 
dung in Vergleich. Alles mögliche fällt mir jetzt am Kornfeld auf: 
die Ähren stehen sehr dünn; das schöne Gelb des ganzen ist mir 
plötzlich ein Zeichen äußerster Dürre; das strahlende Sonnenlicht, 
von dem die ganze Gegend überflutet ist, weiß ich mit einem Male 
als dem nach Regen dürstenden Feldern auf das äußerste schäd¬ 
lich usw. Ein anderes Beispiel: Ich stehe am stürmenden Meer, den 
tobenden (^walten in ausschließlicher Anschauung hingegeben. Da 
fällt mir der gestrige Abend ein. Wie anders war es da! Ein 
linder, stiller Sommerabend, spiegelglatt das Meer, wolkenlos der Him¬ 
mel, die Sonne untergehend in leuchtendem Rot usw. Und während 
ich bald das Bild von gestern, bald das tobende Meer vor mir vor 
Augen habe, tritt im Vergleich mit jenem, im Hinblick auf jenes 
bald diese, bald jene Besonderheit am jetzt hierseienden Gegebenen 
hervor: (im Hinblick auf die violette spiegelglatte Fläche von gestern:) 
das tiefe Schwarzgrün der Wellen vor mir; (die am wolkenlosen 
Himmel rotuntergehende Sonne:) das Schwarzgrau und Dahineilen 
zerrissener Wolken; (die linde Abendluft:) die Eisigkeit des Windes 
jetzt... all das war vorher ja auch da, bewußt da, aber eingeordnet 
in die Gesamtsituation zu einem einheitlichen Gesamterleben. Was 
ich vorher in der Folge der wechselnden Eindrücke auffaßte, schloß 
sich sogleich zusammen zum in sich geschlossenen Bild, dem ich in 
ausschließlicher Anschauung zugewandt war, in der ich mich mehr 
oder weniger verloren hatte. Das in sich geschlossene Ganze ver¬ 
harrte oder, wenn es sich veränderte, so doch stets zu neuen, wiederum 
in sich geschlossenen Gesamtformen. Ganz anders jetzt. Ich habe 
das eine Gegebene im Hinblick auf anderes, und im Hinblick 
auf jenes Bild von gestern löst sich in der Aufeinanderfolge der 
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Erlebensaugeublicke aus dem vorher als Einheit Erlebtem eine Be¬ 
sonderheit um die andere ab, tritt aus dem Gesamtbild hervor und 
wird aufgefaßt in ihrer Unterschiedlichkeit ziun »Gestern« ^). 

Fassen wir sogleich das Ergebnis der an Hand dieser Beispiele 
möglichen, ja eigentlich schon gegebenen Analysis des gegenständ¬ 
lichen Entwicklungszusammenhangs solcher typischer Erlebnisse 
kurz zusammen, so lautet es: Es gibt eine Erlebensform, in der 
das in der Aufeinanderfolge der Erlebensaugenblicke Gegebene im 
Unterschied zu dem des anschauenden Erlebens nicht den Charakter 
eines in sich geschlossenen Ganzen trägt, sondern stets gleichsam 
gespalten ist, d. h. zum mindesten eine Zweiheit darstellt. Die 
einleitende Situation solcher Erlebnisse ist gekennzeichnet durch 
das Auftreten eines Gegebenen, auf das das bislang Gegebene be¬ 
zogen erlebt wird; das eine wird aiifgefaßt »im Hinblick auf« das 
andere. Nennen wir das letztere den »Bezugsgegenstand«, das 
erstere das »eigentliche Objekt meiner Zuwendung«, so besteht das 
Typische dieser Erlebnisse auf ihrer gegenständlichen Seite in der 
innerhalb des Gesamtgegebenen bestehenden Zweiheit zwischen 
eigentlichem Objekt der Zuwendung und Bezugsgegenstand. Die 
allgemeine Bedeutung dieser Tatsache kommt sodann in der Ent¬ 
wicklung des Gegebenen zu besonderer Geltung. Mit dem Vor¬ 
handensein eines bestimmten Bezugsgegenstandes treten am un¬ 
mittelbaren Objekt meiner Zuwendung auch bestimmte Besonder- 


1) Nicht Fälle eines aktiven, zielbewußten »Vergleiohens« oder >Be> 
Ziehens« haben wir mit diesen Beispielen im Auge, kein zielgerichtetes, Unter¬ 
schiede SDohendes Denken meinen wir hier (wie solches etwa durch Fragen 
eingeleitet werden könnte, wie: »Wie sieht das Feld im Hinblick auf die Ernte 
ans? Oder: »Wie war’s eigentlich gestern im Vergleich zu heute?!«), ln 
solchen Fällen würde es sich ja geradezu handeln, das unmittelbar Ge¬ 
gebene unter bestimmten Gesichtspunkten zu sehen, also das Kornfeld etwa 
unter dem der Ernte, das Meer in seinem Unterschied zu gestern. Wir meinen 
hier vielmehr jene Erlebnisweise, in der mir das unmittelbar Gegebene durch 
sein sich von selbst einstellendes Bezogensein auf anderes von selbst in 
seinen Besonderheiten erscheint, Erlebnisse also, in denen dieses »Bezogen¬ 
haben«, »im Hinblickhaben« nicht etwas ist, das ich als Mittel zu einem 
bestimmten Zweek »tue«. Wenn dann, wie es ja zweifellos oft geschieht, 
aus diesem, uns einstweilen allein interessierenden, passiven »im Hinblick 
auf —« im Vergleich haben«, ein im-Vergleich-haben-Wollen, d. h. ein 
zidgemäßes aktives Vergleichen wird, wobei es dem Erlebenden an dem 
dadurch bedingten Hervortreten von Besonderheiten am unmittelbaren 
Objekt seiner Zuwendung ausdrücklich liegt, so befinden wir uns nicht mehr 
in der zielstrebensfreien, sondern in der zielstrebensbestimmten Erlebens¬ 
form, der wir uns später zuznwenden haben werden. 


19* 
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heiten hervor. Je nach der Natur des Bezugsgegenstandes und des 
Zusammenhangs, in dem er erscheint, werden es also andere Be¬ 
sonderheiten sein, die am eigentlichen Objekt meiner Zuwendung 
oder als Beziehungen zwischen ihm und Bezugsgegenstand auf¬ 
tauchen. In seiner besonderen Strukturform ist das Gesamt¬ 
gegebene dann weiterhin bestimmbar durch die Besonderheit der 
zwischen unmittelbar Gegebenem und Bezugsgegenstand bestehenden 
Beziehung. 

Weil nun in solchen Erlebnissen am Gegebenen bestinunte Be¬ 
sonderheiten hervortreten, eine zunächst als Ganzes au^efaßte 
Mannigfaltigkeit mit dem Vorhandensein eines Bezugsgegenstundes 
auseinanderfällt, sich »zergliedert«, »auflöst«, bezeichnen wir die 
gesamte Erlebensform ab eine analytische. 

§ 2. Die AuffiuiBangseiiistellniig. 

Wir hatten uns bei der Erörterung des anschauenden Erlebens 
genötigt gesehen zum Verständnis der in der Aufeinanderfolge der 
Erlebensaugenblicke sich gleichbleibenden Beziehungsform des g^en- 
ständlichen Entwicklungszusammenhangs vom Vorliegen einer be- 
stimmtgearteten Auffassungseinstellung zu sprechen. Die gleiche 
Notwendigkeit liegt auch gegenüber den Situationsfolgen eines ana¬ 
lytischen Erlebens vor, d. h. dort, wo es nicht beim vorübergehenden 
Auftreten eines Bezugsgegenstandes sein Bewenden hat, sondern, 
wo dieser verharrt, neue hinzutreten, kurz, das Gesamterleben in 
einer Folge von Erlebensaugenblicken wesentlich durch die soeben 
näher beschriebene Gegebenheitsform ausgezeichnet ist. Wir können 
hier dann von einer anal3rtischen, bzw. analysierenden Auf¬ 
fassungseinstellung sprechen, während man die des anschauenden 
Erlebens eine synthetisierende nennen könnte. In den Fällen, 
in denen ich das eigentliche Objekt meiner Zuwendung im Hinblick 
auf einen Zweck, ein Ziel oder eine Norm habe, kann nxan die Auf¬ 
fassungseinstellung des analytischen Lebens zweckmäßig ab eine 
kritische bezeichnen. 

»Auffassungseinstellung« ist uns bisher nun nichts mehr ab ein 
Wort zur Bezeichnung desjenigen Bedingungskomplexes, zu dessen 
Annahme die Konstanz einer bestimmten Struktur des gegenständ¬ 
lichen Entwicklungszusammenhangs nötigte, mit anderen Worten der 
Inbegriff bestimmter außerhalb des bewußten Erlebens liegender 
Lebenstatsachen des erlebenden Subjekts die bestimmten Erlebens - 
tatsachen, sollen diese verständlich werden, ab Bedingungen not¬ 
wendig zugeordnet werden müssen. Diese durch die Beschreibung 
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typischer Erlebnisse nahegelegte Hindeutung auf Bedingungs* 
Zusammenhänge bezeichnet zugleich die Grenze der Beschreibungs¬ 
möglichkeit aktuellen Erlebens, und wenn wir nunmehr — um ein 
tieferes Verständnis dessen zu gewinnen, was wir Auffassungseinstel¬ 
lung nannten — dazu übergehen, kurz das Wesen dieser Bedingungs¬ 
zusammenhänge zu erörtern, so tun wir dies im vollen Bewußtsein, 
damit den Kreis rein beschreibender Analysis zu überschreiten. 

Die Konstanz einer Gegebenheitsstruktur dürfen wir nicht auf 
eine Tätigkeit zurückführen; denn, um eine solche behaupten zu 
können, müßte sie auch erlebt werden. Wenn wir nichtsdestoweniger 
aber die Bedingung dieser Konstanz im erlebenden Subjekt und 
nicht etwa in den Reizen zu suchen haben, so kann diese Bedingung 
in nichts anderem bestehen als im automatischen »Funktio¬ 
nieren« reproduktiver Faktoren. Nicht um die inhaltliche Be¬ 
stimmtheit der mit dem Vorhandensein eines bestimmten Bezugs¬ 
gegenstandes auftretenden gedanklichen und Vorstellungsreproduk¬ 
tionen kann es sich für uns bei der Aufhellung der Bedingungen für 
jene Konstanz handeln; daß mir beim Erlebnis eines bestimmten 
Gegebenen Bestimmtes »einzufallen« pflegt, ist nichts für die je¬ 
weilige Erlebensform Charakteristisches, sondern gilt für alle in glei¬ 
cher Weise. Worum es uns hier zu tun ist, ist aber die subjektive 
Bedingung für die Konstanz formaler Besonderheiten des gegen¬ 
ständlichen Zusammenhangs, kurz für die Besonderheit der Be¬ 
ziehungsformen. Aber auch für die Konstanz dieser Beziehungs¬ 
formen und nicht nur für die Konstanz einer inhaltlichen Richtung 
einer Gegebenheitsentwicklung haben wir die Bedingung in auto¬ 
matisch sich entfaltenden reproduktiven Grundlagen des Erlebenden 
zu suchen. Mit dem Wort Auffassungseinstellung tragen wir auch 
dem Erlebnis Rechnung; denn, was wir mit Bezug auf die Gegen¬ 
standsentwicklung tatsächlich erleben können, ist ein Eingestelltsein 
zu ganz bestimmten Beziehungsweisen. Besser noch als das Wort 
»Eingestelltsein« kennzeichnet die in Frage stehende Erlebnislage 
das Wort »Angeregtsein«. Dieses Wort scheint mir in diesem Zu¬ 
sammenhang deswegen besonders glücklich zu sein, weil es nicht 
nur genau das bezeichnet, was wir infolge der Konstanz eines Be¬ 
zugsgegenstandes erleben, sondern zugleich auch die das Erleben 
bedingende, in ihren Grundlagen nur mehr physiologisch zu ver¬ 
stehende Aktualisation reproduktiver Zusammenhänge trifft. 

Die von uns Auffassungseinstellung genannte subjektive Bedingung 
für das Auftreten bestimmter Beziehungsformen sowohl als für 
deren Konstanz scheint uns also in nichts anderem bestehen zu 
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können als in einer aktuellen Reproduktion bestimmt gearteter und 
zwar in diesem Fall bestimmt gearteter formaler, d. h. für die 
Gegenstandsentwicklung im konkreten Fall aber formgebender 
Funktionen. Unter Funktion verstehe ich nichts anderes ab 
gedächtnishaft besessene Reaktionszusammenhänge, die unter be¬ 
stimmten Bedingungen zur Reprod\iktion gelangen können^). 

Das reproduktive Auftreten und Lebendigbleiben bestimmt ge¬ 
arteter Auffassungsfunktionen bt es abo, was, nach unserer Meinung, 
zu den für die einzelnen Erlebensformen charakterbtbchen Auf¬ 
fassungsweisen und damit zur Konstanz bestimmter Beziehungs¬ 
formen des Gegebenen führt. Im analytischen Erleben zu den eben 
beschriebenen, im anschauenden Erleben, wie wir gesehen haben, 
zu anderen, d. h. zu Einheitsbeziehungen alles Gegebenen und im 
zielstrebigen Erleben, wie wir sehen werden, zu wieder anderen. 

Daß sich dieses in bestimmter Weise Eingestelltsein nicht nur 
im Auftreten bestimmter gedanklicher, d. h. reproduktiver Zusammen¬ 
hänge und deren in bestimmter Weise In-Beziehung-Treten offenbatt, 
sondern auch gegenüber einer sinnlich gegebenen Mannigfaltigkeit, 
die entsprechend ab Zwei- oder Mehrheit oder wie im anschauenden 
Erleben ab Einheit aufgefaßt wird, rückt die Tatsächlichkeit for¬ 
maler Funktionen der Auffassung außerhalb jeden Zweifeb. 

Wenn wir in der Auffassungseinstellung eine Aktualität repro¬ 
duktiv ausgelöster formaler Funktionen erblicken, in denen die Be¬ 
dingung für die Konstanz einer Beziehungsform des Gegebenen zu 
sehen ist, so erfordert ihr theoretisches Verständnb die Beantwortung 
zweier weiterer Fragen, die überall zu stellen sind, wo die psycho¬ 
logische Analysis auf reproduktive Faktoren stößt: die Frage nach 
den Bedingungen der Reproduktion und die Frage nach dem 
Entstehen dessen, was reproduziert wird. Erst mit der Antwort 
auf diese Fragen wäre die theoretische Analysb der Auffassungs¬ 
einstellung vollständig. Der zweiten Frage nachzugehen würde den 
gegebenen Rahmen dieser Untersuchung, die der Analysis fertiger 
Ablaufsformen und nicht genetischen Fragen gilt, sprengen. Die 
Antwort auf die erste wollen wir wenigstens andeuten. 

Die Bedingungen für die Reproduktion der von uns Auffassungs- 

1) Ich verwende den Begriff Funktion hier im gleichen Sinne, in dem 
er verwendet wurde von 6. Martins: Über S 3 a)thetische und analytische 
Psychologie, und Witt mann: Der Aufbau der seelisch-körperlichen Funk¬ 
tionen Kieler Arbeiten zur Begabungsforsehung. Heft 1. Volkskraftver¬ 
lag Berlin 1922. Ferner: Über das Gedächtnis u. d. Aufbau der Funktionen. 
Dieses Archiv, XLV, 3/4. S. 203. 
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einstellung genannten Funktionen sind in der Au^ssung eines 
Gregebenen als eines bestimmten Gegebenen zu suchen. Durch 
diese Auffassung, deren inhaltliche Bestimmtheit auch nur durch 
Rückgang auf reproduktive Grundlagen zu verstehen ist, ist die 
Möglichkeit zur Reproduktion von Funktionen gegeben, deren for¬ 
male Bestimmtheit der formalen Besonderheit des Aufgefaßten ent¬ 
spricht. Daß jedoch durch die Auffassung etwa eines Gegebenen 
als »Ganzes«, als Einheit, als Bild usw. tatsächlich jene syn¬ 
thetisierenden Auffassungsfunktionen zu konstanter, d. h. den 
aktuellen Lebensaugenblick überdauernder Aktualität verlebendigt 
wird oder bei der Mitauffassung eines Bezugsgegenstandes die in 
dieser beziehenden Mitauffassung vorliegende analytische Auf¬ 
fassungsweise für die folgenden Erlebensaugenblicke perseveriert, 
dafür liegen die Bedingungen in der mit der Besonderheit der aktu¬ 
ellen Gesamtsitiiation vorliegenden Besonderheit individueller Re¬ 
produktionsbedingungen, auf deren Analysis wir uns hier nicht ein¬ 
lassen können. Soviel ist aus dem Gesagten jedoch klar: eine be¬ 
stimmte Auffassungseinstellung wird durch die Auffassung eines 
Gegebenen als eines bestimmten Gegebenen ausgelöst I Da wir unter 
einem typischen Erlebnis nichts anders als eine Einheit aufeinander¬ 
folgender formal gleichartiger Situationen zu verstehen haben und 
als die Grundbedingung dieser Gleichartigkeit nun die Auffassungs¬ 
einstellung erkannt haben, ist es klar, daß wir in jeder eine neue 
Auffassungseinstellung stiftenden Auffassung zugleich die einleitende 
Auffassung zu einem neuen Erlebnis zu sehen haben. 

Die Auffassungseinstellung verharrt nun als subjektive Kon¬ 
stante eines Erlebens, bis daß irgendein Gegebenes auftaucht — 
sei es eine unübersehbare Veränderung meiner Umwelt oder das 
Auftreten einer die Struktur des Gesamtgegebenen verändernden 
Assoziation oder das Einfallen eines zu verfolgenden Zieles — das 
die vorliegende Gegebenheitsstruktur verändert. Fasse ich etwa 
infolge des Auftretens eines aktuellen Strebenszieles ein neu auf¬ 
tauchendes Gegebenes als ein im Jetzt »zu Veränderndes«, als ein 
mein Handeln Erforderndes auf, dann vollzieht sich eine Umstellung 
meiner Einstellung, es erfolgt ein Einstellungswechsel. Mit anderen 
Worten, meine Reaktionen auf das neue Gegebene werden mit einer 
Reaktion in Gestalt eines gegenstands-, d. h. reproduktivbedingten 
neuen Auffassungsvorganges eingeleitet. Sofern das Gegebene nun 
in seiner neuen formalen Struktur den Augenblick überdauert, d. h. 
die neue Beziehungsform als eine gegenständliche Konstante des 
Erlebens verharrt, können wir vom Vorhanden- d. h. Gestiftetsein 
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einer neuen Auffassungseinstellung sprechen usw. Stets ist jedoch 
festzuhalten, das, was sich dem naiven Verstand als Determination 
eines Erlebensablauf^ durch einen bestimmten Gegenstand dar* 
stellt, im theoretischen B^iff nichts anderes ist, als der gesetz¬ 
mäßige Ablauf bestimmter, dem Erleben eben diesen Charakter ver¬ 
leihender Funktionen, die im Gefolge der den einleitenden Gegenstand 
zu diesem bestimmten Gegenstand machenden Wissensreproduktionen 
aktualisiert wurden. 

§ S. Das UrteU. 

Nach diesem Exkurs in dem Bereich der jenseits des Erlebens 
liegenden Bedingungen für bestimmte Erlebnistatsachen kehren wir 
zur beschreibenden Analysis zurück. Nachdem wir die Struktur des 
Gegebenen, deren Bedingungen wir soeben zu verstehen gesucht haben, 
aufgezeigt haben, gilt es, das analytische Erleben auf die typische 
Form der in ihm auftretenden Reaktionen zu beschreiben. 

Wir werden sehen, wie das für die Reaktionen Typische auf das 
Engste mit der Gegebenheitsstruktur des analytischen Erlebens zu¬ 
sammenhängt. Ja, bestimmte Reaktionen sind nicht nur in typischen 
Besonderheiten, sondern in ihrem ursprünglichen Dasein selbst an 
das Vorhandensein eines Bezugsgegenstandes gebunden. So das 
Urteil. 

Wo ich die mit dem Vorhandensein eines Bezugsgegenstandes 
am eigentlichen Gesamtobjekt meiner Zuwendung hervortretenden 
Besonderheiten besonders beachte, sie ausdrücklich aus dem 
Ganzen hervorhebe und so Besonderheit als Besonderheit eines 
Ganzen irgendwie festhalte (ganz gleich, ob dieses Festhalten zur 
sprachlich formulierten Aussage wird oder nicht) haben wir in diesem 
bewußten, hervorhebenden Festhalten eine besondere, ausschließ¬ 
lich in dieser Erlebensform auftretende Reaktion^): das »Urteil«. 
Unter einem Urteil als Reaktion verstehen wir also: das mit dem 
Vorhandensein eines Bezugsgegenstandes mögliche, durch die be¬ 
sondere Beachtung gegebene Festhalten (Fixieren) einer durch das 
Vorhandensein dieses Bezugsgegenstandes hervorgetretenen Besonder¬ 
heit an einem Gegebenen. Dieses festhaltende Fixieren kann nun 
(muß nicht) zu einer die Feststellung kundtuenden Aussage führen, 
d. h. einen sprachlich formulierten, laut-motorischen Ausdruck finden. 
Diese Aussage als Aussage ist dann ebenfalls eine Reaktion, also 
eine psychologische Tatsache. Das Ausgesagte als gedachter Inhalt, 
(der selbstredend auch bereits gegeben ist, ehe ich ihn aussage), eine 


1) Wir treiben hier nicht Logik, sondern Psychologie. 
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logische Tatsache (das Urteil im logischen Sinn). Wir wieder¬ 
holen das an früherer Stelle schon Gesagte: das bloße Haben eines 
Gegebenen, das einem entwickelten Menschen ohne weiteres als ein 
bestimmtes gegeben ist, von ihm als ein bestimmtes wiedererkannt 
wird, zu dem ihm etwa rein reproduktiv der Name einfällt, innerhalb 
der Psychologie auch schon als »Urteil« zu bezeichnen, ist un¬ 
zweckmäßig. Komme ich aber zu einer ausdrücklichen und sei es 
auch zu der unformulierten Feststellung: »Dies« ist »Dies«! so ist das 
zweite »Dies« nicht das gleiche als das erste, sondern vielmehr stets 
gleich bedeutend mit »und nicht ein anderes«, also im Hinblick auf 
ein anderes gewonnen, und hier liegt dann auch ein Urteil im psycho- 
Ic^ischen Sinne vor. Das Wiederholen bereits einmal gefällter Urteile 
angesichts eines Gegebenen, ohne ausdrückliches Bezogenhaben des¬ 
selben auf einen Bezugsgegenstand ist dagegen nicht jenes eigentliche 
Urteilen im psychologischen Sinn, sondern ein einfaches Repro¬ 
duzieren früherer Aussagen, an welchem Vorgang nicht das Aus¬ 
gesagte, sondern etwa die Tatsache des Reproduzierens die Fsycho- 
l(^e interessiert, etwa als ein besonderer, unter naher zu unter¬ 
suchenden Bedingungen einsetzender, Ablaufsprozeß fertiger »ge¬ 
konnter« Wissensfunktionen. Ist es jedoch üblich angesichts der 
in logischem Betracht zwischen erstmaliger Aussage und ihrer Re¬ 
produktion bestehenden Identität von beiden ganz allgemein als 
von »Urteilen« zu sprechen, so ist es innerhalb der Psychologie 
notwendig, im Anschluß an Martins terminologisch die einen als 
»primäre«, von den anderen als »sekundären« Urteilen zu unter¬ 
scheiden. 

Beispiel: Wenn mich jemand fragt: Wer ist das? und ich antworte: Das 
ist mein Bruder I so ist diese Aussage kein primäres, sondern ein sekundäres 
Urteil, denn es lag ihr nicht ein primäres analytisches Auffassen zugrunde, 
wie überall dort, wo ich erstmalig etwas als ein Bestimmtes identifizierte, 
sei es, daß diese Identifikation sich mir in einem nur analytischen also ziel¬ 
freien Erleben gleichsam aufdrängte, sei es, daß ich sie am Ende einer 
»Überlegung«, d. h. eines Suchprozesses vollzog. 

Urteilen und Auffassen. 

Wir wollen kurz auf das Verhältnis von Urteilen und Auffassen 
eingehen. 

Auffassend habe ich das Gegebene in bestimmten Beziehungen 
und mit bestimmten Besonderheiten, urteilend halte ich sie fest. 
Dank einer bestimmten Auffassungseinstellung und dank der Kon¬ 
stanz eines besonderen Bezugsgegenstands, bieten sich mir in der 
Aufeinanderfolge der Erlebensaugenblicke bestimmte und besondere 
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Gegenstandszusammenhänge dar. Im Urteil »ergreife« ich sie. Die 
verschiedenen Auffassungsweisen vermitteln mir das Gegebene in 
verschiedener Beziehung, in verschiedener Hinsicht, im Urteil setze 
ich gleichsam das von mir Beachtete noch einmal. Mit dem Auf¬ 
treten von Besonderheiten an Gegebenem ist noch keineswegs gesagt, 
daß ich sie als solche »erfasse«. Wie oft geschieht es nicht, daß man, 
sagen wir in einer bestimmten Überlegung über Bestimmtes, mit einem 
Mal etwas »sieht«, von dem man sich zugestehen muß, daß es schon 
lang »da« war, als Bewußtes, aber man hatte es noch nicht als »das« 
erfaßt, jene Identifikation vollzogen, jene Fixierung noch nicht ge¬ 
leistet, durch die es nicht nur »da« war, sondern die der Ausdruck 
ist dafür, daß es einem auch als dies Bestimmte »aufgegangen« ist. 
Die Auffassungseinstellung hatte gleichsam das Ihre getan. Aber das 
primäre Urteil, jenes festhaltende Feststellen hatte noch gefehlt; 
man hatte es noch nicht ergriffen, noch nicht »begriffen«. — Auf¬ 
fassungseinstellung und Urteil sind beides gewissermaßen produktive 
Denkfunktionen. Dank einer bestimmten Auffassungseinstellung 
und der Besonderheit eines Bezugsgegenstandes (der als konstanter 
der Auffassungseinstellung noch eine besondere Bestimmtheit ver¬ 
leihen kann) und dank einer durch die inhaltliche Bestimmtheit des 
Bezugsgegenstandes inhaltlich bestimmten Reproduktionsrichtung, 
tritt Bestimmtes, d. h. inhaltlich zum gleichen »Komplex« gehöriges 
Gegebenes auf und tritt unter sich und zum eigentlichen Objekt der 
Zuwendung in ganz bestimmte Beziehungen. Dank der mit der 
Erstmaligkeit jedes Erlebens gegebenen Fülle erstmaliger Gegeben¬ 
heitszusammenhänge einerseits und der Determination ihrer Ver¬ 
bindung durch die spezielle Auffassungseinstellung andererseits grup¬ 
piert sich das Gegebene mit Notwendigkeit zu neuen, noch nicht 
dagewesenen Verbindungen, steht sich, als neuen Zusammenhängen 
zugehörig, untereinander als Neues gegenüber und befindet sich da¬ 
durch in einem dauernden Differenzierungsprozeß, der dem Er¬ 
lebenden in der Aufeinanderfolge der Erlebensaugenblicke als ein 
auch innerhalb wohlbekannter Zusammenhänge zustande kommendes 
Auftauchen neuer Besonderheiten zum Bewußtsein kommen kann. 
Das Gegebene tritt also mit dem Vorhandensein einer bestimmten 
Auffassungseinstellung, ganz gleich ob diese in einer bestimmten 
Zielsetzung oder durch irgendein affektives Erlebnis im zielfreien 
Erleben zustande kam, unter sich in bestimmte Beziehungen. Das 
damit erfolgende Hervortreten bestimmter Besonderheiten am Ge¬ 
gebenen selbst erfolgt ohne Zutun des Erlebenden. Doch bleibt 
es ihm Vorbehalten, sie urteilend ausdrücklich zu erfassen. Neu 
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gestiftet werden die Beziehungen dank der Auffassungseinstellung, 
als neue ausdrücldich erfaßt werden diese oder die durch sie hervor¬ 
tretenden Besonderheiten im Urteil. Im Urteil verleibt sich der 
Erlebende das Wissen um eine Beziehung oder um eine Besonderheit, 
das vorher noch nicht da war, von dessen Besitz er jedenfalls im 
Augenblick nichts wußte, bewußt ein. Des Geurteilten ist er 
sich stets klar bewußt, nicht so all des in der Aufeinanderfolge der 
Erlebensaugenblicke Auf gefaßten. Ferner: Nur-auffassend erlebe 
ich das Gegebene empfangend; urteilend erlebe ich mich gleichsam 
gebend. Ich gebe mir gleichsam ein Neues, das ich bis dahin noch 
nicht besessen hatte. Doch festzuhalten ist, daß dies Neue nicht 
im Urteil erst entsteht, sondern durch dieses nur bewußt meinen bis¬ 
herigen Erfahrungszusammenhang eingeordnet wird^). 

§ 4. Urteileetnstellungen. 

Gibt es »Urteilen« auch als konstante Reaktion? — Urteilen ist 
immer Vollzug eines oder mehrerer Einzelurteile. In dem Sinne, 
wie es Gemütslagen gibt als konstante Formen momentaner Lust- 
Unlustreaktionen, oder Ja-Nein-Einstellungen als konstante Form 
von Ja-Nein-Reaktionen, kann es also keine Urteilseinstellungen 
geben. Und doch glaube ich, daß man, wenn auch in einem 
anderen Sinne, in gewissen Fällen von Urteilseinstellungen sprechen 
kann, und zwar, wenn man unter Urteilseinstellungen nichts anderes 
versteht als ein Eingestelltsein zum Vollzug von Urteilen. 

Beispiele: Ea gibt Menaohen, die ea nicht lassen können, dauernd »Feat- 
stellnngen« zu machen. Jeder erlebt wohl solche Tage oder Stunden, in 
denen er nichts einfach hinnehmen und sich etwa daran freuen kann, sondern 
sich bemüßigt tindet. dauernd etwas als ein Besonderes »festzustellen«. 
IMeses feststellende, dauernd von diesem oder jenem als einem besonderen 
ausdrücklich kenntnisneiunende Erleben hat man oft dort, wo man sich 
in durchaus neuen umweltlichen Situationen befindet, etwa zum erstenmal 
in ein fremdes Land oder ein fremdes Haus kommt. Ohne daß hier ein sich 
Orientierenwollen, eine Neubegierde vorzuliegen braucht, überkommt es 
einem wie eine Sucht, Feststellungen zu machen. 

Außer solchen allgemeinen Einstellungen zum Feststellen über¬ 
haupt finden wir nun bei jedem Menschen bestimmte Urteils- 

1) Keineswegs nur das, was in dieser Weise klar bewußt erfaßt wird, 
bleibt als einziges im Gedächtnis haften, sondern aUes, was dank einer be¬ 
stimmten AuHassungseinstellung entsteht, kann dauern, d. h. reproduktiv 
wieder auftreten, um dann erst Beachtung zu finden. Von hier sind inter¬ 
essante Analysen des Intuitionsproblems möglich. (Das plötzliche Haben 
ganzer Zusammenhänge, die als solche keineswegs erst im Augenblick ihres 
Gesehenwerdens gestiftet wurden.) 
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einstellungen, bestimmt durch irgendwelche konstanten, zum be* 
sonderen Gesamtzusammenhang seiner konstanten Lebensbezüge 
gehörigen besonderen Bezugsgegenstande: 

Ein Politiker wird, wo immer möglich Gegebenes als Politisches d. h. 
in bezng auf seinen politischen Wissenszusammenhang auifassen und nun 
im Unterschied zu anderem es als ein ganz Bestimmtes erfassen, beurteUen 
und festhalten; ein Techniker anderes, ein Lehrer wieder anderes usw. Es 
ist keineswegs erforderlich, daß das Auftauchen solcher zum Berufszu* 
sammenhang des Erlebenden in Beziehung stehender Gegebenheitszusammen* 
hänge sowie ihre ausdrückliche Feststellung und Zuordnung zu jenem 
Berubzusammenhang der Erfolg einer mit ihrem Auftauchen aktualisierten 
Zieleinstellung seL Ohne daß die aktuelle zielfreie Erlebensform in ihrem Ziel* 
freisein verändert wird, tritt das Gegebene zu den konstanten oder augenblick* 
liehen Interessensphären in Beziehung und wird in Urteilen festgehalten. 

Aufgabe der weiteren Analysis wäre es solche Erlebnisfolgen 
daraufhin zu untersuchen, wie weit es sich bei den aus einer ürteils- 
einstellung heraus erfolgenden Urteilen um primäre oder (wohl in 
der Mehrzahl der Fälle) um reproduktive Urteile handelt. 

§ 6. IiQst — Unlust. 

Von einer typischen Besonderheit des Lust-Unlusterlebens im 
analytischen Erleben, also von einem gewissermaßen analytischen 
Lust-Unlusterleben zu sprechen, ist insofern berechtigt, als mit der 
besonderen Gegebenheitsstruktur des analytischen Erlebens typische 
Motivationsformen gegeben sind, die weniger die einzelnen Re¬ 
gungen für sich genommen als vielmehr die Weise ihres Auftretens 
in charakteristischer Weise verändern. 

Für die Lust-Unlusterlebnisse des analytischen Erlebens ist es 
charakteristisch, daß sie nicht wie im anschauenden Erleben am 
Gegebenen als an einem Ganzen und in sich Zusammenhängenden 
motiviert sind; nicht das eigentliche Objekt der Zuwendung in seinem 
Für-sich-sein, sondern allemal der Bezugsgegenstand ist »schuld« 
daran, daß ich auf jenes so oder so reagiere: z. B. eine auch mög¬ 
lich gewesene Entwicklung bei einem als Entwicklungsprodukt auf¬ 
gefaßten Gegebenen; ein objektiver Zweck als dem entsprechend oder 
nicht entsprechend ich das Gegebene auffasse, ein gewesenes Ziel, ab 
de.ssen Erfüllung oder Nichterfüllung ich mein Gegebenes habe usw. 

So sehr nun das Vorhandensein eines Bezugsgegenstandes dem 
Lust-Unlusterleben neue Möglichkeiten zuführt, so sehr vermag es 
dieses in anderen Fällen auch zu hemmen. Es gibt Tage und Stunden, 
in denen man alles nur »bedingt« aufzufassen vermag, d. h. in Ab¬ 
hängigkeit von einem Bezugsgegenstand, Tage, an denen man es 
nicht fertig bringt, ein Gegebenes einfach in seinem Für-sich-sein 
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zu haben, hinzunehmen und so auf sich wirken zu lassen. Es fehlt, 
sagt man dann, die »Unmittelbarkeit« des Erlebens, die im wahrhaft 
anschauenden Erleben vorhanden ist. Man kann etwa so sehr erfüllt 
sein von einem bestimmten Gegebenen, das als Bezugsgegenstand 
grundsätzlich neben jedes Neuaufgefaßte hintritt, daß wir seiner 
Beziehungslosigkeit zu jenem dauernd Mitgegebenen wegen von ihm 
nicht »berührt« zu werden vermögen (eine krasse Form: der in seinem 
Fach vertrocknende Mensch). Im Hinblick auf Einzelerlebnisse läßt 
sich wohl sagen: je kritischer, je analytischer wir eingestellt sind, 
um so unlebendiger und einförmiger ist unser affektives Erleben; denn 
desto geringer sind die Möglichkeiten, daß das Gegebene uns unmittel¬ 
bar »anspricht«. Soviel über die Bedeutung der für das analytische 
Erleben typischen Gegebenheitsstruktur für das Lust-Unlusterleben. 

Was nun die Rolle des Lust-Unlusterlebens für das Gegebene und 
im Zusammenhang der anderen Reaktionen dieser Erlebensform an¬ 
belangt, BO handelt es sich dabei in erster Linie um den Zusammen¬ 
hang mit den Ja-Nein-Reaktionen, sodann aber von beiden mit dem 
Urteilen. Diesen Zusammenhängen woUen wir uns nunmehr zu¬ 
wenden. 

I 6. Die Ja>Nein>Beaktionexi. 

Im Hinblick auf die Ja-Nein-Reaktionen, die wir ihrer Gegen- 
standsbezogenheit wegen als eine besondere Form von +-Reak¬ 

tionen herauszustellen genötigt waren, ist im Zusammenhang typisch 
analytischer Erlebnisse ebenfalls auf die Bedeutung des Bezugs¬ 
gegenstandes hinzuweisen; das heißt von typischer Bedeutsamkeit 
erscheint auch hier die durch den Bezugsgegenstand eintretende 
Modifikation der Motivation der den Ja-Neinreaktionen zugrunde 
übenden Lust-Unlusterlebnisse. Nicht nur ist ganz allgemein 
der Bezugsgegenstand »schuld« daran, daß ich hier auf das augen¬ 
blickliche Gesamtobjekt meiner Zuwendung mit Ja oder Nein reagiere, 
sondern es ist für das analytische Erleben typisch, daß diese Reak¬ 
tionen dem mit dem Vorhandensein eines Bezugsgegenstandes am 
Gesamtobjekt meiner Zuwendung hervortretenden Besonderheiten 
gelten. Als ungegenständliche Erlebnisse sind diese einfachen Ja- 
Nein-Reaktionen des analytischen Erlebens denen des anschauenden 
Erlebens gleich. 

Daneben gibt es aber im analytischen Erleben, und zwar dort, wo 
unter den Bezugsgegenständen auch ein Yergleichsgegenstand bt, 
auch den Fall eines komparativen Habens des einen Gegebenen 
zum anderen. Ein Gegebenes steht im Vergleich mit einem anderen 
unter einem für beide geltenden Bezugsgegenstand, hier ein Ge- 
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sichtspunkt oder Zweck. Damit ist die Möglichkeit gegeben, daß 
das eine Gegebene im Vergleich zum anderen Gegebenen mehr 
oder weniger von einer Besonderheit hat, die dank dem für beide 
geltenden Bezugsgegenstand an beiden Gegebenheiten hervortrat. 
Wo nun Gegebenes deswegen Motiv einer Ja-Nein-Reaktion wird, 
weil es einem Dritten mehr oder weniger entspricht als sein Ver¬ 
gleichsgegenstand, sind die Ja-Nein-Reaktionen als Reaktionen, 
d. h. als ungegenständliche Erlebnisse von durchaus anderem Erlebnis¬ 
charakter als die bisher kennengelernten. Es sind die eigentümlichen 
Reaktionen des Vorziehens und Nachsetzens. Als solche bilden 
die Ja-Nein-Reaktionen eine ausschließlich dem analytischen Erleben 
eigentümliche Reaktionsform. Durch den Hinweis auf ihre andere 
gegenständliche Motivierung, als es die der einfachen Ja-Nein- 
Reaktionen ist, d. h. auf die Komparativbeziehung innerhalb ihres 
Gegenständlichen, ist ihre Eigentümlichkeit als ungegenständ¬ 
liches Erlebnis im Unterschied zu dem der einfachen Ja-Nein- 
Teaktionen nun freilich noch nicht beschrieben. 

Um diesem auf die Spur zu kommen^), müssen wir uns auf die 
affektive Grundlage der Ja-Nein-Reaktionen besinnen, d. h. auf 
ihren Zusammenhang mit dem Lust-Unlusterleben. Wir kennen 
bisher die Ja-Nein-Reaktionen als die Weise, in der der Erlebende, 
durch ein Gegebenes Lust-Unlust erlebend, sich auf dieses Motiv 
seines affektiven Erlebnisses bezieht, also gleichsam als die gegen¬ 
standsbezogene Seite des Lust-Unlusterlebens selbst. Diese Weise 
hatten wir für das anschauende Erleben gleichnishaft als eine Weise 
des »Anblickens« und weiter als eine eigentümlich positive oder 
negative Form der Zuwendung bezeichnet. Eine Eigentümlichkeit 
der Gegenstandsbezogenheit dieser Ja-Nein-Reaktionen war, daß sie 
sich auf ein Gegebenes richteten; dies trifft auch für die oben er¬ 
wähnten einfachenJa-N ein-Reaktionen des analjrtischenErlebens zu. 
Mit der Einheit des Gegenstandes, dem sie gelten, und sei dieser auch 
eine Besonderheit an einem Gegebenen, deren Auffassung einen Be¬ 
zugsgegenstand zur Voraussetzung hatte, trägt auch das den ein¬ 
fachen Ja-Nein-Reaktionen zugrunde liegende affektive Erleben 
einen gewissermaßen einheitlichen Charakter. Es ist jeweils eine 
einfache Lust- oder Unlustregung. Anders ist es nun um den ungegen¬ 
ständlichen Erlebnischarakter der Vorziehens- oder Nachsetzens¬ 
reaktionen bestellt. Gegenständlich benihen sie, wie wir wissen, 
vorzüglich auf dem »gemäßer«, »entsprechender «Sein eines Gegebenen 

1) Die ntm folgende Analysis bezieht sich, wohlgemerkt, anf ursprüng¬ 
liche Vorgänge, nicht auf reproduktive und automatische Prozesse. 
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im Vergleich zu einem anderen. Das Erfassen dieser komparativen 
Beziehung zwischen zwei Gegenständen geschieht in einer Zeit folge, 
im Nacheinander. Erst erfasse ich etwa das Entsprechungsverhältnis 
des einen Gegebenen zum gemeinsamen Bezugsgegenstand, dann 
dasjenige des anderen Gegebenen, das mit dem ersten im Vergleich 
steht, also des Vergleichsgegenstandes zum gemeinsamen Bezugs¬ 
gegenstand. Gegebenenfalls erlebe ich nun jedesmaD) eine bestimmte 
Lust- oder Unlustreaktion, die an dem jeweiligen Entsprechungs¬ 
verhältnis motiviert und in ihrer Qualität oder der Besonderheit 
ihres Soseins bestimmt ist durch die Besonderheit des einen und dann 
des anderen Entsprechungsverhältnisses. Dieser Qualitäts- oder (bei 
gleichem Vorzeichen) Besonderheitswechsel im Lust-Unlusterleben, 
der dem Wechsel der erfaßten Entsprechungsverhältnisse parallel 
läuft, bildet nun die besondere Eigentümlichkeit des affektiven Er¬ 
lebens, dem die gegenstandsbezogenen Reaktionen des Vorziehens 
oder Nachsetzens entspringen. Zu einer Vorziehensreaktion kommt 
es dann, oder besser gesagt, das, was wir so nennen, liegt dort vor, 
wo am Ende der Erlebensfolge der Erlebende auf dasjenige Gegebene 
bezogen ist, das dem gemeinsamen Bezugsgegenstand mehr ent¬ 
spricht, gemäßer ist. ln diesem Fall weist sein ungegenständliches 
Erleben einen Qualitäts- oder Besonderheitswechsel folgender Art 
auf: Unlust ^ Lust oder Lust-► größere Lust oder Unlust ge¬ 
ringere Unlust. Im entgegengesetzten Fall verläuft das ungegen¬ 
ständliche Erleben so: Lust Unlust oder größere Lust->- geringere 
Lust oder Unlust größere Unlust. Jedesmal wird hier am Ende 
der Erlebensfolge die geringere Lust bzw. die größere Unlust erlebt, 
und in der das Erlebnis abschließenden Bezogenheit des Erlebenden 
auf das dies9 Unlust motivierende Gegebene kommt es dann diesem 
gegenüber zu der von uns »Nachsetzen« genaimten Reaktion*). 

1) Oder kann es znmindeet. 

2) Zn bemerken ist, daß es gegebenenfalls auch so sein kann, daß anf 
das zuerst aufgefaßte Entspreobungsverhältnis keine besondere »Regung« 
der Lust-Unlust erfolgt, d. h. daß das zuerst Äufgefaßte unsere aktuelle 
Gemätslage (in irgendeiner Gemütslage befindet man sich immer) überhaupt 
nicht verändert. Trotzdem liegt auch dann im Fortgang beider Auffassungen 
das besondere Erlebnis eines in der komparativen Beziehung zweier Gegen¬ 
stände motivierten Wechsels unserer Gemütslage vor, dessen Ausgang den 
Ausschlag für den Erfolg: Vorziehens- oder Nachsetzensreaktion gibt. 

Wir möchten ausdrüoldioh darauf hinweisen, daß, wie die gegebene 
Analysis zeigt, die Erlebnisse des »Vorziehens und Nachsetzens« also keines¬ 
wegs strebensbedingt zu sein brauchen, das »Lieberwollen« ist etwas durch¬ 
aus anderes als das »Lieberhaben«, um das es sich hier handelt. 
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Ob man nun auch in dem Fall von Ja-Reaktionen sprechen will, 
wo auch bei abschließendem Verziehen eines Gegebenen das ganze un¬ 
gegenständliche Erleben sich auf der Unlustseite abspielte (und um¬ 
gekehrt), und ob man die Worte »Vorziehen« und »Nachsetzen« statt 
jeweils zur Bezeichnung der Endphase des Erlebens dem gesamten 
Vorgang um der Besonderheit seiner Endphase willen zuordnen will, 
sind rein terminologische Abmachungen. 

§ 7. Daa Wartortell. 

Wo ich nun im Erlebnis einer Ja-Nein-Reaktion zum festhaltenden 
Feststellen des sie motivierenden Gegebenen als eines zu bejahenden 
oder verneinenden komme, wo sich also die Ja-Nein-Reaktion mit 
dem zur Herausstellung ihres Gegenstandes führenden Urteil ver¬ 
bindet, nennen wir dies letztere ein primäres »Werturteil«. Damit 
ist zugleich gesagt, daß, wo ich etwas in diesem Sinn »bewerte«, ich es 
entweder positiv oder negativ bewerte^)*). 

An dieser Stelle erheben sich zahlreiche Probleme, von denen 
wir drei herausgreifen: 

1) Haben wir es dort, wo die Ja-Nein-Reaktionen zugleich Vor¬ 
ziehens- und Nachsetzensreaktionen sind, nicht stets mit primären 
Werturteilen in unserem Sinn zu tun? 

2) Fällt nicht unter das von uns »Werturteil« genannte jede 
»Anerkennung oder Nichtanerkennung« eines Gegebenen? 

3) Handelt es sich dort, wo der Bezugsgegenstand ein Ziel, eine 
Norm, ein Zweck ist, als dem gemäß oder nichtgemäß usw. ich 
ein Gegebenes beurteile, nicht stets um Werturteile? 

Ad 1) Diese Frage ist insofern zu bejahen, als die von uns Vor¬ 
ziehen und Nachsetzen genannten Ja-Nein-Reaktione^ jeweils auf 
einem ausdrücklichen Vergleich zweier Gegebenheiten aufruhen, 
dessen Ergebnis stets ausdrücklich erlebt wird. Dieses ausdrück¬ 
liche Erlebnis ist aber nichts anderes als das festhaltende Heraus¬ 
stellen (= Urteilen) jener Besonderheit, um deretwillen das Gegebene 

1) Die ökonomischen (Wert-) Urteile, in denen ich etwa auasage, wieviel 
Geld etwas wert sei, haben damit natürlich nicht das Mindeste za tun. Sie 
scheinen mir vielmehr stete Feststellungen von Identitäten zu sein; besagen 
stets, etwas habe so viel Wert, wie.... 

2) Der gegenständliche Gehalt solcher Werturteile als Gedachtes ist ein 
Gegenstand der Lbgik, genauer der Aziologik. Das psychologisohe Wert¬ 
urteil aber sowohl als das Werturteil im logischen Sinn (der gedachte Wert¬ 
zusammenhang) gehören nebst vielem anderen als Problemgegenstand in 
die Axiologie, die Wert Wissenschaft, die es also sowohl mit logischen als 
mit psychologischen Problemen zu tun hat. 
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bejaht oder verneint wird. Insofern läßt sich sagen, daß im aus¬ 
drücklichen Erlebnis eines Vorziehens oder Nachsetzens stets Wert¬ 
urteile impliziert sind. 

Ad 2) Diese Frage können wir mit dem Hinweis auf die Ver¬ 
bundenheit der Ja-Nein-Reaktion, um die es sich in unserem Fall 
handelt, mit dem affektiven Erleben kurzweg verneinen. Eine Aus¬ 
sage etwa, durch die wir eine vorliegende Aufgabelösung anerkennen 
oder nicht anerkennen, d. h. als richtig oder falsch beurteilen, braucht 
sich keineswegs notwendig mit einer Ja-Nein-Reaktion im Sinn einer 
lust- oder unlustbedingten Gefallens- oder Mißfallensregung zu ver¬ 
binden. Wo sie es tut, liegt auch ein Werturteil und zwar ein pri¬ 
märes Werturteil vor; man denke nur an die Fälle, in denen ich be¬ 
wundernd eine Lösung als richtig, verachtend oder mißfällig eine 
andere als falsch behaupte. Hier liegt in den Worten »richtig«, 
»falsch! < stets mehr als eine bloße Anerkennung oder Nichtanerken¬ 
nung des Gegebenen im Sinn der Feststellung einer sachlichen Be¬ 
sonderheit an ihm. 

Ad 3) Entweder erlebe ich, angesichts eines einem Zweck ent¬ 
sprechenden oder nichtentsprechenden Gegebenen, eine letzterem 
geltende Ja-Nein-Reaktion als sich mit der urteilenden Herausstellung 
desselben verbindend; dann haben wir es auch mit einem primären 
Werturteile in unserem Sinn zu tun, oder nicht, dann handelt es 
sich lediglich um ein feststellendes Beurteilen einer gegebenen Be¬ 
ziehungseigenschaft, deren sprachliches Gewand ein Wertwort sein 
kann. Dasselbe gilt auch für die Fälle, in denen der Bezugsgegen- 
stand ein Ziel oder eine Norm ist. Freilich besteht kein Zweifel 
darüber, daß die Feststellung der Beziehungen eines Gegebenen zu 
einem Zweck usw. häufig mit lust-unlustbedingten Ja-Nein-Reaktionen 
verbunden ist. 

§ 8. Die Ja-Nein-EinsteHnngen. 

Es bedarf bloß einer Vergegenwärtigung der Situationsfolgen mit 
Bezug auf die wir den, der sie durchlebt »grantig«, »griesgrämig«, 
»h 3 rpochondriEoh« nennen, um das vor Augen zu haben, was wir 
als analytische Nein-Einstellung und ihr Gegenteil als analytische Ja- 
Einstellung bezeichnen wollen. 

Es gibt Tage und Stunden, in denen einem begegnen kann, was 
will, es fällt einem etwas ein, auf das bezogen das Gegebene, wo nicht 
als Liebenswürdiges, so doch als zu Bejahendes aufgefaßt wird, wo 
wir an jedem und allem eine positive Seite herausfinden und nur diese 
sehen oder um ihretwillen das Ganze, an dem sie erscheint, bejahen. 
Und umgekehrt gibt es Tage und Stunden, in denen wir auf alles 
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negativ reagieren, weil uns zu allem was kommt, etwas einfällt, das 
dem Gegebenen Abbruch tut, an ihm solche Seiten hervortreten läßt, 
die es zu einem solchen machen, das zu verneinen ist. 

Es sind hier also andere Situationen gemeint, als jene, die wir 
im anschauenden Erleben kennengelemt haben, in denen uns das 
jeweils einzig Gegebene als Totalität und ohne augenblickliches Vor* 
handenseins eines Bezugsgegenstandes auch in seinem Wechsel stets 
als ein zu Bejahendes oder zu Verneinendes erscheint. Daß im kon¬ 
kreten Erleben diese beiden Situationen des öfteren miteinander 
verbunden, bzw. in rascher Aufeinanderfolge aviftreten, kann nicht 
hindern, sie als verschiedenen Erlebensformen zugehörig anzuerkenneu. 
Das dauernd Negativhaben ausschließlich in ihrem Für-sich-sein ge¬ 
gebener Totalitäten ist etwas durchaus anderes als das, durch stetes 
Mitdasein oder Einfällen eines Bezugsgegenstandes Negativhaben 
von Gegebenheiten, wie wir es etwa bei einem schlecht aufgelegten 
Ejitiker antreffen können. 

Wie nun die einzelnen Ja-Nein-Reaktionen aufzufassen waren als 
die gegenstandsbezogene Seite von Lust-Unlusterlebnissen, so sind 
auch die Ja-Neineinstellungen wie im anschauenden Erleben in 
den meisten Fällen Auswirkungen entsprechender Gemütslagen. 

§ 9. Die WerturteilseiiiBtelluiiKen. 

Werturteilseinstellungen als eine besondere Form von Urteils- 
einstellungen liegen dort vor, wo der Erlebende sich zum dauernden 
Fällen von Werturteilen eingestellt findet. Wir meinen nicht jene 
Situationsfolgen, in denen der Erlebende aufs Werturteilen ein¬ 
gestellt ist, d. h. es ihm »darauf ankommt«, Werturteile zu fällen. 
Wo dies der Fall ist, liegt eine besondere Form eines zielstrebigen 
Erlebens vor, auf das wir später zu sprechen kommen werden. Hier 
haben wir Fälle dieser Art im Auge: 

Es gibt Menaohen, die sieh mit dem Augenblick, in dem sie eine Bilder¬ 
galerie betreten, mit einer gewissen Zwangsläufigkeit zum Fällen von Wert¬ 
urteilen eingestellt finden. Sie können gar nicht anders als dauernd Wert¬ 
urteile von sich zu geben. Sie sind nicht nur analytisch eingestellt, etwa 
zum dauernden Vergleich der Büder untereinander oder zu anderen ihnen 
einfallenden — geschweige, daß sie zu einem anschauenden Erleben des je¬ 
weils einzelnen Gemäldes kommen —, sondern müssen dauernd wer turteilen. 
Nicht nur daß ihre Gefallens- und Mißfallensregungen analytisch bedingt 
sind — geschweige, daß es zu einfachen das Ganze treffenden Ja-Nrin- 
Reaktionen des anschauenden Erlebens kommt —, sie müssen dauernd einzelne 
Vorzüge und Mängel, Einzelheiten, die ihnen in ihrer analytischen Einstellung 
auffallen, festhalten und, indem sie auf diese positiv oder negativ reagieren, 
sie ausdrücklich als etwas zu Bejahendes oder zu Verneinendes herausstellen. 
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Nicht notwendig, aber doch oft hat eine Werturteilseinstellung aus¬ 
gesprochen positiven oder negativen Charakter. Man kann es erleben, 
daß im Theater ein Schauspieler die Bühne betritt, den man nicht schätzt, 
und schon befindet man sich ihm gegenüber in einer ausgesprochen nega¬ 
tiven Werturteilseinstellung. Nicht nur, daß man zwischendurch dieses 
oder jenes Wort als schlecht gesprochenes verneint, auf diese oder jene 
Gebärde negativ reagiert, sondern man bleibt an diesen Einzelheiten hangen 
und vergißt darüber das Ganze. Und wie hier dem Schauspieler gegenüber, 
so kann man zeitweise einem bestimmten Menschen gegenüber wie auch sich 
selbst gegenüber in eine ausgesprochen negative oder auch positive Wert¬ 
urteilseinstellung geraten. 

Ehe wir den Abschnitt über die analytische Form des Erlebens 
abschließen, sei noch ein Wort über das Wesen der letztbehandelten 
konstanten Reaktionsformen, über die Einstellungen gesagt. Wir 
lernten als solche zuletzt kennen: Urteilseinstellungen, Ja-Nein- 
Einstellungen und als besondere Form der Urteilseinstellung ihre 
Verbindung mit Ja-Nein-Einstellungen in denWerturteilseinstellungen. 
Stellen wir diese Einstellungsformen der zuerst behandelten Auf¬ 
fassungseinstellung gegenüber, so ergibt sich als Grundunterschied 
kurz der: die Auffassungseinstellung führt zu bestimmtgeartetem 
Gegenständlichen, die zuletzt behandelten Einstellungen dagegen 
zu ungegenständlichen Reaktionen. Sonach hätten wir zu unter¬ 
scheiden: Auffassungseinstellungen und Reaktionseinstellungen. 

Sind die Ja-Nein-Einstellungen aber nur Reaktionseinstellungen? 
Sagten wir nicht, daß dem, der in ihnen erlebt das Gegenständ¬ 
liche in der Aufeinanderfolge der Erlebensaugenblicke stets als ein 
aus irgendeinem Grunde zu Bejahendes oder Verneinendes erscheint? 
Und ist nicht eine solche Soseinsform des Gegenständlichen die Be- 
dingimg für die konstante Auslösung von Ja-Nein-Reaktionen, um 
deretwillen wir bisher von der Ja-Nein-Einstellung allein als von 
einer Rcaktionseinstellung sprachen? ZweifellosI Dann haben wir 
aber in den Ja-Nein-Einstellungen zugleich eigentümliche Modifika¬ 
tionen der Auffassungseinstellung zu sehen, so daß wir sagen 
müssen, die Ja-Nein-Einstellungen sind sowohl bestimmtgeartete 
Auffassungseinstellungen, als bestimmtgeartete Reaktionseinstel¬ 
lungen. — Als Urteilseinstellungen bezeichneten wir dagegen reine 
Reaktionseinstellungen die zur analytischen Auffassungseinstellung 
hinzukommen. Problem einer genaueren Analysis wäre es, fest¬ 
zustellen, wie weit Urteilseinstellungen stets, d. h. fest verknüpft mit 
der analytischen Auffassungseinstellung auftreten, so, daß Urteils¬ 
einstellung und analytische Auffassungseinstellung als zwei Grund¬ 
komponenten einer analytischen Gesamteinstellung zu begreifen wären. 
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11. Das zielstrebensbestimmte Erleben. 

§ 1. Allgemeine Charakterisienmg. 

In den bisher behandelten Erlebensformen nimmt das erlebende 
Subjekt das Gegebene als ein irgendwie Fertiges hin, als etwas, 
das als solches, in seinem Sosein und Sowerden seiner Einwirkung, 
seinem Einfluß entzogen ist. Das Gesamterleben hat den Charakter 
einer gewissen Passivität. Passiv steht der Erlebende dem Gegebenen 
gegenüber. Wohl ist er durch dasselbe berührt, affiziert, doch seine 
Reaktionen, wie Lust-Unlust, Ja-Nein-Reaktionen usw. erlebt er ohne 
Zusammenhang mit einem Zielstreben auf eine im Jetzt zu erfolgende 
Veränderung der gegebenen Situation. Demgegenüber stehen nun 
all die Erlebnisse, in denen ich, vorwärts lebend, ein Streben zu 
einer bestimmten Veränderung der Jetztsituation erlebe, eine 
solche »anstrebe«, kurz Erlebnisse, in denen ich irgend etwas »will«, 
in denen ich zielstrebig interessiert an einer sich entwickelnden 
Situation teilnehme oder teilhabe. 

Mit dem Wort »Streben« bezeichnen wir die auf Grund einer 
erlebten Zuständlichkeitsveränderung oder auf Grund einer be¬ 
stimmten Auffassung eines Gegebenen als eines bestimmten aktuell¬ 
erlebte »Tendenz« zur Veränderung der erlebten Jetztsituation. 
Streben heißt also immer »auf Veränderung eingestellt sein«. Dies 
gilt sowohl für die Fälle, in denen mir kein bestimmtes Veränderungs¬ 
ziel vorschwebt, wo ich mich lediglich zu irgendeiner Veränderung 
getrieben erlebe, als für die, in denen mir ein bestimmtes Verände¬ 
rungsziel vorschwebt, das ich nun »anstrebe«. Erlebtes Streben ist 
also einmal das Erlebnis »heraus aus dem Gesamtjetzt«, »Verände¬ 
rung des Jetzt!« (wenn bisweilen auch nur im Hinblick auf eines 
der es mit-ausmachenden Gegebenheiten). Im Erlebnis dieses Ver¬ 
langens »Veränderung des Jetzt!« kann sich mir nun^) das Wissen 
um eine andere Situation einstellen, zu der hin ich strebe. Um¬ 
gekehrt kann das gedankliche Auftauchen einer im Jetzt nicht 
verwirklichten Situation ein Streben hin zu ihr hervorrufen. In 
beiden letzten Fällen erlebe ich dann nicht nur das Streben »heraus 
aus dem Jetzt«, sondern — und das verleiht meinem Streben eine 
bewußte Richtung — ein Streben zu einem andern Jetzt hin. Die 
Situation, zu der ich hinstrebe, mit anderen Worten die ich »erstrebe «, 
wollen wir »Zielsituation« nennen und diese mit Bezug auf das Stre¬ 
ben, das »Strebensziel«. Als Strebensziel bezeichnen wir also das, 

1) Wir geben hiermit lediglich einen anderen Fall und haben nicht 
etwa einen genetischen Zusammenhang mit dem Vorhergehenden im Auge. 
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dessen Veiwiiklichung dem das Streben Erlebenden das Aufhören 
seines Strebens verspricht i). 

Diejenigen Erlebnisse, deren Charakter durch das Vorhanden* 
sein eines solchen Strebenszieles bestimmt ist, wollen wir »ziel¬ 
strebige Erlebnisse« nennen. 

Die bevorstehende Untersuchung wollen wir auf die Fälle be¬ 
schränken, in deren Ablauf ich tatsächlich auf die Verwirklichung 
eines bestimmten Zieles eingestellt bin, in denen ich also und so¬ 
fern ich in ihnen im Hinblick auf ein aktuelles Strebensziel erlebe. 

Was uns an diesen Erlebnissen wieder beschäftigen wird, ist die 
ihnen und nur ihnen eigentümliche Erlebensform, d. h. also einmal 
Eigentümlich keitendesgegenständlichen Entwicklungszusammen¬ 
hangs sowie die typischen auf dieses Gegebene hin erfolgenden Re¬ 
aktionsformen. Unsere besondere Aufmerksamkeit werden wir dem 
für das zielstrebige Erleben typischen Verhältnis des Erlebenden 
zu seinem Gegebenen zuwenden. Gelegentlich der Beschreibung der 
Reaktionen werden wir zeigen, wie diese einzig und allein aus der — 
vor allem durch jenes Verhältnis bestimmten — Gesamtstruktur 
des zielstrebigen Erlebens verstanden werden müssen. 

§ 2. Die Besiehangsformen des Gtogebenen. 

Sowohl im anschauenden als im analytischen Erleben sprachen 
wir wiederholt vom einleitend Gegebenen der in Frage stehen¬ 
den Erlebnisse, im Unterschied zu dem gegenständlichen Entwicklungs¬ 
zusammenhang des durch die Auffassung dieses Gegebenen eingeleite¬ 
ten Gesamterlebnisses. Das Wort »einleitend« war also nachträglich 
zur Bezeichnung eines bestimmten Auffassungsvorganges bzw. dessen 
Gegebenen verwandt worden, mit dem das sich vom vorangegangenen 
Erlebnis unterscheidende Erlebnis begonnen hatte. Im zielstrebigen 
Erleben bedarf es nun einer ganz besonderen Beachtung der ein¬ 
leitend gegebenen Situation (was es auch sei: eine umweltliche 
Situation, ein eigener Zustand, ein mir gegenübersitzender Mensch). 
Diese wird folgendermaßen erlebt: Das eigentliche Objekt meiner Zu¬ 
wendung wird aufgefaßt nicht als ein zu mir beziehungsloses, dort 
stehendes Etwas, sondern in unmittelbarem Bezug auf mich; die 
Situation nicht als eine, so, wie sie ist, hinzunehmende, in ihrem 

1) Nicht etwa das Streben »aufhören läßtl«; denn »Ziel« ist etwas, das 
allemal vom Standpunkte dessen aus zu bestimmen ist, der es noch nicht 
erreicht hat. Ob eine als Ziel aufgefaßte Situation dann tatsächlich das 
Streben befriedigt, d. h. aufbören läßt, entscheidet sich stets erst bei ihrer 
Verwirklichung. 
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Sosein endgültig fertige, die in ihrer Entwicklung abgeschlossen ist, 
oder, wo sie sich noch entwickelt, in ihrer Entwicklungsrichtung 
festliegt, sondern im Gegenteil als eine, die einer Veränderung, einem 
Richtungswechsel ihrer Entwicklung zugänglich ist, weiter; nicht 
nur als eine, die Veränderungen und Entwicklungen zugänglich 
ist, sondern als eine, die sich in bestimmter Weise verändern, 
in bestimmter Richtung, d. h. in Richtung auf ein bestimmtes 
Ziel, entwickeln soll. Und dieses Sollen leitet sich nicht aus dem 
Wollen oder Streben eines Andern oder aus einer objektiven 
Norm her, sondern ist eine Gegenstandsbestimmtheit, die einem 
aktuellen — sei es vorher schon dagewesenen, sei es mit der Auf¬ 
fassung des Gegebenen aktualisierten — Streben des Erlebenden 
entspricht. Führen wir, wie es für einige Einleitungssituationen 
angemessener erscheinen mag, diese Beschreibung vom Ziel her, so 
lautet sie so: die einleitende Situation weist als Gegebenes unter 
anderem stets ein bestimmtes Gegebenes auf, das ich in eigentüm¬ 
licher Weise auf mich bezogen, als mein Jetztziel auffasse, (wenn 
bisweilen auch nur in Form einer Richtung) zu dem hin sich die 
Gesamtsituation des Jetzt um meinetwillen entwickeln soll. 

Betrachten wir nun die auf diese einleitende Situation folgende 
Gegebenheitsentwicklung, so finden wir an jeder der jeweils gegebenen 
Jetzt-Situationen die Gegenstandsbestimratheit des »Sichentwik- 
kelns« und dies in einer Sollensbeziehung zu jenem IchzieU), 

Des weiteren weist das Gesamtgegebene in der Aufeinandetfolge 
der Erlebensaugenblicke konstant den Bezugsgegenstand »Ziel« 
»Zielsituation« auf*). Das übrige Gegebene, sofern es in für das ziel¬ 
strebige Erleben eigentümlicher Weise, also als speziell zu ihm ge¬ 
ll Die Fälle, daß mir Situationen gegeben sind, die sich in Richtung auf 
ein bestimmtes Ziel entwickeln, oder entwickeln soUen, so jedoch, daß dieses 
Ziel wie jedes andere Gegebene auch ohne diese eigentümliche Beziehung zu 
mir, bzw. zu meinem Streben gegeben ist also ohne mir aktuell zugehörig 
zu sein, diese Fälle sind hier nicht gemeint; sie bilden eine Spielart des nur- 
anal 3 rti 8 chen Erlebens mit dem besonderen Bezugsgegenstand: objektives 
Ziel. In der hier zur Untersuchung stehenden Erlebensform ist das mit- 
aufgefaßte Ziel einer sich entwickelnden Situation in allen Fällen nicht nur 
ein Ziel, sondern mein aktuelles Ziel und als solches mehr als etwas, das, 
weU es »auch da« ist, hingenommen wird, wie aUes andere. Es wird in der 
einleitenden Situation als etwas vom Erlebenden erstrebtes oder zu erstreben¬ 
des aufgefaßt, d. h. als etwas, daß in der darauf folgenden Erlebnisentwick¬ 
lung erreicht, verwirklicht werden solL 

2) Sei es als diese selbst oder als mitgewußte auf dem Wege zu jener 
Zielsituation liegende Zwischensituation oder auch nur als mitgewuflte 
Richtung. 
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hörig, erlebt wird, wird aufgefaßt im Hinblick auf diesen Bezugs¬ 
gegenstand, und zwar einmal in seinem jeweils fertigen Sosein, d. h. 
als abgeschlossenes Produkt der vorangegangenen Entwicklung, 
sodann als »Durcbgangsstation«, als Glied der noch nicht abge¬ 
schlossenen Entwicklungskette. Wir werden sehen, daß die klare 
Auseinanderhaltung dieser beiden Auffassungsmöglichkeiten eben so 
wichtig ist zur Einsicht in die durch den Erlebenden erfaßbaren Be¬ 
ziehungsformen und anderen Besonderheiten am Gegebenen als für 
das Verständnis der Verschiedenartigkeit bestimmter Reaktionen. 

Das Wesentliche: im zielstrebigen Erleben gliedert sich das Ge¬ 
samtgegebene in Mein-Ziel und Nicht-Ziel. Und alles Nicht-Ziel ist 
gegeben im Hinblick auf mein Ziel. Die Struktur des Gesamtge¬ 
gebenen ist durchweg bestimmt durch das vorhandene Strebensziel 
als dem für diese Erlebensform wichtigsten Bezugsgegenstand. 

Die weitere Zergliederung des gegenständlichen Entwicklungs¬ 
zusammenhangs zeigt uns eine Reihe formaler Bestimmtheiten dieses 
G^ebenen. Einmal in bezug auf die Besonderheit der Beziehungen, 
in denen es unter sich steht. Wir versuchen einige dieser beson¬ 
deren Beziehungsformen näher zu kennzeichnen. 

Da haben wir als vor allem für diese Erlebensform charakteristisch 
die vom Erlebenden aufgefaßten Möglichkeitsbeziehungen zwi¬ 
schen dem Gegebenen der jeweiligen Jetztsituation und dem 
Bezugsgegenstand Zielsituation. Wo immer das Jetztgegebene 
in dieser Beziehung zum Ziel avifgefaßt wird, treten an ihm, immer 
von neuem, die Besonderheiten hervor, die wir seine Möglichkeits¬ 
werte nennen können. Stehe ich etwa in einem nicht automatisch 
zum Ziel führenden Handelnserleben, so habe ich z. B. als G^ebenes 
vor allem immer von neuem meine Handelnsreaktionen in bezug 
auf das Erstrebte und durch sie zu erreichende Ziel. — Ferner ver¬ 
mag ich die jeweilige Jetztsituation in ihren Entwicklungsmög¬ 
lichkeiten im Hinblick auf die gewünschte Zielsituation aufzufassen. 
— Eine andere Beziehungsform sind die Abstandsbeziehungen 
zwischen Jetzt und Ziel. Die Jetztsituation habe ich als jeweils 
fertige stets als dem Ziel mehr oder weniger »nah«, die sich ent¬ 
wickelnde als sich dem Ziel nähernd oder als sich von ihm ent¬ 
fernend usw. Eine andere Beziehungsform, in der ich Gegebenes 
immer von neuem haben kann, ist die der Kausalität. 

§ 3. Die BesiehTUigsformen znm Qegebenen. 

Die zu Beginn unserer Analysis des gerichteten Erlebens ge¬ 
troffene Unterscheidung zwischen zielstrebensfreien und zielstrebens¬ 
bestimmten Erlebnissen erfolgte mit Bezug auf Besonderheiten der 
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affektiven Beziehung des Erlebenden zum Gegebenen. Die Be¬ 
sonderheit dieser Beziehung im zielstrebigen Erleben wurde jedoch 
durch den Hinweis auf ein »Streben« lediglich angedeutet. Nun¬ 
mehr auf der Grundlage unserer Einsicht in den allgemeinen Cha¬ 
rakter zielstrebensfreier Erlebnisse, sind wir in der Lage, die für das 
zielstrebige Erleben konstitutive Besonderheit in der Beziehungsform 
des Erlebenden zum Gegebenen deutlicher hervortreten zu lassen. 

Angesichts der Konstanz des Bezugsgegenstandes »Ziel« im ziel¬ 
strebigen Erleben handelt es sich offenbar um ein wesentlich ana¬ 
lytisches Erleben und es ist die Frage, wie weit es sich hier um 
ein analytisches Erleben handelt, von der Art, wie wir es früher 
kennengelernt haben, oder wodurch es sich von dem früher kennen¬ 
gelernten imterscheidet. 

Da wird es wichtig, zwei Weisen, in denen das aktuelle Ichziel 
und im Hinblick darauf das andere Gegebene aufgefaßt werden kann, 
klar auseinanderzuhalten: Einmal kann ich nämlich dieses Ziel und 
das darauf bezogene Gegebene »objektiv«, vergegenständlicht haben. 
In diesen Fällen ist das Ziel nichts anderes als ein objektiver Ver- 
gleichsgegenstand zur Jetztsituation. Wo das der Fall ist, ist es 
in der Aufeinanderfolge der Erlebensaugenblicke so, als sähe ich »dem 
Geschehen da« zu. Hier fehlt das strebensbedingte Sich-beteiligt- 
erleben am Geschehen. Das Erleben trägt dann für diese Augen¬ 
blicke einen passiven Charakter. Wo sich im zielstrebigen Erleben, 
und sei es auch nur für Augenblicke, diese Gesamtsituation ver¬ 
wirklicht, in der man innerhalb eines übergreifenden zielstrebigen 
Erlebnisses die Haltung des Zuschauers einnimmt, liegt in der Tat 
eine analytische Erlebensform von der Art vor, wie wir sie früher 
kennengelernt haben. 

Nun hatten wir bereits bei der Beschreibung der ein zielstrebiges 
Erlebnis einleitenden Situation jenen ihr eigentümlichen Bezug des 
in ihr Gegebenen zum Erlebenden hervorgehoben, die Tatsache 
dieses »Auf-sich-bezogen-Habens« der Situation. Diese eigentüm¬ 
liche Verknüpfung des Gegebenen mit dem Erlebenden stellt nun 
die für das ganze zielstrebige Erleben, nicht nur für die Einleitungs¬ 
situation eigentlich charakteristische Beziehungsform da, in der hier 
das Gegebene aufgefaßt wird. Nicht nur habe ich Gegebenes im 
Hinblick auf ein Ziel, sondern letzteres und damit auch alles darauf 
Bezogene in bezug auf mich, wobei es zur Einsicht in die Be¬ 
sonderheit zielstrebigen Erlebens grundwesentlich ist, zu beachten, 
daß dieses Ich, (auf das das Ziel und alles übrige bezogen erlebt wird), 
nicht in Vergegenständlichung gehabt wird, wie im nur-analytischen 
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Erleben, (wo es sich dann insgesamt nur um Beziehungen zwischen 
Gegenständlichem handelt). Hier liegt vielmehr eine eigentüm¬ 
lich »ungegenständliche« Verknüpfung vor. Dies kommt deut¬ 
lich in der durchaus nicht gegenständlichen Erlebnisweise des Zieles 
zum Bewußtsein^). Sofern der Erlebende zielstrebig erlebt, ist er in 
der eigentümlichsten Weise eins mit dem Ziel; er faßt das Ziel als 
etwas durchaus ihm selbst zugehöriges auf, wie ein Stück seiner 
selbst*). Dieses eigentümliche Eins-sein mit dem aufgefaßten Ziel 
liegt im Fall nur-analytischen Erlebens, wo man etwa reflektiert: 
»So, hm, das also sollte ,ich'*) jetzt eigentlich wohl machen,« oder: 
»dies hätte ja jetzt wohl zu geschehen,« oder: »das geht ja ganz 
hübsch vorwärts,« ganz offenbar nicht vor*). (Das hindert nicht, 
daß letzteres Paradigma für Erlebensaugenblicke sind, die es in 
einem zielstrebigen Gesamterlebnis zwischendurch immer wieder 
gibt.) 

Wenn wir Reaktionen zielstrebiger Gesamterlebnisse verstehen 
wollen, müssen wir also stets zuvor die Frage stellen: In welcher 
der beiden möglichen Beziehungsformen wurde das Gegebene, auf 
das hin sie erfolgten, aufgefaßt, nur-analytisch, vergegen¬ 
ständlicht, oder in dieser eigentümlichen Ichbezogenheit? Wir 
werden die Wichtigkeit dieser Fragestellung alsbald kennenlernen. 

Nach der Feststellung der für das zielstrebige Erleben bedeut¬ 
samen Tatsache einer aktuell ungegenständlichen Ichbezogenheit des 
Gegebenen können wir einen erlebnisanalytisch interessanten Über¬ 
blick über die typischen Verschiedenheiten der Beziehungsformen 
des Gegebenen und zum Gegebenen in den verschiedenen Erlebens¬ 
formen zu geben versuchen. 

Im zielstrebigen Erleben habe ich Gegebenes im Hinblick auf 
das Ziel und dieses (imd damit das Gesamtgegebene) ungegenständ¬ 
lich in bezug auf mich. — Im nur-analytischen Erleben habe ich 
Gegebenes im Hinblick auf anderes oder im Hinblick auf »mich« 
(als einem vergegenständlichten Etwas). Im anschauenden Er¬ 
leben ist das Gegebene eine Einheit. Mit andern Worten: Im ziel¬ 
strebigen Erleben liegt ein dreigliedriger, im analytischen ein wesent- 

1) Außerdem, wie wir später noch sehen werden, besonders in Form und 
Gehalt, ja bereits der Tatsache bestimmter Reaktionen. 

2) So daß er alles, was für oder gegen dies Ziel geschieht, durchaus »per¬ 
sönlich« nimmt. 

3) Hier ist das Gegenständliohhaben des eigenen »Ich« ganz deutlich! 

4) So daß man beim nur analytischen und anschauenden Erleben von 
einem »unpersönlichen Haben« des Gegebenen sprechen kann. 
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licli zweigliedriger, im anschauenden — man verzeihe die logische 
Unmöglichkeit — ein »eingliedriger«, d. h. in sich geschlossener 
Beziehungszusammenhang vor. Anders ausgedrückt: Die Grund- 
Struktur des zielstrebigen Erlebens ist dreigeteilt: Ich-Ziel — »Jetzt¬ 
situation«; die des analytischen Erlebens zweigeteilt: eigentliches Ob¬ 
jekt der Zuwendung — Bezugsgegenstand; die des anschauenden Er¬ 
lebens ungeteilt, d. h. bildet eine Gesamtform. Ferner: Im ziel¬ 
strebigen Erleben spiele »Ich« immer eine eigentümliche Rolle. Im 
nur-analytischen Erleben tritt das »Ich« zurück. Im anschauenden 
Erleben gibt es weder Ich noch Bezugsgegenstand. — Umgekehrt läßt 
sich zeigen, daß der »ichbezogene« Mensch stets zielstrebig erlebt; er 
will immer etwas für sich; daß nur der nicht im gleichen Sinn 
»ichbezogene« Mensch ein wirklicher »Analytiker« sein kann, weil nur 
er die rein analytische Einstellung auibringt, und endlich, daß der 
»chronische Analytiker« niemals ein Künstler ist'). 

§4. Die Auffassungseinstellung. 

Wir hatten uns bei der Zergliederung früherer Erlebensformen 
genötigt gesehen, nicht nur die Konstanz einer Besonderheit des 
Gegebenen, bzw. seiner Beziehungsformen, als Besonderes aufzu¬ 
weisen, sondern die Tatsache dieser Konstanz, die Tatsache, daß 
das Gegebene konstant in dieser sich von Situationen anderer Er¬ 
lebensformen unterscheidenden Beziehungsweise auftritt, zum Anlaß 
einer besonderen Fragestellung zu machen. Dieselbe Notwendigkeit 
ergibt sich auch hier, und hier wie dort müssen wir mit Bezug auf die 
Kontinuität bestimmter Beziehungsformen des Gegebenen von einer 
besonderen Auffassungseinstellung als ihrer Bedingung sprechen. 
Was charakterisiert nun die Auffassungseinstellung des zielstrebig 
Erlebenden? 

Mit Bezug auf die konstante Gegebenheit des Bezugsgegenstandes 
Ziel ist die Auffassungseinstellung einmal eine analytische. Mit 
diesem Wort wollten wir ja die Besonderheit der subjektiven Auf¬ 
fassungsbedingungen bezeichnen, dank derer das Gesamtgegebene 
in der Aufeinanderfolge der Erlebensaugenblicke nicht als ange¬ 
schaute Totalität vorliegt, sondern jeweils in eigentliches Obtjekt 
der Zuwendung und Bezugsgegenstand auseinanderfällt, so daß in 
der Erlebensfolge jenes stets in bestimmter »Hinsicht« gegeben ist, 

1) Das sind natürlich grobe Verallgemeinerungen; aber doch geht aus 
ihnen hervor, wie sich eben von hier aus wichtige Perspektiven für eine nicht 
am »Inhalt« orientierte Theorie der »Lebensformen«, will sagen »Erlebens-, 
Einstellungstypen« ergeben. 
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und infolgedessen diese und jene Besonderheit an ihm hervortritt. 
Mit Bezug auf die Besonderheit des konstanten Bezugsgegenstandes 
zielstrebiger Erlebnisse können wir die Auffassungseinstellung hier 
eine »zielgerichtete« Auffassungseinstellung nennen. Die im ein* 
leitenden Auffassungsvorgang gestiftete zielgerichtete Auffassungs¬ 
einstellung ist also für den weiteren Erlebensablauf die subjektive 
Bedingung dafür, daß der gegenständliche Entwicklungszusammen¬ 
hang jene Beziehungen aufweist, die wir in § 2 dieses Kapitels beschrie¬ 
ben haben. DieBesonderheit der jeweils verwirklichten Beziehungs¬ 
form innerhalb der allgemeinen »Zielbezogenheit« läßt sich, wofern 
sie Konstanz besitzt, ihrerseits wieder als eine besondere Folge dieser 
eben in bestimmter Richtung modifizierten zielgerichteten Auffassungs¬ 
einstellung auffassen. 

Wichtiger noch als die Tatsache, daß wir es im zielstrebigen Er¬ 
leben mit einer zielgerichteten Auffassungseinstellung zu tun 
haben, die als solche zum Anal)rtischhaben des Gegebenen führt, 
ist jedoch die aus der Tatsache der ungegenständUchen Ichbezogen¬ 
heit des Gegebenen, sofern sie konstant ist, feststehende Modifikation 
der Auffassungseinstellung, um deretwillen wir sie ebenfalls eine 
»ichbezogene«^) nennen können. Diese Besonderheit erst macht sie 
zu der für das zielstrebige Erleben charakteristischen; denn »ziel¬ 
gerichtet« sagt zunächst ja nur, daß es sich um eine Auffassungs¬ 
einstellung handelt, in der befindlich ein Geschehen mit Bezug auf 
ein Ziel aufgefaßt wird. Und hier liegt mehr vor. 

Was nun die Frage nach dem eigentlichen Wesen der zielgerichteten, 
ichbezogenen Auffassungseinstellung anlangt, so können wir uns 
dessen Analysis hier ersparen und auf die gelegentlich der Auffassungs- 
einstellnng des analytischen Erlebens (S. 288f f.) durchgeführte Analysis 
verweisen. Die Auffassungseinstellung zielstrebiger Erlebnisse ist, 
ebenso wie dort, nichts anderes, als die Aktualität bestimmter durch 
den einleitenden Auffassungsvorgang des Erlebens reproduktiv aus¬ 
gelöster psychischer Funktionen. Die Besonderheit dieser Funk¬ 
tionen ist in ihrer Reproduktion bedingt durch den Charakter der 
Gesamtsituation, in der sie ausgelöst wurden. 

Wenn ich mich auf einem Spaziergang in behaglichster Ruhe am Strand 
niederlaase, so ist die angesichts des Meeres in mir erzeugte Gesamteinstellung 
eine durchaus andere als die, in die ich versetzt werde, wenn ich beim Nach- 
hansekommen etwa mein Haus in Flammen erblicke. Ganz andere Funk¬ 
tionszusammenhänge sind es, die in dem einen und in dem anderen Falle 
reproduktiv ausgelöst werden, und unter ihnen eben auch sehr verschiedene 


1) Besser vielleicht »auf das Ich beziehende«. 
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AuffaasuQgsfunktionen. Dem Meer gegenüber wird mich wohl k*»«» die 
zielgerichtete, ichbezogene, und meinem brenneden Haus g^enfiber noch 
weniger wahrscheinlich die anschauende Auffasawngseinatellnng überkommen. 

Überleitung zum Folgenden. 

Wir kommen nun zu den eigentlichen, will sagen als solchen er - 
lebten Reaktionen des zielstrebigen Erlebens. Die für das ziel¬ 
strebige Erleben charakteristischsten sind ohne Zweifel die, die Aus¬ 
druck einer zielgerichteten, auf Veränderung einer gegebenen Si¬ 
tuation abzielenden Aktivität sind: die Handelnsreaktionen, 
die aktiven Ja-Nein-Reaktionen u. a. Wir wollen jedoch nicht 
mit diesen sondern mit der Beschreibung der Reaktionen beginnen, 
die einerseits durch ihren passiven Charakter als denen des anschauen¬ 
den und nur-analytischen Erlebens ähnlich bezeichnet werden 
müssen, in ihrer Eigentümlichkeit andererseits aber nur durch ihr 
Eingebettetsein im Gesamtzusammenhang eines zielstrebigen Er¬ 
lebnisses verstanden werden können. 

§ 6* Die passiven Beaktionen. 

1. Die Gemütsregungen. 

ln einem zielstrebigen Erleben hat der Erlebende, genau wie in 
den zielfreien Erlebnissen, das Gegebene in den aufeinanderfolgenden 
Erlebensaugenblicken zunächst einmal stets als Fertiges, Abge¬ 
schlossenes, »so, wie es ist. Hinzunehmendes«. Alles Gegebene wird 
zunächst einmal in seinem So- und Nicht-anders-sein aufgefaßt, hin¬ 
genommen, empfangen. Solchem Gegebenen gegenüber gibt es zu¬ 
nächst auch nur passive Reaktionen. Und sofern solchem Gegebenen 
auch jene ungegenständliohe Ichbezogenheit fehlt, es also in völliger 
Vergegenständlichung auftritt, haben wir es formal mit rein analy¬ 
tischen Situationen zu tun, auf deren Reaktionen wir nicht noch ein¬ 
mal einzugehen brauchen. 

Wo nun der gegenständliche Entwicklungszusammenhang ziel¬ 
strebig erlebter Situationsfolgen jene ungegenständliche Ichbezogen¬ 
heit aufweist, tragen die auf dieses Gegebene hin erfolgenden Reak¬ 
tionen einen besonderen Charakter. Was die passiven Reaktionen 
anlangt, so handelt es sich bei ihnen freilich mehr um typische Be¬ 
sonderheiten des Erlebensgehalts als der Erlebensform; diese Ge¬ 
haltsunterschiede sind aber so bedeutend und so einheitlich, daß es 
vielleicht doch berechtigt ist, von einer besonderen Reaktionsform 
zu sprechen. Wir wollen daher an Hand eines Beispieles kurz auf sie 
eingehen. 
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Man vergegenwärtige sich irgendeine wahrhaft zielstrebig erlebte 
Bituationsfolge: 

Situationsfolge: Vor der Abreise. Schon ist es höchste Zeit zum Zuge. 
Da fällt einem ein, daß man dringend vorher noch jemand »anrufen« muß. 
Man klingelt, klingelt.... endUoh das Amtl Bitte 16 7321 »50 732?« Fünf¬ 
zeh n siebenzweiunddreißigll.. > Fünfzehnsiebendreiunddreißig? ... « Aber 
Fräulein, FünfzehnsiebenzwounddreißigMI... Endlich hat sie es ver¬ 
standen ... es kommt niemand... man hört läuten... nichts rührt sich... 
»Sprechen Sie noch?« Aber Fräulein.. .1 

Man beachte, wie sehr in solchen und analogen Fällen der gegen¬ 
ständliche Entwicklungszusammenhang in seinem jeweiligen Sosein 
oder Sowerden »persönlich« genommen wird; ganz gleich, ob es sich 
um zielförderndes oder hemmendes handelt, stets diese eigentümliche 
Ichbezogenheit des Gegebenen, und nun, nur aus ihr heraus zu ver¬ 
stehen, ein ganz eigentümlicher Charakter der Lust-Unlusterlebnisse 
und Ja-Nein-Reaktionen! Es genügt keineswegs, zu sagen: »Inten¬ 
sitätsunterschiede! « Mögen auch die intensivsten + — Reaktionen 
durch ichbezogene Gcgebenheitsveränderungen ausgelöst werden, es 
gibt auch ganz zarte, vorübergehende + — Reaktionen auf ich¬ 
bezogenes Gegebenes, und doch tragen alle das Merkmal einer be¬ 
sonderen »Beteiligtheit« des Erlebenden, sind Ausdruck eines 
völlig anders, völlig »wo anders« Ergriffenseins, kurz sind qualitativ 
ganz andere Erlebnisse als die in anschauenden oder nur analytischen 
Situationsfolgen. Die Lust-Unlusterlebnisse haben eine eigen¬ 
tümliche »Bitterkeit« und »Süße«; die Ja-Nein-Reaktionen einen 
eigentümlichen »Nachdruck«. Freilich sind dies nur »Worte«. 
Sie sollen an dieser Stelle auch lediglich dazu dienen, die Tatsache 
der Eigentümlichkeit dieser Erlebnis.se ins Gedächtnis zu rufen. Wir 
können sie an dieser Stelle auch noch nicht weiter zergliedern und 
begrifflich schärfer fassen. Für die Lust-Unlusterlebnisse wären dazu 
allgemeine Analysen des Erlebnisgehalts Voraussetzung; die Eigen¬ 
art der mit ihnen verbundenen Ja-Nein-Reaktionen wird sich im 
weiteren Verlauf der Untersuchung noch klären. 

An dieser Stelle wollen wir nun noch kurz einige, für das ziel¬ 
strebige Erleben charakteristische Reaktionen erwähnen, die im Ge¬ 
folge der Auffassung eigener Reaktionen auftreten. 

Wie das Streben selbst, pflegen insbesondere Handelnsreaktionen, 
mein »Wirken« und meine Wirkensmöglichkeiten, mehr oder weniger 
dauernd Gegenstand meiner Auffassung zu sein: Je weniger gekonnt, 
oder je mehr gehemmt, um so mehr. Innerhalb einer zielstrebigen 
Erlebensfolge weisen die im Gefolge dieser Auffassungen auftretenden 
Lust-Unlusterlebnisse und Ja-Nein-Reaktionen auch die eben kennen- 
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gelernten Modifikationen auf. Dies wird besonders deutlich dort, 
wo mit der Auffassung meiner Handelnsreaktionen als »zielgemäß« 
und »hemmungslos« funktionierend, oder aber als »zielzuwider« 
und »unzureichend«, als »gehemmt« oder »frei« sich entfaltend, die 
eigentümlich lust-unlustbetonten Erlebnisse des »Könnens« und 
»Nichtkönnens«, »Versagens«, »Dürfens« und »Nichtdürfens« aua- 
gelöst werden. Erlebnisse, die nur im Zusammenhang zielstrebigen 
Erlebens Vorkommen und, wie gesagt, stets jene eigentümlichen 
Merkmale der Süße und Bitterkeit an sich tragen, von denen wir 
soeben gesprochen haben. Auch hier ist es durchaus unrichtig, zu 
sagen, daß es sich um »dieselben« Lust-Unlusterlebnisse handelt 
wie sonstwo, daß sie hier lediglich im »Bewußtsein« des Könnens, 
Nichtkönnens usw. auftreten. Das Wesentliche ist eben nicht die 
allgemeine Tatsache des + — Charakters des Erlebens und ihre Ver¬ 
bundenheit mit einem besonderen Wissen, sondern die besondere 
Artung, Qualität dieser h -Regung selbst. Von besonderer Bedeu¬ 

tung werden diese Erlebnisse des Könnens und Nichtkönnens, wo sie 
nicht nur momentan, sondern als Konstanten eines Erlebens auf¬ 
treten. Bevor wir diese aber neben den andern Konstanten des 
zielstrebigen Erlebens näher charakterisieren können, müssen wir 

uns noch einer anderen Form von 4-Reaktionen zuwenden, die auf 

das engste mit den zielstrebigen Erlebnissen, ja bereits mit der Tat¬ 
sache des Strebens verbunden sein können. 

Bisher haben wir nur solche Lust-Unlusterlebnisse erwähnt, die 
»angesichts« eines Gegebenen, d. h. mit der Auffassung von Gegen¬ 
ständlichkeiten, auftraten. Demgegenüber müssen wir hier auf eine 
besonderen Form von Lust-Unlusterlebnissen hinweisen, die mit der 
Mehrzahl der Strebenserlebnisse verbunden ist. Es handelt sich 
um Lust-Unlusterlebnisse, die nicht oder doch nur sekundär als 
Reaktionen auf ein »Aufgefaßtes« zu verstehen sind, da sie als 
Folgen oder, noch richtiger ausgedrückt, als unmittelbar mit den 
Veränderungen meines Strebens einhergehende Veränderungen meiner 
Gemütslage erlebt werden. — Das Streben als solches weist be¬ 
kanntlich Intensitätsunterschiede auf. Mit einem hochgradigen 
Streben kann nun ein eigentümliches Spannungserlebnis verbunden 
sein, das als solches, auch ohne ausdrücklich »aufgefaßt« zu werden, 
mich in eine unlustvolle Gemütslage zu versetzen vermag (nicht 
muß). Die Tatsache dieser unlustvollen Gemütslage kommt mir 
oft erst, hier aber wohl meistens, zum Bewußtsein, wenn, etwa mit 
der Erreichung meines Zieles, mein Streben plötzlich aufhört, und 
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ich nun mit dem Nachlassen der Spannung die Veränderung zum 
»Gelöstsein«, so wie dies Gelöstsein selbst lustvoll erlebe. Solches 
Lust-Unlusterleben ist dann weder eine Reaktion auf eine gegen¬ 
ständlich gegebene Veränderung meiner Umwelt, noch eine Reaktion 
auf einen gegenständlich gegebenen Zustand der Spannung oder 
deren Veränderung zum Gelöstwerden (auf ein Bemerken ihres Ab¬ 
gelöstwerdens durch ein »Befreitsein«), sondern ausgelöst durch den 
ungegenständlich erlebten Zustand einer solchen Spannung und 
ihres Aufhörens, Nachlassens selbst. Das hindert nicht, daß Lösung 
und Spannung auch als Gegebenes Lust oder Unlust bereiten kann. 

So ist grundsätzlich zu unterscheiden zwischen strebensbeding - 
ten und gegenständlich motivierten Lust-Unlusterlebnissen. 

Derselbe Unterschied tritt z. B. auch innerhalb der Könnens¬ 
und Nichtkönnenerlebnisse usw. auf, d. h. es gibt solche und solche. 
Daß ursprünglich das Lust-Unlusterleben überhaupt strebens- 
bedingt gewesen sein mag, d. h. das strebensbedingte das genetisch 
frühere ist, ist anzunehmen. Für den entwickelten Menschen handelt 
es sich aber um nichts anderes als um verschiedene Erlebnisse. 

Die Beachtung dieses Unterschiedes innerhalb der Lust-Unlust¬ 
bedingungen ist Voraussetzung zum Verständnis für die Verschieden¬ 
heit der Reaktionsformen, insonderheit ihres Gehaltes innerhalb ziel¬ 
strebiger Erlebnisse. Dabei ist es ganz gleich, ob die Spannung selbst 
durch eine Auffassung eines bestimmten Gegebenen hervorgerufen 
ist oder nicht. 

Ehe wir nun die Rolle verfolgen können, die das Lust-Unlust¬ 
erleben im Zusammenhang mit andern Reaktionsformen zielstrebiger 
Erlebnisse spielt, wollen wir kurz auf die Urteilsreaktionen eingehen. 

2. Die Urteilsreaktionen. 

Wie steht es nun mit den Urteilen, d. h. den gegenständliche 
Besonderheiten festhaltenden und feststellenden Denkreaktioneni 
Kausalbeziehungen, Möglichkeitbeziehungen, ja selbst mich be¬ 
treffende SoUensbeziehungen kann ich durchaus aus einem Gesamt¬ 
gegebenen festhaltend heraussteilen, d. h. urteilen, ohne zielstrebig 
zu erleben. Wo ich nun in zielstrebigen Situationsfolgen solche 
Beziehungen feststelle, vollziehe ich mit diesen Feststellungen 
keineswegs andere Reaktionen als jene, die auch im nur-analy- 
tischen Erleben vorliegen. Eine Besonderheit weisen die in ziel¬ 
strebigen Erlebnissen ausgelösten Urteile also nur in inhaltlicher 
Beziehung, d. h. im Hinblick auf die in ihnen vollzogene, mögliche 
Hervorhebung einer hier und nur hier vorliegenden Gegebenheits- 
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besonderheit (»Ichbezogenheit«) auf. Als Reaktionen dagegen sind 
diese Denkreaktionen Urteile wie andere Urteile auch. Eine be¬ 
sondere Form »zielstrebiger« Denkreaktionen gibt es mit Bezug auf 
Einzelurteile nicht. Die Denkhandlung als eine Abfolge zielgemäß 
sich aneinanderreihender Urteils- und Gedankenzusammenhänge hat 
mit diesen Einzelurteilen nicht das Mindeste zu tun. Doch kommen 
wir auf das Verhältnis von Einzelurteil und Denkhandlung an 
anderer Stelle noch zu sprechen. 

3. Gemütslagen. 

Zu den früher kennengelernten Gemütslagen treten im zielstrebigen 
Erleben eine Reihe solcher hinzu, wie sie im zielfreien Erleben nicht 
möglich sind. Ehe wir aber auf diese eingehen, wollen wir Zusehen, 
wie weit auch in zielstrebigen Situationsfolgen Gemütslagen von der 
Art Vorkommen können, wie sie für die zielfreie Erlebensform typisch 
sind. 

Es liegt auf der Hand, daß solche Gemütslagen im zielstrebigen 
Erleben nur so weit vorkonunen können, als ich in diesem als ein 
»Nur-hinnehmender«, »Empfangender«, zu erleben vermag. Für die 
momentanen Reaktionen, die Regungen, war die Bedingung hierzu 
stets insofern gegeben, als ich die jeweils gegebene Jetztsituation 
stets zunächst einmal als eine jetzt so seiende hinzunehmen habe, 
mit der ich mich »abzufinden« habe, wie sie ist. Doch waren auch 
auf so Gegebenes die passiven Reaktionen nur in den Erlebensaugen¬ 
blicken die gleichen wie die zielstrebensfreier Erlebnisse, in denen 
ich das Gegebene vergegenständlicht, objektiviert auffaßte. 

Nun ist die Frage, ob das Verhalten auf Gegebenes dieser Art 
konstant, d. h. zu einer »Haltung« werden kann (die Haltung des 
Hinnehmenden, Empfangenden bereits als Gegensatz zu der des »auf 
eine bestimmte Veränderung strebend gerichteten«*), nicht erst 
als Gegensatz zum »Handelnden« verstanden). Zunächst scheint 
es ausgeschlossen; und doch läßt sich zeigen, daß dieses hinnehmende 
Verhalten unter bestimmten Umständen auch als Haltung im ziel¬ 
strebigen Erlebnis vorkommt. 

Beispiel: Wenn ich beim Lesen, eines Romans etwa, dessen Entwicklung 
mit viel »Interesse«^) verfolge, und dadurch, daß ich weiterlese, die erlebte 
Gesamtsituation dauernd in Richtung auf eine Befriedigung dieses Interesses 
verändere, so hindert das nicht, daß ich dabei in jene Haltung und Gemüts¬ 
lage des behaglich und vergnügt Hinnehmenden versetzt werde, wie sie sonst 
nur im zielfreien Erleben vorkommt. Die Voraussetzung dafür ist freilich. 


1) »Wunscherlebniase«. 
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daß ich nicht an einem besonderen Ausgang der Entwicklung interessiert 
bin, d* h« ich darf im wesentlichen nicht als einer erleben, der etwas Be* 
stimmtes will, sondern als einer, der empfängt. Auch die sukzessive Be¬ 
friedigung einer Neugierde, die wirklich nicht mehr als eine allgemeine Be¬ 
gierde nach völlig Neuem, nicht nach einem ganz bestimmten, in be¬ 
stimmte Möglichkeiten Einbegrenzten ist, kann trotz der Zielstrebigkeit der 
Erlebnisse, in deren Ablauf sie ihre sukzessive Erfüllung findet, solche Oe- 
mütslagen herbeiführen. Das eben bildet den Erlebnisreiz jener Situationen, 
in denen ich einerseits durch eine gewisse Zielstrebigkeit — Neues zu er¬ 
fahren — »in Atem« gehalten werde und andererseits die Dinge doch durch¬ 
aus »zu mir kommen« lasse, sie, ohne sie anders haben zu wollen, hinnehme, 
aufnehme, empfange. Man denke an die Gemütslage, in die man versetzt 
werden kann, wenn man zum ersten Male in eine neue Gegend kommt, die 
man nicht nur gedankenlos durchläuft, sondern die man in ihrem eigenen 
Reiz kennenlernen und auffassen wilL 

In solchen Erlebnissen ist die Zielstrebigkeit gewissermaßen 
nur die conditio sine qua non und nicht mehr. Das zielstrebige Er¬ 
leben steht nicht im Vordergrund des Erlebens. Darauf weist 
auch die Tatsache, daß sich diese Gemütslagen nur dort erzeugen, 
wo ich die sich entwickelnde Situation nicht tpersönlicht nehme, 
d. h. diese Gemütslagen treten nur dort auf, wo ich den gegenständ¬ 
lichen Entwicklungszusammenhang in seinem jeweiligen Sosein und 
Sowerden nicht in jener für das eigentlich zielstrebige Erleben charak¬ 
teristischen ungegenständlichen Ichbezogenheit auffasse. — Der sich 
auf solchen Bedingungen erzeugenden Gemütslage gleicht die, in 
die sich z. B. der uneigennützige und nicht auf ein inhaltlich ganz 
bestimmtes Ergebnis seiner Arbeit eingestellte Forscher versetzt 
finden kann. 

Wenn dieser, so zielstrebig er im ganzen auoh eingestellt sein mag, aus- 
sohließlioh danach trachtet, zu erfahren, was ihn die Tatsachen zu lehren 
haben, und nicht umgekehrt seine Theorie in ihnen sucht, so befindet er 
sich zwar durchaus auf Klärung, auf Aufhellung des Gegebenen, eingestellt, 
zugleich aber doch in der Haltung des stetig Empfangenden, und eben 
in dieser wird er froh*). 

Noch in einem anderen Falle kann in einem zielstrebigen Gesamt¬ 
erleben die zielfreie Geisteshaltung und damit die ihr entsprechende 
Gemütslage verwirklicht werden, das ist überall dort, wo wir die 
Situationsentwicklung wunschgemäß glatt und hemmungslos ziel- 
wärts schreiten sehen. So ist es auch für die bisher angeführten Bei- 

1) Es handelt sich also um ein Erleben mit einer strebensbedingten, 
zielgerichteten Auffassungseinstellung. 

2) Das hindert nicht, daß er, wo er plötzlich etwas ganz Besonderes ent¬ 
deckt, oder im Hinblick auf eine Gesamtleistung, jenes andere strebens- 
bedingte Lusterleben haben kann. 

Archiv f. Piychologie. XLVI. 
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spiele charakteristisch, daß mein Streben, bezw. die Erlebnistatsache, 
daß ich strebe, in dem Maße aus dem Erlebenskreise verschwindet, 
als die Situationsentwicklang keine Hemmungen erfährt. Ähnliches 
liegt überall dort vor, wo ich, im Begriffe, eine von der Situation 
gestellte Aufgabe zu erfüllen, mich im souveränen Besitz des dazu 
Erforderlichen weiß und mich von vornherein dem zweifellos ziel¬ 
gemäßen Ablauf des Geschehens hingeben kann. Der gleiche 
Bedingungskomplez bildet auch eine der Voraussetzungen für die 
Fälle, die wir mit unserem Bomanbeispiel illustrierten. Habe ich 
etwa dauernde »Störungen« zu gewärtigen, durch Augenschmerzen 
etwa oder anderes, so kommt es nicht zur Verwirklichung jener 
Haltung, und ein sechsjähriges Kind, das noch nicht »richtig« d. h. 
hemmungslos lesen kann, wird es erst recht nicht dazu bringen. 

Wenn wir nunmehr dazu übergehen, die Gemütslagen zu erörtern, 
deren Erlebnischarakter die Spuren des zielstrebigen Erlebnisses, 
in dem sie auftreten, nicht verleugnen kann, so können wir vor allem 
diejenigen hierherstellen, die sich aus der Auffassung der eigenen 
Handelnsreaktionsmöglichkeiten einstellen. Es sind dies jene Gemüts¬ 
lagen, die sich im Bewußtsein des Könnens und Nichtkönnens, Dürfens 
undNichtdürfens, kurz aller konstantenFormen der oben (§ 4) kennen¬ 
gelernten momentanen Reaktionen erzeugen. War in den eben 
angeführten Fällen ein »Können« die Voraussetzung dafür, daß 
sich in einem zielstrebigen Geschehen jene Haltungen und Gemüts¬ 
lagen verwirklichten, die denen der zielfreien Erlebnisse ähnlich 
sind, so haben wir hier jene Gemütslagen im Auge, die sich im Be - 
wußtsein des Könnens erzeugen. Diese Erlebnisse (»ich kann«, 
»kann nicht«, »ich darf«, »darf nicht«), wo sie zu einem konstanten, 
d. h. den Augenblick überdauernden und das zielstrebige Erleben 
begleitenden Wissen werden, sind mit Gemütslagen ganz eigener 
Natur verbunden. Es ist ein ganz eigenes Sichfühleu, ein eigenes 
Lusterleben, das sich in einer auigabe-, forderungserfüllter Erlebens¬ 
folge im ausdrücklichen Wissen verwirklicht, »sich seiner selbst sicher 
zu sein«, »sich auf sich verlassen zu können«. Und ebenso ist es 
eine ganz eigentümliche, besonders schmerzhafte, unlustvolle Ge¬ 
mütslage, in die man gegebenenfalls durch das Wissen ungenügen - 
der Reaktionsmöglichkeiten auf den forderungserfüllten Augen¬ 
blick versetzt werden kann. Ähnlich sind jene Gemütslagen, die im 
Erleben eines wiederholten »Anstoßens«, einer konstanten Ungeschick¬ 
lichkeit, einer Schwäche, Ungewandtheit, oder Ohnmacht ausgelöst 
werden können, besonders, wenn sie vom Bewußtsein der Unver¬ 
änderlichkeit ihrer subjektiven Bedingungen begleitet werden. Die 



Erlebensformen. Ansatz zu einer analytischen Situationspsychologie. 319 

qualitative Eigenart dieser emotionalen Erlebnisse ist analog der 
der zielstrebig bedingten Lust-Unlustregungen, wobei der Grund 
für ihre qualitative Besonderheit wiederum in der eigentümlichen 
Ichbezogenheit des Gegebenen zu suchen ist. 

Den Lust-Unlustregungen, die sich nicht »angesichts« eines Gege¬ 
benen erzeugen, sondern mit einem hochgradigen Streben, dessen 
Spannungen und Lösungen einhergehen, entsprechen bestimmte Ge- 
mütslsgen. Ja jene Unlust, wie sie das hochgradige Streben aus¬ 
zeichnen kann, ist im Grunde selbst bereits eine Gemütslage, keine 
Regung; wir taten ihrer oben auch nur Erwähnung, um die Lustregung, 
die den Augenblick der Lösung begleitet, deutlicher aufzeigen zu 
können. Diese strebensbedingte unlustbetonte Spanmmg an einem 
Aufgefaßten (an »Gegenständlichem«) erzeugt sich nicht an einem 
mich nichts angehenden »objektiven« Geschehen, sondern weist sich 
stets als vom Vorhandensein seiner Ichbezogenheit abhängig; dies 
ebenso dort, wo die erstrebte Entwicklung in ihrem Fortgang an mir 
selber liegt, und meine Spannung aus dem vergeblichen, wenn auch 
immer von neuem einsetzenden Bemühen, sie zielgemäO zu fördern, 
herrührt, als dort, wo ich zielstrebig eine von mir unabhängig ab¬ 
rollende Entwicklung verfolge, die mich in meinen eigensten Lebens- 
bezügen^) betrifft, ohne daß ich doch ihres Ausganges gewiß sei. 
Es sind die Erlebnisse, in denen, wie man sagt, »viel auf dem Spiele 
steht«. Wohingegen das meine Strebensspannung erzeugende Ge¬ 
schehen mich nicht in meinen eigensten Lebensbezügen betrifft, 
oder, sofern es doch der Fall ist, ich in der Lage bin, es trotz seiner 
Ichbezogenheit im allgemeinen in einer gewissen Abständigkeit von 
mir zu halten, es zu objektivieren, kann eben diese Spannung lustvoU 
erlebt werden, d. h. sich mit einer positiven Gemütslage verbinden. 

Beispiele für diese positiven Gemütslagen im Gefolge einer Spannung 
bieten all die Fälle, in denen die Spannung durch die Notwendigkeit eines 
besonders sitnationsgemäßen Verhaltens, in bestimmten, höchste Forde¬ 
rungen stellenden Erlebensfolgen erzeugt wird, und wo das Erlebnis dieser 
hochgradigen Spannung sich mit dem Bewußtsein der eigenen Kraft, des 
eigenen Könnens verbindet. Auch wo dieses Bewußtsein dann nicht mehr 
aktuell gegenwärtig ist, vermag die lustvolle Gemütslage zu verharren. Man 
denke hier u. a. auch an die Fälle, daß es Menschen gibt, die allein durch die 
Tatsache, daß sie von irgend etwas in »Atem« gehalten sind, sieh durch irgend 
etwas zielstrebig eingestellt finden, sofort »guter Laune« sind und ein Nichts- 
tnn-können ganz und gar nicht vertragen können. 

1) Der Zusammenhang der persönlichen Lebensbezüge kann im weite¬ 
sten Umfang verstanden werden aus einem System von lohzielen, die auto¬ 
matisch als solche aktualisiert werden, wo Gegebenes als zu diesem Zusammen¬ 
hang gehörig oder ihn irgendwie berührend aufgefaßt wird. 


21* 
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Hier ist auch der Ort, wo wir jener lustbetonten, in der idel- und 
Zweckdurchsetztheit des menschlichen Lebens gründenden Gemüts¬ 
lage zu gedenken haben, die einen dort überkommt, wo man sich 
für kürzer oder länger von Handeln erfordernden Zwecken, von 
Wünschen auf Veränderung eines jetzthaft Gegebenen befreit weiß; 
nicht nur, wo nach langer, ungewisser Entwicklung eines zielstrebig 
erlebten Geschehens ein Ziel erreicht wird, sondern auch, wo wir 
unvermutet oder ohne Zusammenhang zu augenblicklichen Wünschen 
in Situationen versetzt werden, die jedes Wünschen und Handeln¬ 
wollen ausschließen, und keine übergreifenden Zielzusammenhänge 
uns daran hindern, die solchen Situationen adäquate Einstellung 
zu vollziehen. Hier erleben wir es, wie allein die Tatsache der in 
uns einziehenden Stille, das plötzliche Schweigen aller von uns zum 
Gegebenen gehenden und von diesem auf uns einstürmenden Forde¬ 
rungen uns in eine tief-heitere Gemütslage zu versetzen vermag. In 
allen Zeiten hat es Menschen gegeben, die die dauernde Verwirk¬ 
lichung dieser wunschlosen Stille als den Inbegriff der Glückseligkeit 
gepriesen und erstrebt^) haben; es ist die Stille, die uns — selten 
genug — im Erleben großer Kunst, der Natur, seltener Menschen, 
dem Religösen im Erleben Gottes beschert werden kann. — Eben 
von hier aus sind auch gewisse Parallelen zwischen »ästhetischen« 
und religiösen Erlebnisformen möglich. Auch das Spiel — nicht 
das Spiel des Kindes! — kann in seiner Erlebensform teilweise von 
hier aus verstanden werden. 

4. Die Ja-Nein-Einstellungen und ihr Verhältnis zu den 

Gemütslagen. 

Fragen wir nunmehr, ob sich, wie besondere Gemütslagen, so 
auch für das zielstrebige Erleben eigentümliche Ja-Nein-Einstellungen 
aufzeigen lassen, so ist diese Frage mit Bestimmtheit zu bejahen. 

Diese Ja-Nein-Einstellungen führen*) im zielstrebigen Erleben zu 
sich wiederholender Auffassung bestimmter Möglichkeitswerte bezw. 
-unwerte an dem als Entwicklungsglied aufgefaßten jeweils Gegebenen 
in seinem Verhältnis zum erstrebten Ziel. Sie sind damit, und dies 
ist für sie charakteristisch, stets zukunftsbezogen. Je mehr die als 
günstig aufgefaßten Entwicklungsmöglichkeiten dem Erlebenden als 
solche konstant erscheinen, um so gefestigter, d. h. um so schwankens- 

1) Als Bedingung hierzu erstrebten sie, alles so auffassen, d. h. dauernd 
eine solche Auffassungseinstellung verwirklichen zu können, in der das Ge¬ 
gebene von jener ungegenständlichen Ichbezogenheit frei ist. 

2) Als Auffassungseinstellungen. 
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freier wird seine Ja-Einstellung werden. Und umgekehrt werden 
die Nein-Einstellungen in dem Maße auftreten, als gegebene Entwick¬ 
lungsrichtungen oder -möglichkeiten als konstant bezw. in wieder¬ 
holter Auffassung als zielentgegen, zielungemäß oder unsicher 
erscheinen. Die sprachlich gebräuchlichen Begriffe für solche Ja- 
Nein-Einstellungen sind: »guten Mutes sein«: »in bester Hoffnung 
sein«, »optimistisch« eingestellt sein; »schwarz sehen«, »pessimistisch« 
eingestellt sein usw. 

Das eigentümliche Wesen der Ja-Nein-Einstellungen zielstrebig 
erlebter Situationsfolgen erschließt sich am deutlichsten in der Gegen¬ 
überstellung zu denen des zielstrebensfreien Erlebens und in der 
Aufdeckung ihres Verhältnisses zum emotionalen Erleben. 

Bei der Beschreibung zielfreier Erlebensformen hatten wir die im 
Erleben immer wieder nachweisbare Gebundenheit der Ja-Nein-Ein¬ 
stellungen an bestimmte Gemütslagen hervorgehoben. Die Gesetz¬ 
lichkeit dieser Verknüpfung berechtigte uns, die Gemütslagen als 
Bedingungen der Ja-Nein-Einstellungen anzusprechen. Letztere 
hatten wir theoretisch als die konstante subjektive Bedingung der 
steten Neuauffassung bestimmter Besonderheiten des sukzessiv auf¬ 
tauchenden Gegebenen zu verstehen. Als Auffassungseinstellungen 
bilden sie dort die konstante subjektive Bedingung zu einer bestimmten 
Auffassung der jeweils fertigen, »wie sie ist, hinzunehmenden« Jetzt¬ 
situation. Wir wissen nun bereits, daß die Beziehungsformen des im 
zielstrebigen Erleben Gegebenen, die der Situation .als einer jeweils 
fertigen, in ihrer Entwicklung abgeschlossenen angehören, sich als 
Gegebenes kaum von denen des zielstrebensfreien Erlebens unter¬ 
scheiden, und dasselbe gilt auch für die auf sie zu beziehende Auf¬ 
fassungseinstellung. Anders stand es dort, wo das Gegebene als 
Entwicklungsglied und in seiner Bedeutung für die Weiterent¬ 
wicklung des zielstrebigen Erlebens aufgefaßt wird. Hier bildet, 
wie wir wissen, die Ja-Nein-Einstellung als Auffassungseinstellung 
die konstante Bedingung für eine sich in der Aufeinanderfolge der 
Erlebensaugenblicke immer wiederholende Neuauffassxmg von Mög¬ 
lichkeitswerten und -unwerten am zielbezogenen Gegebenen, so daß 
sich sagen läßt: Der in einer Ja-Einstellung zielstrebig Erlebende 
wird in der jeweiligen Jetztsituation stets die der Zielerreichung 
günstigen Entwicklungsmöglichkeiten sehen und das Ziel selbst 
infolgedessen als etwas wohl Erreichbares, der in einer Nein-Ein¬ 
stellung Erlebende aber stets die der Zielerreichung entgegenstehenden 
Möglichkeiten und das Ziel selbst dementsprechend als schwer oder 
nicht erreichbar. Auf diesen Auffassungen beruhen dann die für das 
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zielstrebige Erleben charakteristischen Ja-Nein-Reaktionen, um 
deretwillen wir in der Ja-Nein-Einstellung eine jeweils bestimmte 
Reaktionseinstellung zu sehen hatten. 

Je nachdem nun, in welcher der beiden im zielstrebigen Erleben 
möglichen Formen das Gegebene in seiner Entwicklung sowohl, als als 
jeweils Fertiges auf gefaßt wird: ichbezogen oder vergegenständlicht, 
sind die in ihnen bedingten Reaktionsformen, Gemütsregungen und 
-lagen, ebenso wie die Ja-Nein-Reaktion und Einstellungen erlebnis¬ 
mäßig andere. Von besonderem Interesse sind nun die Beziehungen 
zwischen Ja-Nein-Einstellungen und Gemütslagen. 

Zum erlebten Zusammenhang zwischen Gemütslagen einerseits und 
Ja-Nein-Einstellungen andererseits läßt sich nämlich folgendes fest¬ 
stellen: Habe ich die Entwicklung objektiviert, so daß ich im gewissen 
Sinn nur »Zuschauer« bin, so spielt sich das Wesentliche meines Erlebens 
in der Form des zielstrebensfreien Erlebens ab, und die Ja-Nein- 
Einstellung tritt im Gefolge einer bestimmten Gemütslage auf. Habe 
ich dagegen die Entwicklung ichbezogen, erlebe ich also in der Haupt¬ 
sache auch zielstrebig, d. h. bin ich mit mehr oder weniger starkem, 
aber immer persönlichem Interesse bei der Sache, so erscheint in 
den meisten Fällen die Ja-Nein-Einstellung nicht primär gebunden 
an die aktuelle Gemütslage, die schon vorher da war, sondern an 
jeweilige Auffassungen bestimmter Situationsentwicklungen, auf die 
ihrerseits erst eine bestimmte Gemütslage eintritt. Fassen wir diese 
rein erlebnismäßig immer wieder gegebenen Zusammenhänge theore¬ 
tisch, d. h. begreifen wir die Verschiedenartigkeit der im Erleben 
Gegebenen typischen Sukzessionen als die Erscheinungsweise ge¬ 
setzlicher Bedingungsverhältnisse, so berechtigt uns das erlebnis¬ 
mäßig Vorliegende zur Behauptung, daß der Bedingungskomplex 
für die Ja-Nein-Einstellungen im zielstrebigen Erleben dort, wo es sich 
um ein tatsächlich zielstrebiges Erleben handelt, also nicht nur 
um ein zielgerichtetes, der Zielentwicklung im übrigen aber nur 
»zuschauendes« »nur-analjrtisches« Erleben, ein völlig anderer ist, 
als in den zielstrebensfreien Erlebensformen. Im zielstrebigen Er¬ 
leben ist nämlich als emotionale Bedingung der Ja-Nein-Einstellung 
nicht eine bestimmte Gemütslage, eine Stimmung anzusehen, sondern 
das zielbestimmte Interesse, dies persönliche Anteilhaben, das 
strebende Beteiligtsein an einer bestimmten Entwicklung. Im 
Gegensatz zur Stimmung ist nun das Interesse als solches weder 
positiv noch negativ. Darum kann es ja auch als solches nicht im¬ 
mittelbare Bedingung für eine Ja- oder Nein-Einstellung werden. 
Ihr Werden im Zusammenhang zielstrebigen Erlebens ist daher außer- 
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dem bedingt von der Auffassung der Situationsentwicklung als einer 
zielgemäßen oder nichtgemäßen, während umgekehrt im zielstre¬ 
bensfreien Erleben das Auffassen von positiven oder negativen Werten 
seinerseits bereits primär bedingt sein konnte durch Emotionales 
(eben eine vorhandene Stimmung). Das hindert nicht, daß im weiteren 
Verlauf einer zielstrebig erlebten Situationsfolge eine strebens- 
bedingte und auffassungsbedingte Gemütslage entsteht, als deren 
Wirkungsform dann auch die Ja-Nein-Einstellung dieses ziel¬ 
strebigen Erlebens angesprochen werden kann. — Diese Fest¬ 
stellungen beziehen sich, wie ich ausdrücklich bemerken möchte, nur 
auf die Ja-Nein-Einstellungen im zielstrebigen Erleben, sofern sie 
gegebenenfalls nur aus dem Zusammenhang des fraglichen Erlebnisses 
selbst verstanden werden können. Daß eine schlechte Stimmung, 
in der befindlich ich in ein zielstrebiges Erleben »hineingerate«, ihrer¬ 
seits eine starke Bedingung dafür darstellt, daß in diesem zielstrebigen 
Erlebnis eine Nein-Einstellung entsteht, soll damit keineswegs ab¬ 
gestritten sein. Doch wird es für die Analysis im konkreten Fall 
darauf ankommen, festziistellen, wie weit diese schon vorher da¬ 
gewesene Gemütslage zur Bedingung einer bestimmten Ja-Nein- 
Einstellung nicht stets erst im Gefolge interessebedingter, ziel¬ 
bezogener Auffassungen des Gegebenen wurde. 

5. Die Urteilseinstellungen. 

Urteilseinstellungen, worunter wir die unter den besonderen 
Bedingungen der gegebenen Situation vorliegende Angeregtheit zum 
festhaltenden Herausstellen von Situationsbesonderheiten verstehen 
wollten, sind in zielstrebigen Erlebnissen insofern so gut wie stets 
vorhanden, als mit der zielgerichteten Auffassungseinstellung einer¬ 
seits und dem Interesse an einem bestimmten Ablauf des Ge¬ 
schehens andererseits eine konstante Anregung zum festhaltenden 
Herausstellen bestimmter Zielverhältnisse gegeben ist. Wir meinen 
hier also nicht den Fall, daß ich aufs Urteilen eingestellt bin, wo also 
das Fällen von Urteilen selbst Ziel bezw. Zielerfüllung ist; erst recht 
also nicht die Fälle, in denen das Fällen bestimmter Urteile, das 
festhaltende Feststellen bestimmter Beziehungen Ziel ist, wie 
dies etwa mit dem Wissenwollen eines bestimmten Tatbestandes 
gegeben ist. Sondern wir meinen hier die im zielstrebigen Erleben 
verwirklichte Einstellung zu einem Urteilen, das selbst nicht Ziel, 
sondern gleichsam die von selbst eintretende Folge eines besonderen 
Interesses an der zielgemäßen Entwicklung der Situationsfolgen 
ist. In diesem Sinne finden wir den Erlebenden im zielstrebigen 
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Erleben — sei es, daß es sich um Situationsfolgen handelt, an deren 
Entwicklung er selbst aktiv beteiligt ist, sei es, daß es sich um solche 
handelt, in denen er zielstrebig eine sich unabhängig von seinem 
Einfluß vollziehende Entwicklung verfolgt — stets in Bezug auf alles, 
was in irgendwelchem Verhältnis zur Zielerfüllung steht, zum Ur¬ 
teilen angeregt. 

Mit der Feststellung nun, daß diese Urteilseinstellungen sich 
stets auf das Gegebene im Hinblick auf das Ziel beziehen, das Ziel 
aber jeweils ein ganz bestimmtes ist, ist zugleich gesagt, daß wir es 
im zielstrebigen Erleben nicht, wie dies im nur-analytischen Erleben 
vorkommt, mit einer »allgemeinen« Einstellung zum »Urteilen« zu tun 
haben, die dann durch zufällige Gegebenheiten zu einer vorübergehend 
bestimmten werden kaim, sondern stets um bestimmte, d. h. zur Her¬ 
ausstellung von Bestimmtem führende Urteilseinstellungen. 

Innerhalb dieser allgemeinen Bestimmtheit können die Urteils¬ 
einstellungen in zielstrebigen Erlebnissen dann in wriederum für 
das zielstrebige Erleben typischer Weise außerdem auch noch da¬ 
durch besondess bestimmt sein, daß sie, dank einem besonderen 
Interesse, Einstellungen zum festhaltenden Herausstellen von Kausal-, 
Möglichkeits-, SoUensbeziehungen usw. sind. Je nach dem Ge¬ 
samtzusammenhang der in Frage stehenden Situationen wird man 
die eine oder die andere Einstellung vorherrschend sehen. 

Im wahrhaft zielstrebigen Erleben, d. h. in dem Erleben, in dem 
die Entwicklung des Gegebenen ichbezogen ist und andererseits 
das aufgefaßte Ziel nicht mit Selbstverständlichkeit und völlig 
automatisch erreicht wird, ist ferner die Urteilseinstellung infolge 
der Ichbezogenheit der Situation, bezw. der daraus sprechenden 
besonderen Beteiligtheit des Erlebenden fast nie n\ir eine nüchtern¬ 
sachliche Tatsachen-Einstellung, in der irgendwelche Beziehungen 
in ihrem Da- oder Sosein schlicht festgestellt werden. Dank dem 
dauernden Auftreten ursprünglicher Ja-Nein-Reaktionen handelt es 
sich vielmehr meistens zugleich um eine Werteinstellung. Es ver¬ 
steht eich dies auch schon deswegen von selbst, als bei dem im ziel¬ 
strebigen Erleben vorliegenden persönlichen Interesse an der Situa¬ 
tionsentwicklung der Erlebende das Gegebene stets als ein ihm »ent¬ 
sprechendes« oder »nicht entsprechendes« auffassen wird. Das aber, 
was mir in Bezug auf ein aktuelles Ziel entspricht oder nicht ent¬ 
spricht, löst eo ipso jene strebensbedingten Lust-Unlustregungen aus, 
in deren Gefolge Ja-Nein-Reaktionen auftreten. Und die Verbin¬ 
dung dieser Ja-Nein-Reaktionen mit dem Urteilen, ist ja das, was 
wir Wejrturteilen genannt haben. —‘ Dabei besteht der wohl zu beacb- 
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tende Unterschied dieser Werturteile zu denen des nur-analytischen 
Erlebens, die auf einer völlig anderen emotionalen Grundlage auf¬ 
ruhen. Es sind, wenn ich so sagen darf, strebensbedingte Wert¬ 
urteile, insofern nämlich, als es die Gefühlsreaktionen und in ihrem 
Gefolge die Ja-Nein-Reaktionen sind, die zu ihnen führen. Dies 
ist eine für die Psychologie des Werturteils wichtige Unterscheidung. 

§ 6. Die aktiven Beaktionen. 

Innerhalb des zielstrebigen Erlebens haben wir zwei Grundformen 
des Erlebens zu unterscheiden: Entweder ich bin zielstrebig an einem 
Geschehen beteiligt, das sich unabhängig von mir entwickelt, weil 
cs der Sphäre meines Einflusses entzogen ist. Ich bin zur Untätig - 
keit »verdammt«, so daß mir nichts übrig bleibt, als es mit meinen 
»Wünschen« zu begleiten. Wir nennen diese Erlebnisse Wunsch¬ 
erlebnisse. Oder ich bin zielstrebig an einem Geschehen beteiligt, das 
innerhalb der Sphäre meines Einflusses liegt und ich bin handelnd 
an seiner Entwicklung beteiligt, d. h. ich wirke sie mit. Wir fassen 
diese Erlebnisse zusammen unter den Begriff der Handelnserlebnisse. 

Die in § 5 gegebene Analysis der passiven Reaktionen zielstrebiger 
Erlebnisse konnte diesen Unterschied außer acht lassen; denn jene 
finden sich in gleicher Weise in Wunscherlebnissen wie in Handelns¬ 
erlebnissen. Uns bleibt nunmehr die Beschreibung der aktiven 
Reaktionen der Handelnserlebnisse übrig, der wir uns nunmehr 
zuwenden wollen. 

Wenn die einleitend gegebene Situation eines zielstrebigen Er¬ 
lebnisses außer den auf S. 305 angeführten Merkmalen noch dieses 
trägt, daß ihre zielgemäße Veränderung im Bereich unserer Kräfte 
liegt, und die gegebene Situation dann als eine von uns im Jetzt 
zu verändernde aufgefaßt wird, so erleben wir, wie mit der ungegen- 
ständlichen Ichbezogenheit der also aufgefaßten Situation Reaktionen 
ausgelöst werden, die die Veränderung der Gesamtsituation in Rich¬ 
tung auf das erstrebte Ziel herbeizuführen geeignet sind. Genauer 
gesagt, man hat in diesem Fall das Erlebnis einer automatisch er¬ 
folgenden Aktualisierung und Entfaltung bestimmter, zieldienlicher 
Reaktionsfolgen. Unter zieldienlichen oder zielgemäßen Reaktionen 
seien solche verstanden, die den Erlebenden seinem Ziel näher bringen 
oder ihn dieses erreichen lassen, mit andern Worten, durch die eine 
BUnentwicklung der Jetztsituation zur Zielsituation erreicht wird 
oder erreicht werden soll. Das Erlebnis solcher zielbestimmter, also 
sowohl zielbedingter als zielgerichteter Reaktionen, bildet das wesent¬ 
liche Merkmal der Handelnserlebnisse. 
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Als Handelnsieaktionen treten auf: Körperbewegungen, Sprechen, 
Gedankenfolgen. D. h. als Zielmittel zur Erreichung einer erstrebten 
Situation können zur Veränderung der Jetztsituation in Funktion 
treten: meine Gliedmaßen, meine Sprache, mein Wissen. Je nach 
der Natur des Zieles und der aufgefaßten Gesamtsituation treten 
andere Reaktionsfolgen auf: motorische (laut- oder sprachmotorische, 
oder Körperbewegungen), gedankliche oder eineVerbindung von beiden. 
Das automatische Auftreten »richtiger« Handelnsreaktionen ist 
um so erstaunlicher, als es kaum eine zum Handeln führende Situa¬ 
tion gibt, die als genau dieselbe schon dagewesen ist. Wir wollen 
uns der Frage zuwenden, wie diese Erlebnistatsache theoretisch zu 
verstehen ist, d. h., welche Lebensformen diesen Erlebensformen 
begrifflich als Bedingungen zuzuordnen sind. 

Was man »Handlung« nennt, sei es, daß es sich um eine Denk¬ 
handlung handelt oder um eine andere, ist nichts anderes als der 
unter den besonderen Bedingungen der augenblicklichen Gesamt¬ 
situation zustandekommende Ablaufsprozeß zieldienlicher Reaktions¬ 
folgen, von seinem Beginn bis zu seinem Ende. Die Frage nun nach 
den Bedingungen eines in dieser Weise zielgemäßen Ablaufsprozesses 
bestimmtgearteter Reaktionsfolgen führt uns mit Notwendigkeit ein¬ 
mal auf die reproduktiven Grundlagen des Erlebenden. D. h. 
notwendige Bedingung für die zielgemäße Entfaltung und Entwick¬ 
lung, kurz Aktualisation bestimmter Reaktionsfolgen ist ihr Besitz 
in Gestalt bestimmter Funktionen. Die hinreichende Bedingung 
ihrer Aktualisation ferner ist in nichts anderem als in jenem Auf¬ 
fassungsvorgang zu suchen, in dem der Erlebende eine, ein Ichziel 
enthaltende und in ihrer Veränderung seinem Einfluß unterliegende 
Situation in jener ungegenständlichen Weise auf sich bezogen erlebt. 

Wie verträgt sich aber die Zurückführung einer bestimmtgearteten 
Ablaufsfolge aktiver Reaktionen auf reproduktive Grundlagen mit 
der Erstmaligkeit von Handelnserlebnissen? Diese Frage ist mit 
dem Hinweis darauf zu beantworten, daß eben die Erstmaligkeit 
einer Gesamtsituation, oder sagen wir, ihre abweichende Besonder¬ 
heit von allen bisher dagewesenen, eben auch die Bedingung für 
die Reproduktion besonderer Funktionszusammenhänge enthält, 
deren aktuelle Verbindung in dieser Weise noch nicht dagewesen 
zu sein braucht. D. h. als die Bedingung für die besondere Ver¬ 
bindung der reproduktiv ausgelösten Handelnsfunktionen ist die 
vorangegangene ichbezogene Auffassung der gegebenen beson¬ 
deren Situation anzusprechen. Möglichkeiten für neue Verbin¬ 
dungen fertiger Funktionszusammenhänge in Anpassung an die 
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augenblickliche Nexisituation wird man in dem Maße zugeben müssen, 
als man sich dazu entschließt, für die mögliche Artung von Funk* 
tioDSZusammenhängen keine Grenze zu ziehen, insbesondere ihre 
Tatsachlichkeit auch für rein formale (vom gegenständlichen Inhalt, 
auf den sie sich zufällig beziehen), unabhängige Zusammenhänge 
zuzugestehen. Verhaltungsweisen als Fertigkeiten sind ebenso 
»Funktionen«, d. h., wo sie reproduziert werden, feste Ablaufs¬ 
formen wie jene Vorstellungs-, Urteils- und Gedankenfunktionen, 
deren immer erneute Reproduktion uns das immer erneute »Ver¬ 
stehen« allbekannter Worte ermöglicht. Ebenso sind es immer die 
gleichen Funktionen, die aktualisiert werden, ob ich nun diesem 
oder jenem Auto »ausweiche«, dieses oder jenes, hier oder dort etwas 
»suche« usw. D. h. der Funktionen, über die der entwickelte Mensch 
verfügt, sind so viele und der Möglichkeiten ihrer sich unter dem 
Einfluß der Auffassung in jeder Augenblicksituation vollziehenden 
Verbindung noch so viel mehr, daß das Verständnis jedes einzelnen 
Erlebnisses nie entschieden genug von der Einsicht in die reproduk¬ 
tiven Grundlagen des Erlebenden abhängig gemacht werden kann. 

Bei dieser eindringlichen Hervorhebung des Reproduktiven zum 
theoretischen Verständnis der automatisch auftretenden Handelns¬ 
reaktionen, auch dort, wo es sich lun erstmalige Situationen handelt, 
drängt sich die Frage auf: wo und wie entsteht dann überhaupt 
Neues, wenn alles reproduktiv ist? Alles ist eben nicht reproduktiv, 
antworten wir. Eben die, sich unter dem Einfluß der Auffassung 
vollziehenden Verbindungen von Funktionszusammenhängen sind 
z. B. ein Neues, dessen schöpferisches Prinzip nichts anderes ist 
als die Auffassung. Die Tatsache, daß diese Auffassung, die ge¬ 
richtete Aufmerksamkeit, ob ichbezogen oder nicht, ein affektiver 
d. h. ein den Gesamtorganismus des Erlebenden in Mitleidenschaft 
ziehender Vorgang ist, begünstigt die Möglichkeit, daß die sich unter 
dem Einfluß der Auffassung vollziehenden Neuverbindungen von 
Funktionen zu festen, d. h. gelegentlich eines neuen Auffassungs¬ 
vorganges reproduzierbaren Zusammenhängen werden. So bauen 
sich auf der Grundlage einfacher Funktionen — handle es sich nun 
dabei um Vorstellungs- oder Wissenszusammenhänge oder um Re- 
aktionszusammenhänge von der Art der Handelnsfunktionen, oder 
um andere — kompliziertere auf. Und in dem Maße, als ihr Ablauf 
in situationsgemäßen Verbindungen nicht mehr von ausdrücklichen 
Auffassungsvorgängen abhängt, in dem Maße bezeichnet man sie 
als automatisiert und in dem Maße können sie die Grundlage für das 
Entstehen neuer Funktionsverbindungen abgeben. — Weiter auf 
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die Analysis der produktiven Prozesse einzugehen, liegt nicht im 
Zielkreis dieser Arbeit. Diese kurze Bemerkung zeigt ja schon, daß 
ihre Untersuchung eine von der unseren durchaus verschiedene 
Aufgabe ist. 

Ehe wir zur Beschreibung besonderer Modifikationen solcher 
Ablaufsprozesse aktualisierter Reaktionsfolgen übergehen, sei es 
gestattet, unserer Ankündigung gemäß, eine kurze Bemerkung über 
das besondere Verhältnis von »Urteil« und Denk»handlung< einzu> 
schieben. Es läßt sich am besten dort aufzeigen, wo Urteil und Denk- 
handlang im Erlebnis einander unmittelbar gegenüber stehen. 

Eine Denkhandlung wird ausgelöst durch eine bestimmte 
Aufgabe, deren ichbezogene Auffassung bestimmte Reproduktions¬ 
folgen in Gestalt von Urteils- und Gedankenzusammenhängen ak¬ 
tualisiert. Auftreten und Ablaufen der Gedanken- und Urteilszu¬ 
sammenhänge ist ein Prozeß, dem wir lediglich »Zusehen« können. 
Nun können aus diesem ablaufenden Gesamtzusammenhang, wie 
angesichts irgendeiner anderen Gegebenheitsentwicklung auch, vom 
erlebenden Subjekt bestimmte Besonderheiten urteilend festgestellt 
werden. Wo dies geschieht, haben wir dies zu »relevierende Gegebene « 
rein analytisch, und es ist leicht zu beobachten, wie die im Hinblick 
auf das Ziel erfolgenden Urteile oder Beurteilungen gegenüber etwa 
einem »glücklichen« oder »dürftigen« Gedanken oder Urteile wie: 
richtig! falsch! als Unterbrechungen im Ablauf der Handelns« 
reaktionen (Gedankenfolgen) erlebt werden. In anderen zielstrebigen 
Erlebnissen dagegen, wo die Handelnsreaktionen Körperbewegungen 
oder sprachmotorische Reaktionen sind, können wir bezeichnenderweise 
im »Vorübergehen« auch Urteile über diese Reaktionen fällen, ohne 
daß die zielgerichtete Gesamtentwicklung unterbrochen wird, sie geht 
automatisch weiter. Die Denkhandlung dagegen als Folge bewußter 
Reaktionen wird durch zwischengeschaltete Beurteilung unter¬ 
brochen. Man bleibt gleichsam im fortschreitenden Erleben einen 
Augenblick »stehen«. Diese Tatsache pflegt man für gewöhnlich 
erst dort zu bemerken, wo aus einem solchen zwischengeschalteten 
Urteil mit einem Male mehrere werden, man sich plötzlich in einem 
kritischen oder nur-analytischen Erleben hinnehmender Art findet. 
Plötzlich fällt einem dann das Ziel ein, man »reißt« sich^) zusammen 
und die Denkhandlung, die also unterbrochen war, geht weiter. 
Diese Tatsache zeigt deutlich, wie berechtigt es ist, das primäre Urteil 

1) Besser: mau »wird« — daa ist das hier besondere Erlebnis der plötz- 
ich wieder vorhandenen lohbozogeuheit — »zusammengerissen«. 
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als einer anderen Erlebensform zugehörig zu behaupten, als die Auf¬ 
einanderfolgen reproduktiver Urteilszusammenhänge, als be¬ 
sondere Handelnsfunktionen. Im primären Einzelurteil stellt der 
Erlebende etwas fest, was da ist, fertig ist, so ist, wie es ist. Die 
Aufeinanderfolge von Urteils- und Gedankenzusanunenhängen in der 
Denkhandlung hat die Funktion, etwas, das ist, zu verändern; 
sagen wir etwa eine bestehende Unklarheit über ein Bestimmtes 
zu beheben; die Antwort auf eine Frage des Erlebenden zu finden. 
Hier ist dann besonders zu beachten, daß die Antwort, das gesuchte 
und gefundene »Gesetz« stets »von selbst entsteht«, d. h. als das 
Verbindungsprodukt der dmch die ganz bestimmten augenblicklichen 
Auffassungsweisen ausgelösten besonderen Wissensfunktionen, sei 
es, daß diese selbst wenige Augenblicke vorher, also im Verlauf der¬ 
selben Denkhandlung oder früher einmal gestiftet wurden. Das 
Fertigprodukt »präsentiert« sich dann gleichsam dem Erlebenden 
in Gestalt einer unter dem Einfluß aktueller Auffassungen zustande 
gekommenen Neuverbindung. Wird diese Verbindung, was keines¬ 
wegs immer gleich der Fall zu sein braucht, dann vom Erlebenden 
bewußt entgegengenommen, ihrerseits ausdrücklich aufgefaßt, dann 
kommt es im Gefolge dieser Auffassung zu jenem fixierenden, pri¬ 
mären Urteil, mit dem die Denkhandlung ihren Abschluß findet. 

Die ausgelösten Handelnsfunktionen können nun — als ziel¬ 
gemäß und gekonnt — hemmungslos zur Erreichung des Zieles führen: 
nngehemmte Handlung. Sie können aber auch aus objektiven 
(unwillkürlichen) Gründen — ich kann nicht, kann jetzt nicht; die 
Zielentwicklung hängt nicht von mir allein ab usw. — oder aus sub¬ 
jektiven (willkürlichen) Gründen — ich darf nicht, usw. — in ihrer 
zielgemäßen Entfaltung gehemmt werden. 

Sofern nun meine Handelnsreaktionen durch nichts an ihrer ziel¬ 
gemäßen Entfaltung gehemmt werden und ebenso automatbch, wie 
sie ausgelöst wurden, zum Ziele führen, brauchen sie mir nicht aus¬ 
drücklich zum Bewußtsein zu kommen, zum »Erlebnis« zu werden. 
D. h., wo ich handelnwollend die mein Handelnsziel herbeiführenden 
Reaktionen (Bewegungen, Worte, Gedanken) hemmungslos zu voll¬ 
ziehen vermag, haben sie für mein Erleben lediglich die Bedeutung 
der conditio sine qua non, von der ich im Erleben gar nichts zu wissen 
brauche. Wie steht es aber dort, wo in einer bestimmten Situation 
die auf ihre Veränderung abzielenden Handelnsfunktionen zwar 
aktualisiert aber durch irgendetwas an ihrer Entfaltung, an ihrem 
Ablauf gehindert werden? Treten sie dann ebenfalls nicht als Er¬ 
lebnis ins Bewußtsein? Davon kann keine Rede sein, sondern gerade 
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jetzt erlebe icb sie als da, aktualisiert, zur Entfaltung drängend, aber 
zugleich auch als gehemmt. Ein solches Erlebnis kommt dort zu¬ 
stande, wo durch die Auffassung eines bestimmten Gegebenen be¬ 
stimmte (d. h. zur Erreichung eines bestimmten Zieles gemäße) Han¬ 
delnsreaktionen aktualisiert werden, der Auffassung dieses Ge¬ 
gebenen jedoch die ebenfalls ichbezogene Auffassung eines anderen 
unmittelbar folgt, die ihrerseits Handelnsfunktionen auslöst, die 
jene erst aktualisierten an ihrer Entfaltung hemmen. Dieser Vor¬ 
gang einer raschen Aufeinanderfolge zweier Auffassungen, die zur 
Auslösung einander hemmender Funktionen führen, kann sich in 
rascher Folge wiederholen^). In diesen Erlebnissen erlebe ich mich 
durchaus aktiv, aber durch irgendetwas in meiner Aktivität gehemmt, 
es drängt mich zum Handeln, mein Handeln bleibt stecken; ich will 
eingreifen — muß zuschauen. Was ich dabei erlebe, ist stets ein 
auf Grund einer bestimmten Auffassung erlittener »Antrieb« zu einer 
ganz bestimmten Handlung, deren Entfaltung im Keim erstickt 
wird. Wie vieles, was unter dem Namen eines bestimmten »Gefühls« 
geht, dort, wo es aktuell erlebt wird, zum guten Teil nichts anderes 
ist als ein solches Antriebserlebnis zu einer ganz bestimmten 
Handlung*), zeigt sich am leichtesten an einigen Beispielen: 

Ich erlebe in einer Gesellsohait, wie mein Freund eben im Begriff ist, 
etwas zu sagen, was er in diesem Augenblick nach meinem Dafürhalten unter 
keinen Umständen sagen dürfte. Daß ich ihn in seiner Bede unterbreche, 
ist bestimmter Umstände wegen ausgeschlossen. Aber nichtsdestoweniger 
erlebe ich den »Drang«, ihn doch auf alle Fälle daran zu verhindern, ich 
schaue ihn verzweifelt an, er sieht es nicht, ich räuspere mich, er hört es 
nicht, scharre leicht mit dem Fuße, er merkt es nicht — mehr zu tun ist der 
Gesamtdtuation wegen nicht möglich — unerträgliche »Spannungsgefühle«. 

In der Theatergarderobe, in großer Eile, bestrebt, so rasch ids möglich 
meine Sachen zu bekommen; endlich bin ich durch das Gedränge zur Rampe 
gelangt, halte meine Nummer hin .. die Frau sieht mich nicht, ich suche 
mich bemerkbar zu machen, es gelingt nicht, ein Wort, ein Anruf schwebt 
mir auf der Zunge, aber »wenn das jeder täte« .... ich »schlucke es her¬ 
unter« .... 

Ich begegne einem Menschen, dessen Ungeschicklichkeit mir heute drei 
Stunden völlig tmerwarteter Arbeit eingetragen hat. Ich habe keine schlechte 
»Wut« auf ihn. Aber er ist so heiter, weiß offenbar nichts davon ... ich will 
ihm den Tag nicht verderben ... und »verkneife« mir meine Strafpredigt. 

1) Dies ist von Bedeutung zur Analysis z. B. bestimmter Zweifelns- 
erlebnisse. 

2) Das Wissen um das Erlebnisphänomen »Antriebserlebnis zu einer 
ganz bestimmten Handlung« ist für die Gefühlspsyohologie von größter 
Wichtigkeit. Ich verweise in diesem Zusammenhänge auch auf L. Klag es* 
lehrreiche Schrift: »Ausdrucksbewegung und Gestaltungskraft«. 
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loh erfahre soeben, daß mir duroh die Freundlichkeit eines Bekannten 
ein lang ersehnter Wunsch in Erfüllung gegangen ist und erlebe eine lebhafte 
»Regung der Dankbarkeit« zu ihm ... aber ich weiß, nichts ist ihm pein¬ 
licher als Danksagungen... und unterlasse es, den Brief zu schreiben — aber 
es war doch zu gütig von ihm — aber ich will’s doch nicht tun — oder sollt’ 
ich doch?... 

Was aach immer in den durch diese Beispiele festgehaltenen 
Erlebensaugenblicken alles erlebt werden mag, darüber kann kein 
Zweifel bestehen, daß ein gut Teil davon der Im puls zu bestimmten 
H a ndlungen ist: meinem ahnungslosen Freund ins Wort zu fallen, die 
Garderobefrau anzurufen, den Ungeschickten gründlich zu »beschim¬ 
pfen« (»Wut«!), meinem Bekannten Dank zu sagen oder zu schreiben^). 
Was sonst noch alles in diese Erlebnisse eingeht, wir kommen später 
darauf, hier kommt es uns nur darauf an, diese für jede Erlebens- 
analysb gar nicht zu überschätzende Tatsache der aktualisierten 
aber zugleich gehemmten Handelnsfunktionen herauszustellen. 

Zu andern Erlebnissen führen die Fälle, wo die Hemmung nicht nur 
auf subjektive Gründe, d. h. solche willkürlicher Art zurückzuführen 
ist — in diesen Fällen hatte ich ein Erlebnis des »Nichtdürfens« —, 
sondern wo solche auch objektiver Natur sind, und ich das Erlebnis 
des »Nichtkönnens« habe. Zwar gibt es auch Erlebnisse des »Nicht¬ 
könnens«, wo die ganz automatisch ausgelösten aber zugleich als un¬ 
genügend zur Erreichung des Zieles erkannten Handelnsreaktionen 
»zurückgehalten werden«, d. h. wo aktualisierte aber als ungenügend 
erkannte Handelnsfunktion von den durch die Auffassung eines 
anderen Zieles (»nicht zu handeln«) ausgelösten, als an der Entfaltung 
gehindert erlebt werden. Dieser Fall ist im Prinzip wieder der gleiche 
wie oben. Ganz anderer Natur sind jedoch die Erlebnisse des 
Nichtkönnens, wo wir eben das nicht Aktualisiertwerden bestimmter 
Handlungsreaktionen erleben. (Ein Wort fällt mir nicht ein. Ich 
kann etwas nicht, weil ich es nicht genügend geübt habe, heute nicht 
disponiert bin usw.) Die Erlebnisse des Versagens! Was hier erlebt 
wird, sind nicht aktualisierte, zielstrebige Reaktionen wie oben, 
sondern, so zielstrebig das Gesamterlebnis auch ist, eben der Aus - 
fall, das Nichtauftreten solcher Reaktionen. 

§ 7. Die aktiven Ja-Nein-Beaktionen. 

Wo der Erlebende das Gegebene als ein solches weiß, dessen Ver¬ 
änderung sich seinem Einfluß entzieht, oder aber es in jener durchaus 
objektivierten Form hat, die auch gegenständlichen Entwicklungs- 

1) Die Analysis solcher »Gefühle« werden wir noch fortzusetzen Ge¬ 
legenheit haben. 
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Zusammenhängen zielstrebiger Erlebnisse eigen sein kann, haben die 
Ja-Nein-Reaktionen wie die im anschauenden und analytischen Er¬ 
leben kennengelernten einen durchaus »passiven« Charakter. Sie 
werden erlebt als Weisen des Hinschauens, Anblickens, als Wert¬ 
oder Unwerterlebnisse usw. Erlebnisse, die so wie sie sind, auftreten 
und bleiben, die sich im wesentlichen parallel zu Veränderungen 
am Gegebenen verändern. Die möglicherweise mit ihnen einher¬ 
gehenden, bzw. ihrer emotionalen Grundlage entspringenden moto¬ 
rischen Reaktionen verändern nicht die passive Gesamteinstellnng 
des Erlebenden, und stehen nicht in Beziehung zu einem aktuellen 
Ziel. Weder sie noch die motorischen Reaktionen sind Handelns- 
reaktionen in dem Sinn, daß sie eine Veränderung des sie motivieren¬ 
den Gegebenen bezweckten. Vielmehr ist das Verhalten des Er¬ 
lebenden, diesem, die Ja-Nein-Reaktionen motivierenden Gegebenen 
gegenüber ein durchaus passives. Nun treten Ja-Nein-Reaktionen im 
zielstrebigen Erleben nicht nur als passive sondern auch als aktive 
Reaktionsformen auf; also solche nennen wir sie Ja-Nein-Handlungen. 
Ehe wir aber diese aktiven Ja-Nein-Reaktionen in den verschiedenen 
Formen ihres Vorkommens beschreiben, müssen wir, um uns ihre 
Analysis zu erleichtern, eine alle, nicht nur die Ja -Nein-Handlungen, 
angehende Unterscheidung zu treffen versuchen. 

Unter den Handlungen können wir (ohne damit eine vollständige 
Disjunktion zu behaupten) zwei Grundformen unterscheiden. Einmal 
gibt es Handlungen, deren beabsichtigtes Ziel der Ausdruck meines 
Erlebens ist. Das Ziel des Erlebenden ist, ein subjektives Erlebnis 
auszudrücken. Wir sagen mit Bezug auf diese Fälle also nicht: 
die Handlung ist Ausdruck eines Erlebnisses — als solchen kann man 
jede Handlung ansprechen —, sondern der Ausdruck ist Ziel einer 
Handlung. Auf der anderen Seite stehen die Handlungen, in denen 
oder durch die ich einen Eindruck, eine Wirkung auf ein Gegebenes 
bezwecke. Das Ziel ist, handelnd eine Veränderung in einem gegen¬ 
ständlichen, gegebenen Situationszusammenhang herbeizuführen. An¬ 
ders ausgedrückt: Ziel 1 Veränderung der Gesamtsituation zu einer 
Zielsituation, in der ein Bestimmtes ausgedrückt ist, also Ver¬ 
änderung durch Ausdruck. Ziel 2 Veränderung der Gesamtsituation 
zu einer Zielsituation, in der ein gegenständlich gegebener Zusammen¬ 
hang gewissermaßen »eingedrückt« d. h. in seinem Sosein mittels 
aktiven Eingriffs verändert ist. Wir erläutern durch Beispiele: 

Ad 1. Ich erzähle etwas, das mir »passiert« ist. Ich rede, um meinem 
Krleben Ausdruck zu verleihen. Ich schlage einen Purzelbaum »vor« Ver¬ 
gnügen. Ich laufe von einer mich bedrohenden Gefahr davon. Ich gebe 
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meiner Verwunderung über einen Eindruck gestalteten Ausdruck. Ich drücke 
jemandem »ans« Dankbarkeit die Hand. Ich springe »aus« Verzweiflung 
ins Wasser. Ich lese »aus« Langeweile ein Buch usw. 

Ad 2. Ich rede etwas, um bei einem anderen damit einen bestimmten 
Elindmck zn erzielen. Ich schlage einen Purzelbaum, »um « jemanden meine 
Gewandtheit zu beweisen. Ich laufe irgendwo hin, »um« meinen Platz zu 
▼erändem. Ich greife in ein mir mißfallendes Geschehen ein. Ich drücke 
jemandem die Hand, um »ihm« meine Dankbarkeit zu beweisen oder um 
»ihm« gut zu tun. Ich springe ins Wasser, um meinem Leben ein Ende zu 
machen. Ich lese ein Buch, um mir daraus über etwas bestimmtes klar zu 
werden. 

So sehr diese durchaus verschiedenen Handelnsmotive gemein¬ 
sam den Charakter einer Handlung bzw. ihren Ablauf bestimmen 
können, eine Handlung also sowohl einen Ausdruck als einen Eindruck 
bezwecken kann — wir wählten mit Absicht auch solche Beispiele —, 
so leicht erkennt man doch die durchaus verschiedenen Einstellungen, 
in denen ich mich befinde, je nachdem, warum ich handle, d. h. je 
nachdem, was das Hauptmotiv meines Handelns ist: geschieht meine 
Handlung um eines Ausdruckszweckes oder eines Eindruckszweckes 
willen. Wir halten diesen Unterschied fest und gehen nunmehr dazu 
über, die aktiven d. h. zu Handlungen bestimmten Charakters führen¬ 
den Ja-Nein-Reaktionen zu untersuchen. Doch interessieren wir 
uns dabei für Fälle, wie sie unter 1) soeben angeführt wurden, in 
folgendem nur so weit, als es sich nicht lediglich um »Ausdruckstaten« 
handelt. Solche Ausdruckstaten, in denen überhaupt keine Hand¬ 
lung im eigentlichen Sinn vorliegt, deren bewußtes Ziel der gestaltete 
Ausdruck wäre, sind nur eine besondere Form automatischer Aus¬ 
drucksbewegung. Auf das Verhältnis dieser Ausdrucksbewegungen 
zu den Ausdruckshandlungen kommen wir noch zu sprechen. 

1. Die aktiven Ja-Nein-Reaktionen als Ausdruckshand¬ 
lungen. 

Wir wollen nun versuchen, kurz einige jener Formen von Ausdrucks¬ 
handlungen zu beschreiben, die sich als handelnd gestaltete Aus¬ 
drucksformen erlebter Ja-Nein-Reaktionen ansprechen lassen. 

Beispiel: Ich fühle mich über alle Maßen wohL Diesem Wohlbefinden 
entspringt eine meinen augenbliokliohen Zustand betreffende Ja-Beaktion. 
Es drängt mich, sie einem anderen Menschen kund zu tun, ich habe das Be¬ 
dürfnis sie auszndrücken. Ich kann nun, einem solchen Drange folgend, 
der mir selbst geltenden Ja-Reaktion einen gestalteten Ausdruck verleihen. 
Es kommt etwa zu einer Spreohhandlung, deren Ziel der gestaltete Ausdruck 
ist. Solche Ja-Nein-Ausdruckshandlungen sind es z. B., in denen der Dichter 
einem starken Erlebnis, das ihn freudig oder schmerzvoll erschütterte, Aus¬ 
druck verleiht, wobei aus einem solchen Motiv ein Gedicht entsteht. 

Archiv t. Psychologl«. XLVI. 22 
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Hier handelt es sich also um Fälle, in denen die gestaltete Bejahung 
oder Verneinung infolge eines lust- oder unlustvollen Gefühlserlebnisses 
der beabsichtigte Ausdruck meiner augenblicklichen Ja-Nein-£instel- 
lung zu meinem Leben bzw. zu mir selbst das Ziel einer Handlung sind. 

Für eine Psychologie der Gefühle sind von größerem Interesse 
als die frei sich entfaltenden Ausdruckshandlungen ihre gehemmten 
Formen. Wie bei allen Handlungen, so kann ja auch bei diesen 
Ja-Nein-Ausdruckshandlungen etwas da sein, das den glatten Vollzug, 
die Entfaltung der zielstrebigen Reaktionen verhindert, sie hemmt. 
Wo diese Hemmungen etwa unwillkürliche sind, — es fallen mir z.B. 
die passenden Worte nicht ein, — habe ich wieder jene eigentümlichen 
Erlebnisse des »Nichtkönnens«. Man spricht von »unaussprech¬ 
lichen Gefühlen«. 

Ebenso gibt es den Fall, daß die entsprechenden Handelnsreak¬ 
tionen willkürlich, d. h. aber infolge der Miterfassung bzw. Erfüllung 
eines anderen Zieles durch Gegenfunktionen gehemmt werden. Die¬ 
selben Hemmungen können nun auch automatisch auftretenden Aus¬ 
drucksbewegungen gegenüber erlebt werden. Und hier ist der Ort, 
wo wir kurz der Frage nahe treten wollen, in welchem Verhältnis die 
soeben betrachteten Ausdruckshandlungen zu den £rüher kennen¬ 
gelernten Ausdrucksreaktionen, den Ausdrucksbewegungen stehen. 
Am schlichtesten läßt sich der Unterschied vielleicht so ausdrücken: 
In den Ausdrucksbewegungen^) »findet« ein Erlebnis seinen Aus¬ 
druck; in den Ausdruckshandlungen dagegen findet nicht das Er¬ 
lebnis seinen Ausdruck, sondern dieser wird ihm vom Erlebenden 
gefunden. Die Ausdrucksbewegungen sind der automatische Aus¬ 
druck von Gemütserlebnissen; in den Ausdruckshandlungen wird er 
zielbewußt gestaltet, d. h. stellt jeweils eine besondere Erfolgsform 
einer zielgerichteten Auffassung dar. Die Ausdrucksbewegungen 
erfolgen von selbst reflektorisch, die Ausdruckshandlungen sind der 
Erfolg eines Ausdrückenwolle ns. Bei den Ausdrucksbewegungen 
ist von einem ausdrücklichen Erleben des Zieles dieser Bewegungen 
(etwas auszudrücken) keine Rede, sie werden also durchaus zielfrei 
erlebt; in den Ausdruckshandlungen bin ich mir des Ausdrucks als 
meines Zieles sowie meiner Bewegungen und Worte als Zielmittel, 
wenn auch noch so unklar, bewußt. 

Das Verhältnis von Ausdruckshandlung und Ausdrucksbewegung 
kann noch in einer anderen Richtung betrachtet werden: die Aus¬ 
druckshandlung kann die zielbewußte Fortsetzung einer Ausdrucks- 

1) In die wir die Ausdnickstaten mit einbeziehen. 
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bewegung sein. Beim entwickelten Menschen kommt es sehr häufig 
vor, daß eine zunächst »erlittene« automatisch auftretende Aus* 
drucksform aufgefaßt und sodann zielbewußt fortgesetzt und aus¬ 
gestaltet wird. 

Beispiel: loh reagiere etwa auf eine gegebene Situation mit einer Unlast¬ 
regung, in deren Gefolge automatisch sie ausdräokende Worte und Satz- 
folgen auftreten. loh werde ihrer gewahr und setze diese spontane Erlebnis- 
äuBerung handelnd fort, indem ich nunmehr meinem Erleben bewußten 
Ausdruck verleihe. Dasselbe gilt auch für meine ausdrüokenden Körper¬ 
bewegungen. loh kann im Gefolge von Lost-Unlusterlebnissen Erlebnisse 
des Sichweitens, des Zusammengezogenwerdens haben, und nun im Gefolge 
der groben Erlebnisse mich »aktiv« absiohtlioh zu »weiten« und zu 
»streoken«, mich in die Brust zu werfen beginnen. 

Ferner können alle in passiven Erlebensformen auftretenden passiv 
erlebten Erlebensimpulse, die mit der Bejahung und Verneinung eines 
anschauend oder analytisch au^efaßten Gegebenen auftreten als 
Erlebnisse des Angezogen-Abgestoßenwerdens vom Erlebenden aktiv 
weitergestaltet werden. Auch damit entstehen aktiv gestaltete Ja* 
Nein-Reaktionen als Fortsetzungen jener zielfreien Erlebnisse. Wo 
solche momentanen Reaktionen sich in rascher Aufeinanderfolge 
MÜederholen, pflegt aus den momentanen Erlebnissen des Abge¬ 
stoßen* und Angezogenwerdens ein ausdrücklich erlebtes Verlangen 
>hin-zu« oder »weg von« zu werden. Ich erlebe mich deutlich zu etwas 
hin oder von etwas weggetrieben. Dieses Drangerlebnis (das selbst¬ 
verständlich auch durch einen besonders starken, ichbezogenen Ein¬ 
druck ausgelöst werden kann, also nicht erst durch die Summierung 
vieler Einzelregungen) dürfte in vielen Fällen als Erlebnis dann nichts 
anderes sein, als das aktualisierter, bestimmt gerichteter Bewegungs¬ 
reaktionen. Es kann nun, wenn die Hemmungen, die durch die 
völlig andere Einstellung (d. h. »ruhende« Gesamthaltung des zielfrei 
Erlebenden) gegeben sind, wegfallen, bzw. durch die Intensität (Voll¬ 
ständigkeit) der Aktualisierung überwunden werden, zum Vollzug der 
in ihm angelegten Bewegungen führen. Dies kann einmal ganz auto¬ 
matisch geschehen, der Art, daß der Erlebende von seinen eigenen 
Bewegungen überrumpelt wird, es kann aber auch, sofern der Drang 
als solcher aufgefaßt wurde, nunmehr zielbewußt geschehen. Aber 
auch wenn es nicht zur Hahdlung selbst kommt, d. h. die aktuali¬ 
sierten Handelnsreaktionen durch irgendetwas an der Entfaltung 
gehemmt werden, vermag ich mir ihres Dranges als eines bestimmt 
gerichteten Zielstrebens konstanter Natur bewußt zu werden, und 
dieses g^emmte Zielstreben ist, wie die aus ihm möglicherweise 
hervorgehende Handlung dann nichts anderes als der zu einer be- 

22 * 
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stimmt gestalteten, wenn auch gehemmten Aktivität führende, d. h. 
aber Handelnsgestalt annehmende Ausdruck vorangegangener, passiv 
erlebter Ja-Nein-Beaktionen. 

Nach Beispielen für diese Form gehemmter Ausdruckshandlungen 
in Gestalt von Drangerlebnissen braucht man nicht lange zu suchen. 
Wie vieles von dem, was die Sprache nebst vielem anderen im Namen 
eines Gefühls zusammenfaßt, weist, sofern es aktuell, d. h. seinem 
Gegenstand gegenüber erlebt wird, als wichtigste Komponente seines 
Erlebensgehaltes eben dieses gehemmte Zielstreben, diesen Drang zu 
einer ganz bestimmten Handlung auf. 

Beispiele: Der erlebte Drang, sioh einem Menaohen, dem man doh gegen¬ 
über befindet, ja an den man nnr denkt, zn nähern, doh von ihm zu entfernen, 
doh mit ihm auf irgendeine Weise zu einen, ihn zu verlassen, von ihm weg- 
zngehen, ein Drang, der sioh immer wieder erneuern kann, sofern der betreffende 
Mensoh einem tatsäohlioh oder in Gedanken begegnet. Nioht nur Menschen 
gegenüber, auch Tieren, ja Sachen, einem Buch, einer Gegend, einem Land, 
einer Stadt gegenüber vermögen wir solches zu erleben. Man nennt es »Sehn- 
sucht«, »liebe«. Es tritt als Regung auf, als Einstellung, verbunden mit 
ganz bestimmten 1) Gemütslagen, Lust-Unlustergebnissen, kann einen mehr 
oder weniger ganz erfüllen, kann oberflächlich erlebt werden und ans großer 
Tiefe. Der Bewegungen, zu denen es hindrängt, der Handlungen, zu denen 
es trdbt, sind so viele, als es Fälle gibt, in denen er erlebt wird. Das Sioh- 
einen mit einem Buch oder einem Tier ist anders als das mit einem Menschen. 
Verschiedene Bewegungen und Gedankenhandlungen sind ihr Ausdruck. 

Grundwesentlich ist es, hier auf die Tatsache zu achten, daß der 
Mensch in der Lage ist, auch denkend und sprechend zu handeln, 
und die Aktualisation bestimmter Gedanken- und Sprachhandlungen 
ist ebenso eine Ausdrucksform von Gemütserlebnissen wie die Be¬ 
wegungen. Indem wir jedoch bestrebt waren, das Schwergewicht stets 
auf die implizierte Handlung zu legen, wurden wir diesem Umstand 
bereits im weitesten Umfange gerecht. 

Wir fassen also zusammen: Als Ja-Nein-Aiiadnin lfHbandliingAn 
lassen sich bezeichnen alle Handlungen, deren Ziel der gestaltete 
Ausdruck einer, im Gefolge einer Lust-Unlustregung auftretenden, 
Ja-Nein-Reaktion ist. Dieser gestaltete Ausdruck ist bewußt ge¬ 
schaffene Form im Gegensatz zu der der Ausdrucksbewegungen, die 
zu automatischen Ausdrucksformen führt. An Stelle automatisch 
auftretender Worte und Sätze tritt z. B. das Gedicht; aus Antriebs- 


1) Wir bemerken, daß wir in diesen kurzen Beiträgen zur Psychologie 
der Gefühle wiederum nur auf die formalen Verschiedenheiten abzielen. 
Das Wesentlichste eines jeden Gefühlserlebnisses ist aber sein Gehalt. Wir 
sind uns also sehr wohl darüber im klaren, daß die hier gegebenen Gesichts¬ 
punkte für Gefühlsanalysen keineswegs ausreiohen. 
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erlebnissen zu Bewegungen, die auf eine Einigung mit dem bejahten 
oder auf eine Abwendung vom verneinten Gegenstand abzielen, wird 
die ihres Zieles bewußte Bewegungshandlung. In Situationen von 
Mensch zu Mensch sind die Ausdruckshandlungen der Einigung und 
Abwendung nicht an Körperbewegungen, d. h. die Erzielung oder 
Aufhebung einer körperlichen Nähe gebunden, sondern können sich in 
rein gedanklichen Bezügen abspielen. Wesentlich insbesondere zum 
Verständnis der gehemmten Erlebensformen ist es, das Wesentliche 
der Ausdrucksform nicht in der gehemmten Bewegung, sondern in 
der gehemmten Handlung zu sehen. Die Beachtung dieser Tatsache 
ist vor allem auch wichtig für die Analysis des Gehalts der ent¬ 
sprechenden Erlebnisse. 

2. Die aktiven Ja-Nein-Reaktionen als Eindrucksliand- 

lungen. 

Den Ja-Nein-Ausdruckshandlungen, die, auch als zielstrebige 
Fortsetzungen oder Gestaltungen von zunächst passiv erlebten Re¬ 
aktionen, ein Ja-Nein-Erleben ausdrücken sollen, stehen die Ja- 
Nein-Handlungen gegenüber, deren Ziel ein Eindruck, eine Wir¬ 
kung in die als eine zu verändernde gegebene Situation ist. Nicht 
dämm handelt es sich also in ihnen, daß ich mich ausdrücke oder 
aber einer Ausdmcksbewegung (einem ausdrückenden Bewegungs¬ 
drang) zielstrebig Raum gebe, sondern darum, daß ich durch sie 
eine »ein-drückende« »Wirkung« auf ein Gegebenes erziele ein 
Gegebenes durch »Einwirkung« treffe. Kurz es handelt sich um 
Ja-Nein-Reaktionen als Eindruckshandlungen. 

Aus einer Situation nämlich, in der ich durch ein Gegebenes 
Lust-Unlust erfahre und mich im Gefolge dieses Erlebens bejahend 
oder verneinend auf dies Gegebene bezogen erlebe, dies Gegebene 
mir überdies als ein solches erscheint, das in seinem Sosein oder 
Sowerden eines Eindrucks, d. h. einer Veränderung durch mich zu¬ 
gängig ist, kann eine Handlung entspringen, deren Ziel eine, jenes 
Gegebene in seinem Sosein oder Sowerden bejahende oder verneinende 
Wirkung ist. Formen eines in dieserWeise bejahenden oder verneinen¬ 
den Wirkens sind: Der Erlebende sucht ein Gegebenes in seinem Sosein 
oder Sowerden dadurch zu verändern, daß er ihm »Freude«gibt oder 
aber »Leides« antnt; es zu erhalten oder zu vernichten, in seiner Ent- 
wicldnng zu fördern — zu stören, zu hemmen sucht, oder aber, eine 
ihm schädliche Entwicklung hemmt, im anderen Fall fördert, usw. 

Beizpiele: loh »belohne« jemanden für eine gute Leistung mit einem 
Geeohenk, mit Worten, mit meinem BeifalL loh streioble einen Hund, lieb- 
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kose ein Pferd, drücke einem Freunde die Hand, küsse eine Frau, schließe 
einen Menschen in meine Arme. — Der höchste Ausdruck dafür, daß ich 
ein Gegebenes in seinem Da* und Sosein bestätige, ist, daß ich es mit mir 
vereine^) oder ihn» mein Einssein mit ihm kundtue. (Wobei es mir, wiestets 
in den jetzt zur Betrachtung stehenden Fällen, um eine Veränderung des 
Gegebenen*) zu tun ist, im letzten Beispiel etwa um eine Veränderung im 
Wissen oder im Werterleben eines Mitmenschen.) — Beispiele für den Fall 
der Nein-Eindruckshandlung: Ich schlage jemanden nieder; ich stoße je¬ 
manden von mir fort, ich »verletze« den anderen, versetze ihm »Stiche«. 

Auch hier wiederum ist es höchst wesentlich zu beachten, daß 
der Mensch in der Lage ist, solche Eindruckshandlungen nicht nur 
durch Körperbewegungen, sondern durch Worte zu vollführen. Ich 
kann jemanden dadurch fördern oder hemmen, in seinem Dasein 
herauf- oder herabsetzen, d. h. aktiv bejahen oder verneinen, daß 
ich ihn mit Worten »behandele«. 

Beispiele: Die kürzeste Form solcher durch die Sprache betätigten Ein¬ 
druckshandlungen sind das Lob, das Schimpfwort, das ich jemanden an den 
»Kopf werfe«; der Trost, den ich jemanden spende. Das »Guttun« mit Worten 
hat den ganz ausgesprochenen Zweck, den anderen zum Positiven hin zu ver¬ 
ändern, jedes Helfen mit Worten ist eine besondere Form des »unter die 
Arme Greifens«. Jedes mit Worten getätigte »Verletzen«, »Demütigen«, 
»Entwerten« eines anderen entspringt einem mehr oder weniger zielbewußten 
Wollen, dem anderen in seinem psychischen Sein Abbruch zu tun. Man 
sagt: »seine Worte trafen mich wie ein Wasserstrahl«, »wie der Blitz«, sie 
waren »Nadelstiche«, oder »als ich ihm das sagte, wurde er ganz klein« usw. 
Ja schon eine gewisse bewußte Färbung der Stimme, ein Lächeln (Sariusmnsl 
Höhnt) kann in dieser Weise wirken und solche Wirkung beabsichtigen. 
Die Beispiele lassen sich ins Unendliche vermehren. 

Die atifgefühiten Beispiele bezeichnen voll ausgeführte Hand¬ 
lungen, wie sie auf die Auffassung eines Gegebenen hin spontan 
und hemmungslos zu erfolgen vermögen. Doch nur in den seltensten 
Fällen kommt es mir nicht zum Bewußtsein, daß ich solches tue und 
ist meine Handlung eine völlig hemmungslose. Aber selbst wo sie es 
ist, ist sie die spontane Entfaltung eines Dranges zu dieser Hand¬ 
lung. Dieser Drang ist dann auch wieder nichts anderes als das 
Erlebnis aktualisierter Handelnsreaktionen, wie sie durch die be¬ 
stimmte Auffassung eines Gegebenen, das mich lust-, unlustvoll 

1) Ich vereine das Gegebene mit mirl Im Falle einer wesentlich einen 
Ausdruck gestaltenden Handlung hieß es, »ich suche mich mit dem ge¬ 
liebten Gegenstand zu einen«. In einem Falle geschieht die Handlung um 
seinetwillen, im anderen Falle um meinetwUlen. 

2) Eben die hier gegebenen Beispiele sind deswegen lehrreich, weil sie 
ebensogut Ausdruckshandlungen illustrieren könnten. Von außen gesehen 
tragen Eindrucks- und Ausdruckshandlungen oft dasselbe Gepräge und können 
doch für das Erleben des Handelnden sehr Verschiedenes bedeuten. 
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errate und mir zugleich als ein solches erschien, das in seiner Ver¬ 
änderung innerhalb meiner Einflußsphäre liegt, ausgelöst wurden. 
Auch sie können in ihrer Entfaltung gehemmt sein. Die »äußeren« 
Bedingungen zum Vollzug der hervordrängenden Eindruckshand¬ 
lungen können fehlen: 

Das Objekt, auf das ich bezogen bin, ist etwa nicht da, oder zu weit 
weg; ich zweifle am Genügen meiner Mittel zur angestrebten Veränderung, 
so daß ich »gar nicht anfange«. 

Oder aber die Auslösung der Handlung wird durch das Vor¬ 
handensein eines ihrem Ziele vorgezogenen Zieles, bzw. der durch 
dieses ausgelösten Funktionen an der Entfaltung verhindert, »zu¬ 
rückgedrängt«. 

»Er war so gut, daß ich ihm gern (als Zeichen wie sehr ich ihn bestätige) 
die Hand gedrückt hätte, aber ich legte mir Zurückhaltung auf«, denn »er 
hätte es nicht verstanden «. Überall ein Ziel, dessen Erfüllung aUem anderen 
vorgezogen wird und das so die Entfaltung bereits vorhandener Handelns- 
impnlse verhindert: Es drängte mich, ihn zu verletzen, aber mein Vorsatz, 
ruhig zu bleiben, siegte. 

Wo sich in diesen und analogen Fällen das vorgezogene Ziel auch 
dem erlebten Handelnsdrang in anderer Richtung gegenüber durch¬ 
setzt, vermag doch dieser letztere fortzudauern und so die Form 
meines Gesamterlebens entscheidend zu modifizieren. 

So kann denn ein Erlebnis der »Antipathie« die verschiedenste Gestalt 
tragen. Man kann etwa einen Menschen rein »anschauend« verneinen. In 
dieser passiven EinsteUung des anschauenden Erlebens kann ich verharren, 
und in ihr die verschiedensten Grade des Neinsagens erleben, ja ich kann 
ihn als so widerwärtig erleben, daß es mich schauernd von ihm wegtreibt. 
Die Antipathie kann aber ebenso als eine aktive Wirkensvemeinung erlebt 
werden, »am liebsten gäbe ich ihm eine Ohrfeige, schlüg ihn nieder«. Was 
man Haß nennt, kann aktuell erlebt auch in diesen verschiedenen Formen 
auftreten, in der einen oder der anderen, oder in beiden zusammen bzw. 
in rascher Folge. Zu solchen zu Körperbewegungen drängenden Erleb¬ 
nissen kommen dann alle »unterdrückten«, »hemntergeschluokten« Sprach • 
handlangen. 

In diesem Zusammenhang findet auch eine an früherer Stelle 
(8.313) nur angedeutete Erlebnistatsache ihre Aufklärung. Wir 
stellten dort fest, daß bei Ichbezogenheit des Gegebenen die diesem 
Gegebenen geltenden Ja-Nein-Reaktionen besondere Modifikationen 
aufweisen. Wir sprachen von einem eigentümlichen Nachdruck, 
mit dem sie erfolgen, sobald sie in zielstrebigen Erlebnissen auf¬ 
treten. Dieses Nachdruckserlebnis offenbart nichts anderes als das 
Antriebserlebnis zu einer ganz bestimmten Handlung, und sei es 
auch nur einer Worthandlung, deren Funktionen durch die Auf¬ 
fassung des mit Unlust hingenommenen Gegebenen aktualisiert sind. 
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ohne jedoch zur Entfaltung gelangen zu können. Und wir können, 
sagen: Alle tatsächlich zielstrebig erlebten Ja-Nein-Reaktionen sind 
nichts anderes als Antriebserlebnisse zu solchen Ja-Nein-Handlungen. 

Diese Tatsache der aktualisierten oder gehemmten aus irgend¬ 
einem Grunde nicht zur Entfaltung kommenden Handelnsreaktionen 
bildet, wie bereits gesagt, einen der wichtigsten Gesichtspunkte 
zur Analysis konkreter Gefühlserlebnisse, insbesondere der »Affekte«; 
dies vor allem, wenn man die Tatsache des »durch Worte Handeln¬ 
könnens« mit in Betracht zieht. Die Analysis der im komplexen 
Gefühlserleben implizierten Handlungen vermag einem weitgehende 
Einblicke in seinen Erlebnischarakter zu gewähren. Die Bedeutung 
dieses Gesichtspunktes erhellt ganz, wenn man den zahlenmäßigen 
Umfang der zielstrebigen Erlebnisse, d. h. die Rolle, die sie in 
unserem Leben spielen, die Häufigkeit ihres Vorkommens überblickt. 

Der Mensch ist dauernd auf die Erhaltung und Förderung seines 
seelisch-körperlichen Selbstes bedacht. Nicht daß er dauernd daran 
»dächte«, sich in dieser Weise zu fördern und zu erhalten, wenn auch 
der, diesem Komplex geltenden Gedanken nicht wenige sind (man 
bedenke nur, daß einerseits jedes »sich Durchsetzen wollen«, ja die 
Mehrzahl aller Handlungen überhaupt, dieses Ziel, wenn auch nur 
als Augenblickszweck verfolgt), daß andererseits der Mensch nicht 
nur die eigenen psychophysischen Bedürfnisse als die seinen erlebt, 
sondern die aller Wesen oder Gebilde, mit denen er »sich eins weiß «, 
oder »an denen er hängt«, sei es nur für den Augenblick, sei es für 
länger oder überhaupt. (Familie, Vaterland, usw. Das »Mit-leiden«!) 
ln diesem Sinn sind der augenblicklichen oder überaugenblicklichen 
Zweck- oder Zielzusammenhänge zahllos viele. Wo immer nur ein 
Gegebenes auftaucht, daß wir in Beziehung zu einem solchen Zu¬ 
sammenhang sehen, und diesem gar auch nur möglicherweise förder¬ 
lich oder nachträglich auffassen, d. h. wo immer wir eine Situation 
erleben, durch die ein solcher Zusammenhang berührt (reproduziert) 
wird, beziehen wir sie automatisch in jener eigentümlich ungegen¬ 
ständlichen Weise auf uns, und erleben die Aktualisierung der auf 
diesen Zusammenhang bezüglichen Zieleinstellung, aus der heraus 
wir dann reagieren. Und umgekehrt können wir sagen: wo immer 
wir etwas in jener ungegenständlichen Weise auf uns bezogen auf¬ 
fassen, etwas »persönlich« nehmen, erleben wir dem so aufgefaßten 
gegenüber zielstrebig^); daß dem so ist, zeigt am deutlichsten der 
besondere Gehalt der Lust-Unlusterlebnisse, die von diesem Gege¬ 
benen ausgelöst Werden, wie jener eigentümliche Nachdruck im Er¬ 
lebnis von Ja-Nein-Reaktionen, die sich wiederum auf dieses beziehen. 
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Um nur wenige Beispiele anzuführen: Wo immer man mit Bezug auf 
eine konkrete Situation davon spricht, man sei »gekränkt«, »getroffen«, 
»gereizt« usw. liegen solche Erlebnisse vor. Was in solchen Fällen an Ge¬ 
reiztheit in die Stimme eingeht, in die Art zu sprechen, ist, wofern nicht das, 
was wir sagen*), bereits selbst eine entfaltete Eindruckshandlung ist, eine 
Modifikation unserer lantmotorisohen Beaktionen, die ohne Zweifel durch 
das Erlebnis aktualisierter, jedoch gehemmter Handelnsreaktionen herbei- 
geführt üt. So gibt es Menschen, denen man sehr leicht »zu nahe« tritt, 
und man wird leicht feststellen können, wie der eigentümliche Charakter 
ihrer Reaktionen in solchen Situationen z. B. eine gewisse, wenn auch ver¬ 
blümte Aggressivität sioh von einem Augenblicke an nachweisen läßt, in 
dem eine »Kollision« einer Verhaltungsweise des anderen mit einer ihrer 
konstanten Zielzusammenhänge statt hatte. Besonders leicht beobachtet 
sioh dies etwa bei Menschen, deren Selbstbewußtsein in einer sklavischen 
Abhängigkeit vom »gebührenden« Verhalten ihrer Mitmenschen ihnen gegen¬ 
über ist. Wo immer sie mit anderen Menschen Zusammentreffen, sind sie 
alsbald bemüht, sich diesen in »entsprechender« Weise überzuordnen, zum 
mindesten, sioh diesen gegenüber in einer bestimmten, dem anderen fühl¬ 
baren Überordnung zu erhalten. Es ist leicht zu bemerken, mit welch un¬ 
fehlbarer Sicherheit bei ihnen die oharakteristisohen -f — Beaktionen auf- 
treten, je nachdem sie die erstrebte Rangordnung der Situation vom anderen 
befestigt oder aber verletzt erleben, je nachdem also der andere sie in der 
gewünschten Weise bestätigt oder nicht. 

Wir beschließen damit die Analysis der zielstrebensbestimmten 
Erlebnisse und lassen ihr eine kurze Zusammenfassung der haupt¬ 
sächlichsten Ergebnisse unserer gesamten Untersuchung folgen. 

ZasammenfassiiDg. 

Als ein erstes Ergebnis dieser Arbeit glauben wir den Beweis für 
die Richtigkeit der von uns angewandten analytischen Methode be¬ 
zeichnen zu dürfen. Keines unserer Ergebnisse wäre mittels einer 
Methode gezeitigt worden, deren Anwendung mit einer Reflexion über 
mißliche Gmndelemente des Seelenlebens beginnt, um dann mit Hilfe 
ihrer konstruktiven Synthese konkrete Fälle zu »erklären«. — Wir 
versuchen nun die wichtigsten unserer Ergebnisse in Kürze zu- 
sammenzufassen. 

Wir stellten fest, daß die Betrachtung des konkreten Erlebens 
den Analytiker zwingt, zwei Seiten des Erlebens klar auseinander- 
zuhalten: die gegenständliche und die nngegenständliche. Die un¬ 
gegenständliche Seite ist der Erlebende selbst, als Inbegriff aktueller 
Reaktionen, sofern diese zwar bewußt, aber nicht »gegeben« sind, 
die gegenständliche Seite der Inbegriff des Gegebenen (vgl. S. 267ff.). 

1) Diese Behauptung hat zunächst etwas verblüffendes, aber jede nn- 
voreingenonunene Beobachtung der Tatsachen wird sie bestätigen. 

2) Wie im zum Ablauf kommenden Affekt. 
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Das Erleben ist ein Geschehen, es schreitet stets fort. Die ein¬ 
zelnen Erlebensaugenblicke hängen miteinander zusammen, gehen 
auseinander hervor. So haben wir es auf beiden Seiten des Erlebens 
mit Entwicklungszusammenhängen zu tun. 

In jedem Erlebensaugenblick besteht bestimmtes Gegenständ¬ 
liches mit bestimmtem Ungegenständlichen zusanunen. Solch Zu¬ 
sammenbestehen von Gegenständlichem mit dem ungegenständlich 
Bewußten in einem bestimmten Erlebensaugenblick nannten wir eine 
Erlebenssituation. So konnten wir sagen: das konkrete Erleben 
spielt sich ab als eine Aufeinanderfolge bestimmter Situationen. 

Im konkreten Erleben schließen sich aufeinanderfolgende Situa¬ 
tionen zu Einheiten zusammen, die sich erlebnismäßig vom Ver¬ 
gangenen und darauf Folgenden abheben. Solche Einheiten nannten 
wir Erlebnisse. — In ihnen erkannten wir die Ausgangseinheiten 
für unsere Analysen. 

Da das Erlebnis nur zu verstehen ist als eine Aufeinanderfolge 
bestimmter Situationen, eine Situation aber nur zu verstehen ist 
aus dem Zusammenhang des Erlebnisses, hat sich die Analysis stets 
sowohl auf das Gesamterlebnis als auf die einzelne Situation zu 
beziehen. 

Jedes Erlebnis trägt einen bestimmten Charakter, repräsentiert 
einen bestimmten Erlebenstypus. Die Besonderheit eines bestimmten 
Typs beruht auf der Besonderheit der Beziehung zwischen gegen¬ 
ständlichem und ungegenständlichem Entwicklungszusammenhang, 
ferner auf der Besonderheit des gegenständlichen Entwicklungs¬ 
zusammenhangs einerseits, des ungegenständlichen Entwicklungs- 
Zusammenhangs andererseits. 

An jedem Gesamterlebnis ist zu unterscheiden Gehalt und For m. 
Mit Bezug auf die Besonderheit eines Erlebnisses in Ansehung seiner 
Form prägten wir den Begriff der Erlebensform. Wir beschränkten 
uns auf die Analysis typischer Erlebensformen. Wir führten diese 
Anal3n3is, unter Absehung der aus einem vergangenen Erlebnis in das 
aktuelle hereinwirkenden Faktoren, lediglich mit Bezug auf aktuelle 
Erlebnisse von typischer Form und gelangten dabei zu folgenden 
Resultaten: 

Wir mußten unterscheiden zunächst zwischen zwei Grund¬ 
formen des Erlebens. Der Unterschied ergab sich mit Bezug auf 
die affektive Beziehung zwischen dem Erlebenden und seinem Ge¬ 
gebenen. Es gibt eine Erlebensform, in der eine bestimmte affektive 
Beziehung vor liegt, eine andere, in der sie fehlt. Wo sie ver¬ 
wirklicht ist, ist der Erlebende auf ein bestimmtes Gegebenes ge- 
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richtet, wo sie fehlt, ist er es nicht. Demgemäß hatten wir zu 
unterscheiden: die Formen des gerichteten von denen des un¬ 
gerichteten Erlebens! 

Als das Qrundphänomen des gerichteten Erlebens bezeichneten 
wir die affektive Gerichtetheit des Erlebenden auf ein be¬ 
stimmtes Gegebenes. Damit im Zusammenhang mußten wir 
für das gerichtete Erleben im Gegensatz zum ungerichteten eine 
außerordentlich enge Verknüpfung, bzw. ein gegenseitiges Bedin- 
gungsverhältnis zwischen gegenständlichem und ungegenständlichem 
Erleben feststellen. 

Der Grundunterschied innerhalb des gerichteten Er¬ 
lebens ergab sich mit einer Besonderheit der affektiven Beziehung 
des Erlebenden zum Gegebenen. Entweder enthält die affektive 
Grandkomponente des Erlebens »Gerichtetheit« noch die affektive 
Komponente des Strebens oder nicht. Wo in einem gegenstands¬ 
gerichteten Erleben ein Streben vorliegt, handelt es sich um ein Ziel¬ 
streben. So nannten wir die sich durch diesen Unterschied ergebenden 
beiden Grundformen des gerichteten Erlebens das zielstrebens- 
freie und das zielstrebensbestimmte Erleben. Die affektive 
Beziehung des Erlebens zum Gegebenen in diesen beiden Grund¬ 
formen des Erlebens unterschied sich weiter durch das Yorliegen 
einer angegenständlichen Ichbezogenheit des Gegebenen im 
strebensbestimmten und ihr Fehlen im strebenshreien Erleben. 

Ein Grundunterschied zwischen zielstrebigem und zielstrebens¬ 
freiem Erleben auf der Seite des Gegenständlichen war gegeben 
mit dessen unterscheidenden Merkmalen »zu Veränderndes«, 
»wie es ist Hinzunehmendes«. 

Der Grundunterschied auf der Seite der Reaktionen, die im 
Gefolge der Auffassung dieses Gegebenen auftraten, bestand in der 
Ausschließlichkeit passiver Reaktionen im zielstrebensfreien und 
der Möglichkeit aktiver Reaktion im zielstrebensbedingten Erleben. 

Ein Grundunterschied innerhalb des zielstrebensfreien Erlebens 
ergab sich mit der grundsätzlichen Verschiedenheit in den Beziehungs¬ 
formen des Gegebenen. Diesen Grundunterschied wies das Gegebene 
auf mit seinen mißlichen Merkmalen: Einheit — Spaltung. Im 
ersten Fall wird in der Aufeinanderfolge der Erlebensaugenblicke 
das jeweils neuauftauchende Gegebene als zum anderen gehörig 
au^efaßt und bildet in seinem Zusammenhang so stets ein geschlos¬ 
senes Ganzes. Im anderen Fall haben wir die eigentümliche Tat¬ 
sache des Bezugsgegenstandes. In ihm erkannten wir eine 
Bedingung für das Hervortreten von Besonderheiten am Gegebenen. 
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Mit Bezug auf diesen Unterschied innerhalb des Gegebenen ziel¬ 
strebensfreier Erlebnisse sprachen wir von einem synthetischen 
Auffassen und einem anschauenden Erleben einerseits und 
einem analytischen Auffassen und Erleben andererseits. 

Ein Grundvinterschied innerhalb des zielstrebigen Erlebens 
mit Bezug auf sein Gegebenes ergab sich mit dessen möglichen Merk¬ 
malen: innerhalb der Einflußsphäre des auf seine Veränderung 
abzielenden Erlebenden oder aber außerhalb derselben. Im ersten 
Fall kam es dann im Fall der Ichbezogenheit des Gegebenen zu 
einem Handelnserleben, im anderen blieb es bei einem Wunsch¬ 
erleben. 

Kurz unsere wichtigsten Ergebnisse mit Bezug auf die Besonder - 
heit der Reaktionsformen, je nach der Gesamtform des Erleb¬ 
nisses, in dem sie auftreten: In den zielstrebensfreien Erlebnissen 
fanden wir ausschließlich passive (den Reaktionsgegenstand in 
seinem Sosein belassende) Reaktionen, im zielstrebigen Erleben 
außerdem die aktiven (auf eine Veränderung des Reaktions¬ 
gegenstandes abzielende) Reaktionen. 

An passiven Reaktionen betrachteten wir insbesondere das 
Lust -Unlusterleben und die Ja-Nein-Reaktionen; an aktiven Re¬ 
aktionen in Sonderheit die Handelnsreaktionen, deren Zu¬ 
sammenhang wir je nach der Natur des Zieles als Ausdrucks - oder 
Eindruckshandlung zu bezeichnen hatten. Außerdem lernten 
wir als besondere Reaktion des analytischen Erlebens das Urteil 
kennen, als eine das Gegebene zwar in seinem Sosein belassende, 
nichtsdestoweniger aber von einem Aktivitätsbewußtsein des Er¬ 
lebenden begleitete Reaktion. 

Mit Bezug auf das Lust-Unlusterleben zeigten wir, daß es im 
Fall der Ichbezogenheit seines Motivs eine eigentümliche Modifika¬ 
tion i) aufweist, die ihm, wo diese Ichbezogenheit nicht vorliegt — 
so in allen zielstrebensfreien Erlebensformen und im Fall der Ver- 
gegenständlichung in dem zielstrebigen — fehlt. Die weitere Ana¬ 
lysis dieser Modifikation sowie die Aufzeigung anderer unterließen 
wir, weil dies in eine Untersuchung des Erlebensgehalts gehört. 
Dagegen verfolgten wir die Rolle von Lust-Unlust innerhalb der 
verschiedenen Erlebensformen und kamen dabei zu folgenden Fest¬ 
stellungen: 

Die Lust-Unlustreaktionen stehen in festem Zusammenhang mit 
anderen Reaktionsformen. Letztere tragen jedoch ein anderes Gepräge 


1) »Bitterkeitl Süßei« 
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je nach der Erlebensform, in der das Lust-Unlusterleben auftritt. 
In allen Erlebensformen fanden wir im Zusanunenhang mit Lust- 
Unlnsterlebnissen Ausdrucksbewegungen, gegenstandsbezo¬ 
gene Bewegungen und Ja-Nein-Reaktionen. Doch alle drei 
hatten einen anderen Charakter, je nach der Erlebensform, in der sie 
auftraten. Im strebensfreien Erleben fanden wir sie ausschließlich 
als automatisch auftretende Reaktionsformen: Ausdrucksbewe- 
gongen — erlittene Bewegungsimpnlse »hin-zu«, >weg-yon<; die 
Ja-Nein-Reaktionen als »Anblicken« im anschauenden, als Yor- 
ziehens- und Nachsetzenserlebnisse im analytischen Erleben^). 
— Im zielstrebigen Erleben außerdem als zielgerichtete Reak- 
tionsformen: als Ausdruckstat, als zielbewußt geleitete Bewegungen, 
als Ja-Nein-Handlungen (Ausdruckshandlungen oder Eindrucks¬ 
handlungen). 

Bei all diesen Grundtatsachen des Erlebens und den zu ihrer 
Fixierung verwandten oder neugebildeten Begriffen handelt es sich 
um Phänomene, d. h. um Tatsachen des Erlebens im eigent¬ 
lichen Sinn. Die Frage, die zu ihrer Aufzeigung führt, lautet immer: 
»Was liegt vor?« »Was ist als Erlebnis gegeben?« Die Antwort auf 
diese Fragen erfolgt ausschließlich durch Beschreibung. Auch 
wo es sich um Zusammenhänge handelt, die als feste Zusammen¬ 
hänge immer wieder erlebt werden, wo also die Glieder des Zu¬ 
sammenhangs innerhalb der Sphäre unmittelbaren Erlebens liegen, 
überschreitet man mit der Aufzeigung solcher Zusammenhänge nicht 
den Kreis der beschreibenden Analysis. So konnten wir im gerich¬ 
teten Erleben insbesonders typische Zusammenhänge aufzeigen zwi¬ 
schen gegenständlichem und emotionalen Erleben. Wir zeigten, daß 
des letzteren besondere Veränderungen wie Antworten auf besonders 
geartetes Gegenständliches auftreten, daß bestimmte Gemütslagen 
das Sosein des Gegebenen in eigentümlicher Weise mitbestinunen, 
daß etwa im zielstrebensfreien Erleben auf eine unlustvolle Gemüts¬ 
lage das Gegebene immer als ein zu Verneinendes erscheint, und 
daß auf bestimmtgeartetes Gegenständliches, wofern es »persönlich« 
genommen wird, d. h. ichbezogen ist, bestimmte, immlich Handelns¬ 
reaktionen erfolgen. Hier überall handelt es sich um das Aufzeigen 
von Zusammenhängen, deren Begriff nichts anderes ist, als der 
fixierte Zusammenhang von Beschreibungsurteilen, die zur Fest¬ 
stellung typischer Aufeinanderfolgen zweier oder mehrerer Erlebnis¬ 
tatsachen gefällt wurden. 


1) Dazu kamen hier die Werturteile. 
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Dagegen gelangten wir zur Bildung bzw. Verwendung von theo¬ 
retisch verstehenden, »erklärenden« Begriffen, wo wir solche typi¬ 
sche Zusammenhänge als Bedingungsverhältnisse auffaßten, besonders 
aber dort, wo wir uns um Bedingungsverhältnisse von Erlebtem be¬ 
mühten, deren eines Glied nicht oder doch nur zum Teil als Tat¬ 
sache des Erlebens gegeben ist. Hier begaben wir uns also zur Ge¬ 
winnung eines theoretischen Verständnisses typischer Erlebnis¬ 
zusammenhänge über die Sphäre des unmittelbar Erlebten hinaus, 
indem wir bestimmten Erlebnistatsachen rein begrifflich Bedin¬ 
gungen zuordneten, die in ihrem Sosein erschlossen und nicht 
erlebt sind. 

Zur Annahme solcher Bedingungen führten uns einmal ver¬ 
harrende Soseinsformen des Gegebenen, sodann der auto¬ 
matische Ablauf bestimmter Reaktionsfolgen und endlich die 
Situationsgemäßheit erstmaliger Reaktionen. Die theoretischen Be- 
griHe, zu denen die Fixierung der von uns diesen Erlebnistat- 
Sachen zuzuordnenden Bedingungen führte, waren: Auf¬ 
fassungseinstellung, Funktion, Auffassung. So sehr, wie 
wir zeigten, Auffassungseinstellung und Auffassungsvorgang auch 
reine Erlebniskomponenten aufweisen, d. h. Begriffe sind, die 
Urteile über tatsächlich Erlebtes enthalten, so sehr handelte es sich 
in ihrem wesentlichen Inhalt um Urteile, die sich auf jenseits des 
Erlebens Liegendes bezogen. 

Die Erlebnistatsachen, die uns zur Bildung bzw. Verwendung 
dieser Begriffe führten, waren diese: Wir beobachten im Ablauf des 
individuellsten Erlebens typische Erlebenszusammenhänge. Wenn 
wir nun die Tatsache ins Auge fassen, daß ein Erlebnis einen be¬ 
stimmten und im Wechsel mit anderen immer wiederkehrenden Ab¬ 
lauf zeigt, durch den es sich jeweils vom Vorangegangenen unter¬ 
scheidet und dessen Struktur es durch eine ganze Folge von Situa¬ 
tionen bewahrt, und zugeben müssen, daß ein solches Erlebnis 
doch in einem bestimmten Erlebensaugenblick anfängt, so sind 
wir genötigt, in diesem das Erlebnis einleitenden Augenblick, 
d. h. der einleitenden Situation, die Bedingungen zu suchen 
dafür, daß das Erlebnis diesen bestimmten Ablauf hat. Beachten 
wir dann weiter die Tatsache, daß im gerichteten Erleben ein Er¬ 
lebnis neuer, d. h. sich vom Vorangegangenen unterscheidender 
Struktur mit dem Auftauchen bestimmt gearteten Gegenständ¬ 
lichen beginnt, d. h. mit einem Auffassungsvorgang, in dem 
dieses Gegenständliche als dies Bestimmte aufgefaßt wird, so sind 
wir gezwungen, die Bedingungen für den gesetzlichen Ablauf einer 
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bestimmten Sitoationsfolge in dieser das Erlebnis einleitenden An! • 
fasBung zu sehen. — Gehen wir nun zu den typischen Besonder¬ 
heiten gegenständlicher Entwicklungszusammenhänge über, so finden 
wir hier innerhalb einer bestimmten Erlebensform die Konstanz seiner 
Beziehungsformen. Diese Konstanz läßt sich nur aus subjektiven 
Bedingungen verstehen, deren Inbegriff wir durch das Wort »Auf- 
faasnngseinstellung« fixierten. Im selben Zusammenhang mußten 
wir das typische Auftreten bestimmter Besonderheiten des Ge¬ 
gebenen — etwa stete Unlustmotive oder ganz besondere Beziehungs- 
formen — auf ganz besondere Modifikationen der Auffassungs- 
einstellung^) zurückführen. Der typische Zusammenhang ferner 
zwischen dem Auftreten dieser Besonderheiten und dem Vorhanden¬ 
sein bestimmter Gemütslagen, eines Strebens oder einer Ichbezogen¬ 
heit oder aber eines bestimmten Bezugsgegenstandes, führte dazu, 
in diesen letztgenannten Tatsachen Bedingungen für die jeweilige 
Modifikation der Auffassungseinstellung zu suchen. 

Was nun den Ablauf bestimmter Reaktionen anlangt, z. B. der 
Handelnsreaktionen, ihr automatisches Auftreten, ihre Zielsicherheit, 
so waren wir gezwungen, die Möglichkeit solcher automatischen Ab¬ 
folgen in reproduktiven Grundlagen, d. h. in gedächtnismäßig 
bedingten Reaktionszusammenhängen zu suchen. Diese letzteren 
nannten wir Funktionen. Der Begriff der Funktionen ermöglichte 
es uns weiter ein theoretisches Verständnis der Auffassungseinstellung 
zu gewinnen*), in der wir nichts anderes zu sehen vermochten als 
die an eine situationsbestimmte Auffassung geknüpfte, d. h. in ihr 
bedingte Aktualität bestimmter, intellektueller Funktionen, Auf¬ 
fassungsfunktionen; wie wir denn überhaupt jegliche Einstellung 
als die Aktualität bestimmter Funktionen bezeichnen zu müssen 
glauben*). Die Zurückführung der bestimmtgearteten Reaktions- 
folgen auf reproduktive Grundlagen und die Tatsache einer Erstmalig- 

1) Die Ja-Nein-Einstellung als Aoffassungseinstellang. 

2) Wie er uns bereits das Verständnis der einleitenden Auffassung selbst 
ermöglioht. Die Besonderheit der das Erlebnis einleitenden Auffassung be¬ 
ruhte bereits auf der Reproduktion bestimmter Wissenszusammenhänge, die 
einem auftauchenden Etwas zugeordnet erlebt werden, so daß es als ein ganz 
Bestimmtes erscheint. Diese Reproduktion erfolgt so automatisch, daß sie 
nicht zum Erlebnis wird und das Gegebene mit seinem Auftauohen sofort 
als ganz bestimmtes und in ganz bestimmter Weise aufgefaßt wird. 

[3) Wobei wir als »Aktualität« nicht nur völliges Entfaltetsein von Funk¬ 
tionen verstehen. Bei motorischen Einstellungen, Handelnsemstellnngen usw. 
handelt es sich deutlich mehr um eine als »Bereitschaft« der eigentlichen 
Entfaltung vorangehende Aktualität von Funktionen. 
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keit von Erlebenssituationen, in denen wir uns trotzdem situations- 
gemaß verhalten, führte uns weiter zur Frage nach der Bedingung 
für die Auslösung solch situationsgemäßer Beaktionsverbin- 
dungen. Wir erkannten diese Bedingung in der Auffassung der 
augenblicklichen Qesamtsituation als einer besonderen. D. h. die Be¬ 
dingung für die Auslösung eines Komplexes besonderer Reaktionen, 
die in dieser Verbindung noch nicht dagewesen zu sein brauchen, 
bildet die Auffassung der gegebenen Neusituation in ihrer Besonder¬ 
heit, mit welcher eben auch besondere Bedingungen der Reproduktion 
vorliegen. — Diese Einsicht in die Bedeutung der Auffassung für die 
Besonderheit reproduktiver Vorgänge ermöglichte zugleich auch 
das theoretische Verständnis für das Entstehen neuer Funktionen. 

Der Begriff der Funktionen verhalf uns weiter zum theoretischen 
Verständnis einer Reihe von für die Gefühlspsychologie besonders 
wichtigen Erlebnistatsachen, so insbesondere der der gehemmten 
Handelnsreaktionen. 

Betrachtet man den Zusammenhang unserer theoretischen Ergeb¬ 
nisse mit denen der reinen Beschreibung von Erlebtem, so zeigt sich, 
wie wir durch die exakte Beschreibung von Erlebnisphänomenen von 
selbst zu Fragen geführt werden, deren Beantwortung zur begrün¬ 
deten Annahme von bedingenden Zusammenhängen führt, die selbst 
jenseits des Erlebens liegen. Es geht daraus deutlich hervor, daß 
die Erlebensformen lediglich als eine Seite und zwar die be¬ 
wußte der menschlichen Lebensformen^) aufzufassen und theore¬ 
tisch zu verstehen sind. Der Problembereich »Erlebensform« ist 
nur ein Teilbereich aus dem umfassenderen menschlicher »Lebens¬ 
formen«. Und wie es immer eine Aufgabe der Psychologie bleiben 
wird, das Psychische im Gesamtzusammenhang der Lebenserschei¬ 
nungen*) zu erfassen, so wird es ihre stete Aufgabe sein, in fort¬ 
schreitender Zergliederung der Erlebensformen zur begrifflichen Auf¬ 
stellung bisher unbekannter, zu mindest in ihrer Differenziertheit 
unbekannter Lebensformen als ihren Bedingungen zu gelangen. 
Dabei dürfte aus unserer Untersuchung Idar geworden sein, daß wir 
die begriffliche Verknüpfung von Formen bewußten Erlebens 
mit Lebensformen überhaupt nur in dem Maße vollziehen können, 
als wir eine Einsicht, d. h. exakte Beschreibung der Erlebens- 
formen besitzen. In der Lösung jener Aufgabe würde es sich wohl 
immer wieder zeigen, wie in der genetischen Entwicklung des Indi- 

1) Diesen Begriff im ursprfinliohen, nicht im Sprenger sehen Sinne 
verstanden. 

2) .VgL G. Martins, »Über synthetische und analytische Psychologie.« 
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vidnnms die nnbewnflten Prozesse ebenso die Grundlage für das 
Entstehen neuer Erlebensformen abgeben, als die Ausbildung letzterer 
die Grundlage für die Ausbildung neuer, unbewußter Lebensformen 
darstellt. 

Nun möchte ich kurz ein paar der sich aus unseren Ergebnissen 
ergebenden Gesichtspunkte für die Analysis andeuten: 

Jede Erlebnisanalysis hat auszugehen von dem Versuch eine Ein¬ 
sicht in den Gesamtcharakter des Erlebnisses zu gewinnen. Die 
einzelnen Reaktionsformen und ihre besonderen Verbindungen mit 
anderen lassen sich nur aus dem Zusammenhang derGesamterlebnisse 
verstehen, in denen sie auftreten. Daher handelt es sich in allen 
konkreten Analysen stets vor allem um die Feststellung der in Frage 
stehenden Erlebensformen. In dem Maße als man dabei das 
Gesamterlebnis in seinem Verlauf im Auge behält und nicht am 
einzelnen Augenblick haftet, wird man das Richtige treffen. Für die 
konkrete Anal 3 r 8 is geben unsere Ergebnisse dem Fragenden eine 
Anzahl entscheidender Fragestellungen, wie dem Gefragten eine An¬ 
zahl eindeutiger Kategorien zur Formulierung seiner Antworten an 
die Hand. Jede der von uns herausgestellten Grundtatsachen 
über den Ablauf des Erlebens gibt einen Fragegesichtspunkt und 
eine Fixiemngsmöglichkeit für den konkreten Fall ab. Weiter 
scheinen mir unsere Ergebnisse eine gewisse Systematik der Frage¬ 
stellung zu ermöglichen. Sobald etwa das in Frage stehende Erlebnis 
als zielstrebiges erkannt ist, sind auf Grund unserer Ergebnisse eine 
Reihe ganz bestimmter Fragegesichtspnnkte nahegelegt und andere 
ausgeschaltet. Ist im Entwicklungszusammenhang des Gegenständ¬ 
lichen das Vorhandensein von Bezugsgegenständen beobachtet, von 
einem Strebenserlebnis keine Rede, so steht eine nur analytische Situa¬ 
tionsfolge in Frage, und damit auch ganz bestimmte Reaktionen usw. 

Dem Experiment, d. h. der Analysis mit Hilfe von Versuchs¬ 
personen, ersteht dann vor allem anderen die Aufgabe, durch plan¬ 
mäßige Variation der Bedingungen den Zusammenhang von Erleb¬ 
nissen verschiedener Erlebensformen zu klären und die in diesen 
gesetzlichen Aufeinanderfolgen bedingten besonderen Verbin¬ 
dungen von Reaktionsfolgen aufzuzeigen. Die Aufgabe für die 
konkrete Analysis liegt viel weniger auf dem Gebiete der Einzel¬ 
reaktionen als auf dem ihrer Verbindungen im Nacheinander, d. h. 
komplizierterer Erlebnisfolgen. Für die Einsicht in Erlebnisfolgen, 
die ein Zusammenhang von Erlebnissen verschiedener Erlebens¬ 
formen sind, bildet jedoch die Einsicht in die Struktur der ein¬ 
zelnen Erlebensformen. 
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Wenn ich nun auf der Grundlage dieser kurzen Übersicht unserer 
Ergebnisse sagen soll, wie ich mir die Fortsetzung dieses »Ansatzes 
zu einer analytischen Situationspeychologie« denke, so handelt es 
sich dabei einmal um Fragen, die innerhalb der zu Beginn formu¬ 
lierten Aufgabe liegen. Abgesehen von Vertiefung \md kritischer 
Differenzierung des Gefundenen handelt es sich um folgendes: Auf¬ 
stellung weiterer typischer Erlebensabläufe, sei es innerhalb oder 
außerhalb der beschriebenen Grundformen. — Aufhellung des Zu¬ 
sammenhangs der verschiedenen Erlebensformen untereinander im 
konkreten Erleben. Dabei käme es insbesondere darauf an, den 
Einfluß der vorangegangenen Erlebensform auf die aktuelle auf¬ 
zuzeigen, kurz die Bedeutung perseverierender Faktoren genau zu 
klären. Die weitere Differenzierung der Beschreibung hätte sich um 
die Frage nach den Modifikationen der Erlebensformen durch den 
Inhalt des Gegebenen zu bekümmern; etwa typische Erlebensformen 
im Erleben von Mensch zu Mensch, d. h. die sozialen Erlebensformen 
zu beschreiben. Sodann — eine Aufgabe in anderer Richtung — wäre 
das Verhältnis von Eörpererlebnis und Erlebensform aufzuhellen. — 
An die Untersuchungen über die Erlebensform hätten sich die Unter¬ 
suchungen über den Erlebensgehalt anzuschließen, sowie die über das 
Funktionsverhältnis zwischen Erlebemgehalt tmd Erlebensform. 

Wir schließen in der Hoffnung, im Vorstehenden die Möglichkeit 
einer analytischen Situationspsychologie, deren Ansatz wir zu geben 
versuchten, und ihre Bedeutung sowohl für die beschreibende als 
für die theoretisch verstehende Psychologie des Erlebens gezeigt zu 
haben. Dabei will es uns scheinen, daß eine Untersuchung, die, wie 
die gegebene, vom entwickelten Menschen und den Ablaufsformen 
seines Erlebens ausgeht, dessen Mannigfaltigkeit sie gerecht zu werden 
versucht, die Frage nach den Bedingungen für Entstehen und 
Wiederauftreten dieser Erlebensformen von selbst besonders nahe¬ 
legt. Und eben diese Frage nach den produktiven und reproduk¬ 
tiven Bedingungen für die in der entwickelten Persönlichkeit ge¬ 
gebenen und in Untersuchungen wie der unsrigen aufzuzeigenden 
Erlebensmöglichkeiten ist nicht mu: von theoretischem, sondern 
auch von praktischem Interesse, denn wie auf dem Wissen um die 
Mannigfaltigkeit fertiger Erlebensformen und den Bedingungen ihres 
Wiederauftretens alles praktische Verständnis für das eigene oder 
fremde aktuelle Seelenleben aiifruht, so beruht auf der Kenntnis der 
produktiven Bedingungen die Möglichkeit aller zielbewußten Selbst- 
und Fremderziehung, kurz aller kritischen Lebensgestaltung. 
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1. Methodische Vorhemerkangeu. 

§ 1. Die Analyse des Sehraums als Problem. 

Die psychologische Analyse des Sehraums hat eine doppelte 
Aufgabe: Zunächst muß sie eine möglichst eingehende und sorg¬ 
fältige Beschreibung der Erscheinungsweise der Sehdinge mit Bezug 
auf ihre räumliche Bestimmtheit anstreben; sie hat darzutun, wie 
der Sehraum, in sich und für sich betrachtet, beschaffen ist. Und 
diese Aufzeigung des so unmittelbar vorstellungsmäßig Gegebenen 
in seiner Eigenart ist dann zu ergänzen durch die Aufsuchung der 
Bedingungen, von welchen jene Inhalte abhängig sind. 

Es muß also die Struktur des Sehraums in ihrer Abhängigkeit 
von gewissen aufzuzeigenden Bedingungen dargestellt werden. 

Damit die hier zunächst geforderte Beschreibung des Seh- 
raums mißlich wird, ist es notwendig, für das experimentelle 
Vorgehen gewisse Voraussetzungen zu erfüllen: Es muß dafür gesorgt 
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'Werden, daß nur das wahrnehmungsmäßig Gegebene von den Versuchs¬ 
personen beschrieben wird und nicht etwa eine »Beurteilung« dieses 
Gegebenen in irgendeiner Form stattfindet. Daher mußten die zur 
Verfügung stehenden Räumlichkeiten nach Möglichkeit so eingerichtet 
werden, daß sie als »erfahrungsfrei« gelten konnten (vgl. §2). 

Die für die Erscheinungsweise des Sehraums auf zeigbaren Be¬ 
dingungen sind zunächst äußere, objektiv in der Reizanordnung 
festgelegte. Das im folgenden mitzuteilende Material dürfte aber 
genügend dartun, daß diese keineswegs ausreichend sind: Die Wahr¬ 
nehmungsinhalte sind nicht einfach unmittelbar durch die objektiven 
Verhältnisse festgelegt; '\nelmehr treten als mitbestimmend noch 
innere, subjektive Bedingungen hinzu, die AuffassungsVorgänge; 
diese erweisen sich sogar in hohem Grade als wichtig für den Seh¬ 
raumeindruck. 

Die Bedeutung dieser subjektiven Bedingungen ist bisher kaum 
bemerkt, geschweige denn theoretisch genügend berücksichtigt wor¬ 
den, wenigstens soweit es sich um die Wahrnehmung wirklicher, 
räumlicher und räumlich verteilter Objekte handelt. 

Das erklärt sich zum Teil daraus, daß im Gefolge einer erkennt- 
nistiieoretisch-realistischen Einstellung, wie sie gerade mit Bezug 
auf das psychologische Raumproblem vielfach herrschend ist, 
eine Fragestellung entstehen muß, welche diese Seite der Sache völlig 
zu unterdrücken geeignet ist: Wenn man im Sinne dieser Einstellung 
von einer Abbildungstheorie des Raumsehens ausgeht und in Konse¬ 
quenz dieses Ausgangspunktes wesentlich festzustellen versucht, 
inwieweit in den verschiedenen Sehräumen der wirkliche objektiv 
an sich seiende Raum und die wirklichen realen Dinge in ihm erfaßt 
werden, wenn man etwa die verschiedenen Sehräume in eine Rang¬ 
ordnung bringt nach der Treue und Sicherheit, mit der sie die Ver¬ 
hältnisse des »wirklichen« Raumes wiedergeben, und sie entsprechend 
verschieden bewertet, so wird man in der Tat die im folgenden in 
den Vordergrund gerückten Erscheinungen — als vollkommen »un¬ 
wesentlich« — unbeachtet lassen und sich kaum die Mühe nehmen, 
sie einer ferneren experimentellen Analyse zu unterziehen. 

Wenn im Gegensatz dazu die folgenden Versuche von selbst zu 
der Überzeugung führen werden, daß man durch eine derartige Be¬ 
schränkung nicht der Vielgestaltigkeit der tatsächlichen Verhältnisse 
gerecht zu werden vermag, so ergibt sich die Notwendigkeit, jenes 
Vorurteil abzulegen, welches darin liegt, daß man den »objektiven« 
Raum in dieser realistischen Weise zum Maßstsb für den Sehraura 
ansetzt. 
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Das ist der besondere Sinn der Forderung, den Sehraum für sicli 
zunächst in seiner ihm unmittelbar eigenen Erscheinungsweise — und 
zwar möglichst vollständig — zu beschreiben. In diesem Zusammen¬ 
hänge werden die objektiven räumlichen Reizverhältnisse lediglich 
als Bedingungen dieser Inhalte angesehen (nicht mehr aber als die 
Ur-»Sachen«, die mehr oder weniger adäquat eigentlich erkannt 
werden sollten) — die Auffassungsverhältnisse können bei diesem 
vorurteilsfreieren Standpunkte demgegenüber ihre eigene positive 
Bedeutung für das Raumsehen behalten. 

Die Wichtigkeit der inneren Bedingungen für die Raumwahr¬ 
nehmung wiude im Fortgang unserer Untersuchung zuerst deutlich 
bei Versuchen über das monokulare Raumsehen. Die Ver¬ 
folgung des damit gestellten Problems in bezug auf den Monokular- 
sehraum konnte in neuen Versuchen dann systematisch durchgeführt 
werden und wurde auch für die Beurteilung des schon früher ge¬ 
wonnenen Materials wertvoll. In der folgenden Darstellung wird 
die Wichtigkeit jener Auffassungsbedingungen zunächst für das 
monokulare Sehen aus den Versuchen heraus sich unmittelbar er¬ 
geben. Sie wird aber in ganz derselben Weise auch beim Ansatz 
entsprechender Versuche für binokulares Sehen sich zeigen; 
die Erscheinungen sind hier zwar infolge einer größeren Festigkeit 
der räumlichen Verhältnisse nicht so eindringlich wie bei monoku¬ 
larer Betrachtung, so daß sie leichter der Feststellung entgehen können; 
sie lassen sich aber, wenn man ihnen erst auf die Spur gekommen 
ist, trotzdem in nicht bestreitbarer Weise deutlich machen: auch 
bei binokularem Sehen zeigen sich die Erscheinungen von den Auf¬ 
fassungsumständen abhängig, und zwar genau entsprechend wie bei 
monokularem. 

Auf Grund dieser Tatsachen wird man daher für die Erörterung 
der Beziehungen von Monokular- und Binokularsehraum 
zueinander einen neuen vereinheitlichenden Gesichtspunkt gewinnen, 
Und so erst wird es möglich sein, die Bedeutung des monokularen 
Sehens für die Theorie des Sehens überhaupt richtig einzuschätzen. 

§ 2. Die Versuchsbedingungen im allgemeinen. 

Für die experimentellen Untersuchungen, die im wesent¬ 
lichen im Sonunersemester 1919 und den anschließenden Universi¬ 
tätsferien ausgeführt wurden, stand zunächst der bisherige Sitzungs¬ 
saal des psychologischen Seminars zur Verfügung. Dieser wurde 
erweitert durch Mitbenutzung des anstoßenden bisher mit einem 
schwarzen Tuchvörhang abgeteilten Hörsaales. Nach Entfernung 
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der hinteren Bankreihen des Hörsaales entstand ein großer freier 
Raum von fast 20 m Tiefe (Ranm I, vgl. Fig. 1), in den die Reiz¬ 
anordnung eingebaut wurde. 

Zur Vorbereitung für die Versuche wurde dieser Raum passend 
eingerichtet: 

Um die Vpn. vor störenden Einflüssen der seitlich im Zimmer 
befindlichen Gegenstände zu schützen, wurde ein besonderer Be¬ 
obachtungssitz geschaffen. Ein leichter, schwarz ausgekleideter, 
kastenartiger Bau schloß die Vp. auch in den Versuchspausen völbg 
nach den Seiten und nach vorn ab. Während des Versuchs war 
der Ausblick in den Beobachtangsraum vom Beobachtungsplatz aus 
nur möglich durch einen besonderen, in der Vorderwand dieses Auf- 
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baues angebrachten Vorbau, der zugleich — zur Vermeidung von 
Kopfbewegnngen — als Kopfstütze diente. Dieser Vorbau (Fig. 2) 
war dadurch hergestellt, daß das Kopfstück eines Stereoskops ver¬ 
mittels eines konisch nach vorn sich erweiternden, schwarz aasge¬ 
kleideten Ansatzes fest mit dem Rahmen verbunden wurde, der in 
der Vorderwand zur Aufnahme eines die Größe des freien Sehfeldes 
bestimmenden auswechselbaren Diaphragmas angebracht war. Die 
Maße des Diaphragmas (Fig. 2 a) wurden möglichst groß gewählt, 
aber stets so, daß alle störenden Objekte gerade eben sämtlich ver¬ 
deckt blieben (vgl. Fig. 1). Sichtbar waren im freibleibenden Sehfeld 
allein die dunklen Vorhänge im Hintergrund (Vorhang A) und in 
der Mitte des Raums (Vorhang B). In die Tiefe gehenden Flächen 
(Boden, Decke des Zimmers usw.) oder irgend sonstige Anhalte für 
Tiefenschätzungen waren völlig ausgeschaltet (vgl. Fig. 1 u. 2 a). 
Trotzdem war es infolge der günstigen Raumverhältnisse möglich, 
das Diaphragma so groß zu wählen, daß es sich nicht störend bei 
der Beobachtung aufdrängte, um so leichter, als im allgemeinen der 
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Beobachtungshintergiund ebenfalls nur matt schwarz erschien, so 
daß der Ausschnitt meist gar nicht gesehen wurde, wenn nicht durch 
irgendwelche besonderen Umstände die Beachtung darauf hingelenkt 
worden war (Größe des Diaphragmas: 6,5 x 15cm; Augenabstand 
30 cm). 

ln dem so bestimmten Gesichtsfelde wurden die Objekte dar¬ 
geboten. Um die Möglichkeit eines Rückschlusses aus dem Aussehen 
derselben auf die Entfernung auszuschalten, empfahl sich Benutzung 
von Ereisscheiben, die in verschiedener Größe und Helligkeit zur 
Verfügung standen. Verwandt wurden Pappscheiben, reinweiß in 
den Größen von 3 cm bis 35 cm Durchmesser; ferner Serien von 
Grauscheiben verschiedener Helligkeit (sie mögen Helligkeits¬ 
nummern bekommen: Nr. 1 = ganz weiß. . . . Nr. 5 = ganz dunkel). 
Außer diesen mit auffallendem Licht zu erleuchtenden Scheiben 
wurden für gewisse Versuche im absolut dunkeln Raum transparent 
erleuchtbare Kreisflächen hergestellt: In einem lichtdichten Kasten, 
der vorn eine Mattglasscheibe mit entsprechender kreisförmig aus¬ 
geschnittener Blende trug, wurde eine Glühlampe eingebaut, deren 
Helligkeit durch Änderung des Widerstands im Stromkreis ab¬ 
stimmbar war. 

Zur zweckmäßigen Anbringung der Pappscheiben im Raum 
wurden von einer Querwand zur anderen durch den Beobachtungs¬ 
raum in Reichhöhe parallele in die Tiefe gehende Drähte gespannt, 
so daß auch eine allmähliche Tiefenverschiebung der daran aufge¬ 
hängten Scheiben ohne Schwierigkeit erfolgen konnte. 

Die Anbringung der Scheiben geschah bifilar: Als Träger diente 
jeweils ein in der betreffenden Tiefenebene an zweien der Führungs¬ 
drähte befestigter langer Zwirnsfaden, der, von einem Gewicht ge¬ 
spannt, als Aufhängedoppelfaden wirken konnte. Eine Laufklammer 
faßte die beiden zunächst getrennten Seitenfäden an beliebig nach 
Höhe und Breite auswählbarer Stelle zusammen, so daß von diesem 
Aufhängepunkt drei Fäden ausstrahlten, zwei seitlich aufwärts 
nach den Führungsdrähten zur Aufhängung, einer, vom Gewicht 
gestraft, senkrecht nach unten. 

Diese Aufhängung hatte neben der leichten Verstellbarkeit nach 
Höhen- und Breitenlage noch den besonderen Vorteil, daß sie die 
Ebene der Scheiben gut festzulegen gestattete, so daß Verdrehungen 
der Scheiben und damit Größen- und Helligkeitsänderungen der 
Reize ausgeschlossen blieben. Dabei waren die Aufhängefäden auf 
dem mattdunkeln Hintergründe unsichtbar, sie störten auch das 
Bild anderer Scheiben nicht durch Verdeckungen, wie das bei einer 
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in den Vorversuchen benutzten Aufstellung mit Stativen leicht 
geschah. 

Um für die verschiedenen Versuche vergleichbare Helligkeits- 
bedingungen zu erzielen, erfolgte die Beleuchtung des Raums 
ausschließlich mit künstlichem Licht. Die Fenster der Saales wurden 
völlig abgeblendet. Je nach Verwendung der verschiedenen elek¬ 
trischen Lampen des Raums, deren Verteilung Fig. 1 zeigt, konnte 
die Helligkeit in ziemlich weiten Grenzen geändert werden. Da die 
Objekte nur matt beleuchtet werden durften — bei stärkerer Hellig¬ 
keit werden leicht Nach¬ 



bildeinflüsse störend und 
ablenkend bemerkbar —, 
so wurden die Lichtquellen 
meist mehr oder weniger 



Fig. 4. 


stark abgeblendet. Infolgedessen wurde fast nur indirektes Licht 
für die Beleuchtung der Scheiben benutzt (dabei ließ sich zugleich 
erreichen, daß die in die Tiefe gehenden Führungsdrähte, die teil¬ 
weise im Gesichtsfeld waren, nicht bemerkbar wurden). — 

Mit diesen Vorbereitungen scheint, wie die praktische Bewährung 
zeigt, tatsächlich in hinreichender Weise eine Ausschaltung der 
»Erfahrungsmomente«, die Schaffung eines einfachen erfahrungs¬ 
freien Raums erreicht zu sein. 

Neben diesem so hergerichteten großen Saal (Raum 1) wurde 
später noch, für spezielle Versuchsreihen, ein kleineres Zimmer be¬ 
nutzt (Dunkelkammer 2, vgl. Fig. 3). Hier wurde eine etwas 
kompliziertere spezielle Versuchsanordnung geschaffen, die schon an 
dieser Stelle in rein technischer Hinsicht kurz dargestellt werden soll. 

Der Zweck der Anordnung war, solche Bedingungen zu schaffen, 
bei denen die Auffassung der Sehdinge in mannigfaltigeren Zusammen¬ 
hängen ermöglicht wurde. Die Reizanordnung mußte deshalb bei 
genügend einfachen und daher noch kontrollierbaren Reizbedingungen 
doch zu genügend differenzierten Sehraumformen führen. Zu diesem 
Zwecke wurden in dem Raume 2 drei »Kulissen« aufgebaut: Es 
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wurden in zwei Staffeln hintereinander Tuchbahnen aufgehängt, 
hinzu trat als dritte Staffel der Hintergrund, an dem mit ebenso 
gestalteter, schwarzer Umrandung eine weiße Mittelfläche angebracht 
war. Die Form und die Lage der Kulissen zueinander, wie sie der 
Beobachter sieht, zeigt Fig. 4, ihren Abstand vom Beobachtungsplatz 
nnd voneinander der Tiefe nach gibt Fig. 3. 

Zur Beleuchtung dieser Kulissen dienten, für den Beobach¬ 
ter verdeckt, kleine Glühlämpchen, die so geschaltet waren, daß jede 
der Kulissen für sich sichtbar gemacht werden konnte. 

In diese Anordnung ließen sich dann noch beliebige andere Ob¬ 
jekte — Kreisscheiben — einfügen. Bei den meisten später mit¬ 
zuteilenden Versuchen im Raum 2 beschränkte sich der Versuchs¬ 
leiter gewöhnlich —soweit in den Protokollen nichts anderes bemerkt 
ist — auf eine einzige Scheibe, die Scheibe Nr. 1 in Fig. 4 (Durchm. 
6 cm, Entfernung etwa 2,3 m; feste Versuchsanordnung). 

Die Beleuchtung erfolgte durch kleine Scheinwerfer, so daß 
auch die hierzu verwendeten Lampen unsichtbar blieben: der Licht¬ 
bereich der dafür verwendeten Glühbirne wurde so stark als möglich 
abgeschirmt (mit Hilfe von Papprohransätzen), so daß lediglich ein 
schmaler Lichtkegel blieb, der eben hinreichte, das betreffende Ob¬ 
jekt zu belichten. Damit ließ sich zugleich vermeiden, daß durch 
indirekte Beleuchtung des übrigen Raums bei Einschaltung der 
Scheiben etwa auch die Kulissen mit aufgetaucht wären. Auch 
nach Hinzufügen der Scheiben blieben dennoch alle Teilreize 
unabhängig voneinander und konnten, je nach Einschaltung 
der Beleuchtung, in ganz beliebiger Kombination dem Beobach¬ 
ter gezeigt werden. 

Die Helligkeit der Reize ließ sich weiter nach Belieben abstim¬ 
men: Der Versuchsleiter konnte durch verschiedene Einstellung von 
kleinen, in die einzelnen Leitungen eingebauten Regulierwiderständen 
die Lichtverteilung beliebig regeln, sowie auch jeden der Teilreize 
während der Beobachtung, mehr oder weniger, allmählich beliebig 
heller oder dunkler werden lassen. Der Helligkeitseindruck ließ 
sich vom Platze des VI. voll übersehen, so daß alle Änderungen des 
Bildes vorgenommen werden konnten, ohne daß die Beobachtung 
durch die Vp. unterbrochen werden brauchte. Es war so möglich, 
auch während der Beobachtung ohne Störung des für die Vp. sicht¬ 
baren Bildes die Reizanordnung beliebig zu variieren. 

Damit sind die Reizbedingungen im allgemeinen dargestellt, und 
es möge noch kurz das Versuchs verfahren gekennzeichnet werden. 
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Für die Versuche wurde durchweg die unwissentliche Me - 
thode angewandt. Die Vpn. waren über die Beizverhaltnisse in 
keiner Weise unterrichtet; sie wurden mit geschlossenen Augen an 
ihren Beobachtungsplatz geführt und blieben hier auch während der 
Versuchspausen völlig abgeschlossen. Nur in einigen besonderen 
Versuchen wurde am Schlüsse der Sitzung den Versuchspersonen die 
wirkliche Verteilung gezeigt. Nicht bedeutungslos ist, daß bei daran 
anschließender nochmaliger Betrachtung durch das Diaphragma, 
also jetzt bei wissentlichem Verfahren, in diesen Fällen die Aussage 
über das Gesehene zum eigenen Staunen der Vpn. in überraschender 
Weise mit der ersten bei unwissentlichem Verfahren geleisteten über¬ 
einstimmte. 

Die Instruktion der Vpn. wurde sehr allgemein gehalten, die 
schärfere Fassung irgendeiner »Aiifgabe« wurde im allgemeinen 
vermieden, um den Vpn. die Unbefangenheit zu bewahren Für die 
monokulare Beobachtung wurde vor dem Versuch durch Verschluß 
in der Kopfstütze das Sehfeld des einen Auges abgedeckt, so daß 
auch hier keine besondere Anweisung notwendig war. Dagegen 
wurden die Vpn. stets stark verwarnt vor bewußter Reflexion; sie 
wurden angehalten, lediglich das Gesehene sofort zu beschreiben. 
Erleichtert wurde die Erfüllung dieser Bedingungen dadurch, daß 
wohl kaum einer der im folgenden dargestellten Versuche für die 
Vpn. langweilig oder ermüdend war; die Vpn. führten vielmehr mit 
großer Spannung und Liebe die Beobachtungen aus und waren voll 
damit beschäftigt: sie kamen so gar nicht zur Reflexion. 

Die psychologische Analyse des aus diesen Beobachtungen 
gewonnenen Materials beschränkte sich zunächst naturgemäß auf 
eine reine Auf weisung des direkt eindrucksmäßig Gegebenen, im Sinne 
der obigen Formulierung der Aufgabe. Um aber die Erfassung ins¬ 
besondere der inneren Bedingungen für die Raumverteilung zu er¬ 
möglichen, wurde es nötig, dieser rein objektivenBetrachtungs- 
weise eine subjektive gegenüber zu stellen, die eben das Verhalten, 
die Einstellung, die Auffassungsweise der Vpn. im Einzelfalle berück¬ 
sichtigen sollte. Rein wird eine solche subjektive Betrachtungs - 
weise nur durchgeführt werden können, entweder, wenn die Beach¬ 
tungsart infolge einer besonderen Instruktion von der Vp. willkür¬ 
lich festgelegt wird, oder, wenn die Vpn. (ebenso durch Instruktion) 
auf eine systematische Selbstbeobachtung eingestellt werden. Diese 
zweite Möglichkeit einer systematischen Selbstbeobachtung hielt der 
Verf., getreu dem Prinzip der Unwissentlichkeit des Verfahrens, 
bei den vorliegenden Zielen nicht für zweckmäßig: eine entsprechende 
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Instruktion hätte stets die Unbefangenheit des natürlichen Ver¬ 
haltens der Vpn. gestört; sie hätte auch meist mit dem Übergang 
auf eine willkürliche Variierong der Einstellung seitens der Vp. ge¬ 
endet. (Denn wenn die normale Vp. auf die Einstellung achtet, so 
wird es ihr sehr schwer, nun dabei nicht zu willkürlicher Beeinflussung 
überzugehen.) Trotz dieser Ausschließung einer systematischen Be¬ 
schaffung von Material für diese subjektive Betrachtungsweise ließ 
sich die Analyse in dieser Richtung hinreichend ausdehnen, einmal 
durch eingehende Berücksichtigung von Mitteilungen aus gelegent¬ 
licher Selbstbeobachtung der Vpn. und dann durch sinngemäße Ver¬ 
wertung der direkten Beobachtungsergebnisse im Anschluß an die 
objektive Betrachtungsweise. Für die Darstellung ergibt sich aus 
diesem Wege der psychologischen Analyse, daß die beiden Gesichts¬ 
punkte der objektiven und subjektiven Betrachtung (im Anschluß 
an unsere Protokolle) durchaus nebeneinander auftreten werden, 
ohne daß im einzelnen stets von neuem der Unterschied der Betrach¬ 
tung besonders betont zu werden braucht. 

Zur Kennzeichnung der Arbeitsweise muß noch bemerkt werden, 
daß sich die Versuche erst im Laufe der experimentellen Unter¬ 
suchung mit der zunehmenden Klärung der Fragestellung entwickel¬ 
ten. Die verschiedenen Möglichkeiten einer zweckmäßigen Durch¬ 
führung der experimentellen Analyse ergaben sich allmählich aus 
den Problemen heraus, die das bisher gesammelte Material auf¬ 
gegeben hatte. Die Wiedergabe der Versuche im folgenden ist in 
ihrer Anordnung lediglich dem Fortgang der Gedankenführung an¬ 
gepaßt und entspricht nicht etwa der zeitlichen Folge der Versuche. 
Insbesondere sind die in Kap. 2 mitgeteilten Versuche, die zeitlich 
am Ende unserer Untersuchungen über das monokulare Sehen ctehen, 
vorangestellt, da sie den eigentlichen Schlüssel für das Verständnis 
der übrigen Erscheinungen bilden. Der Darstellung dieser wichtig¬ 
sten Versuche schicke ich eine Übersicht über eine Reihe allgemeiner 
Beobachtungen voraus, die für die Einordnung der folgenden spe¬ 
ziellen Entwicklungen grundlegend sind. 

11. Zur experimenteUen Analyse des Monoknlar*Seliraanis. 

Kap. 1. Allgemeine Beobachtungen über die Tiefenvoretellungen 
bei monokularem Sehen. 

§1. Tiefendifferenzierung im Monokularsehraum. 

Zur vorläufigen Kennzeichnung des monokularen Tiefensehens 
seien zwei Thesen aufgestellt, die durch alle folgenden Versuche be¬ 
legt werden: 
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1. Jedes Sehding wird in jedem einzelnen Augenblick an einem 
ganz bestinunten Sehort gesehen, seine Sehferne ist zwar nicht 
notwendig irgendwie metrisch bestimmt oder bestimmbar, aber 
jedenfalls qualitativ, eindrucksmäßig klar und eindeutig gegeben und 
in dieser Hinsicht als bestimmt zu bezeichnen. Eine »unbestimmte 
Tiefenlokalisation« gibt es in diesem Sinne nicht. (Die Auseinander¬ 
setzungen über eine solche stehen im wesentlichen Zusanunenhang 
mit der bereits oben erörterten, oft zugrunde gelegten Bewertung 
des Sehraums an den Verhältnissen des wahren Raums und sollen 
daher hier nicht weiter erörtert werden, so sehr auch die in der Lite¬ 
ratur vorliegende Polemik dazu einladen mag^). 

2. Auch der Monokularsehraum weist deutliche Tiefendiffe¬ 
renzierungen auf, die von angebbaren Bedingungen abhängig sind. 
Die Mannigfaltigkeit der Sehdinge wird nicht notwendig in einer 
gewissen festen, eventuell mit der Zeit veränderlichen, aber im 
einzelnen Moment einheitlichen, frontal parallelen Ebene gesehen 
(Kemflächenlokalisation); es ist vielmehr leicht, z. B. bei Darbietung 
einer Anordnung verschiedener Ereisscheiben, durch gewisse Reiz¬ 
bedingungen eine räumliche Tiefenverteilung derselben zu erzielen. 
Diese weicht zwar in der Regel in erheblichem @rade von der Tiefen¬ 
anordnung der Reize ab, steht aber in angebbarer Abhängigkeit von 
diesen eben erwähnten Reizbedingungen. Die nähere Darlegung des 
Einflusses derselben erfolgt erst später. 

An dieser Stelle sei als erster Beleg für das Vorhandensein von 
Tiefendifferenzierungen im monokularen Sehraum angeführt: 

Versuch 1. 

Es werde der Vp. im Dunkelraum 1 zunächst ein Komplex von 
Scheiben objektiv verschiedener Tiefe, Größe und Helligkeit bei 
homogen erscheinendem, dunklen Hintergrund gezeigt. 

Bei Betrachtung dieser Anordnung stellen sich der Vp. bestimmte 
Vorstellungen über eine räumliche Verteilung der Scheiben unmittel¬ 
bar ein, und zwar läßt sich durch geeignete Wahl der Reizverhält¬ 
nisse (vgl. Prot. Nr. 1) erreichen, daß die gesehene Tiefenfolge im 
Vergleich zu derjenigen der objektiven Dinge gerade umgekehrt ist, 
so daß die reizmäßig nahen Dinge ganz fern gesehen werden, während 
die objektiv ferneren in geringerer Sehtiefe erscheinen. 

Die Eindringlichkeit und Sinnfälligkeit dieser Tiefeneindrücke 
wird bezeichnend hervorgehoben, wenn jetzt zu dieser Reizanord- 


1) Vgl. noch Hillebrand und Witasek; Lit.-Ver*. Nr. 2 u. 4. 
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nung ein gut bekannter Erfahiungsgegenstand, etwa der mensch¬ 
liche Körper, sich zeigt: Der Vl. bewegte sich langsam von der Seite 
her in das durch das Diaphragma abgeschirmte Gesichtsfeld und 
schritt in beliebiger Tiefe zwischen den im Raume verteilten Scheiben 
hindurch, so daß er für den Beobachter sukzessiv gewisse objektiv 
in größerer Entfernung befindliche Scheiben verdeckte, andere, die 
objektiv näher liegenden, dagegen sichtbar ließ. 

Auch dieser menschliche Körper, als Sehding erfaßt, hat eine 
ebenso luunittelbar gegebene, bestimmte Sehferne wie die übrigen 
Sehdinge; er ist jedoch als Erfahrungsgegenstand vor diesen dadurch 
ausgezeichnet, daß er meist mehr in der »richtigen« Tiefe gesehen 
wird, während das für die übrigen Objekte unter den vorausgesetzten 
Bedingungen sicher nicht der Fall ist^). Diese Unterscheidung der 
richtigen und der gesehenen Tiefe gibt es natürlich für den Beobach¬ 
ter, der ohne Kenntnis der Reizbedingungen lediglich auf seine Ein¬ 
drücke angewiesen ist, nicht; für ihn ordnen sich die Sehdinge (alle 
völlig gleichwertig) ein in einen einheitlichen Sehraum. 

Bewegt sich nun der VI. in diesem Sehraum quer durch das Bild, 
so müssen dabei die etwaigen Abweichungen der gesehenen Raum¬ 
verteilung von der objektiven Anordnung sich äußern: Sehdinge, die 
vorher in größerer Tiefe erschienen sind, werden eventuell nicht 
verdeckt, während andere, die viel näher gesehen worden sind als 
der bewegte Körper, doch plötzlich zugedeckt werden, hinter den¬ 
selben verschwinden. 

Diese Verhältnisse kommen nun natürlich dem Betrachter zum 
BeMTußtsein, sie werden unmittelbar erlebnismäßig erfaßt, aber nicht 
etwa als Widersprüche, sondern vielmehr in völlig eigenartiger und 
charakteristischer Weise. Dazu ein paar Protokolle, von denen das 
erste typisch für den gewöhnlichen Ablauf des Versuchs ist, während 
das zweite eine vereinzelt aufgetretene besonders auffallende Aus¬ 
sage wiedergibt: 

Prot. Nr. 1: Vp. M. beobachtete eine Anordnung von sieben Scheiben 
gleieher Helligkeit 


1) Aber: Auch erfahrungsmäßig gut bekannte Gegenstände können 
»falsch« lokalisiert werden, ein Beweis für die Unmittelbarkeit des sehding¬ 
mäßig GegebenenI Z. B. kann eine Hand, die neben einer Scheibe im sonst 
dunklen Raume auftaucht, sehr wohl mit dieser Scheibe zusammen aufgefaBt 
und mit dieser sehr viel näher und dementsprechend ganz außerordentlioh 
viel kleiner gesehen werden als sie in Wirklichkeit ist — ein »ganz mysteriöser 
Eindruck, erinnernd an Geheimnisse der Spiritisten« (Vp. M während des 
Versuches zu Prot. Nr. 18). 
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Tabelle 1. 


Scheibe Nr. 

1 

7 

2 

3 

<s> 

4 

6 

6 

Entfernung = e 

320 

320 

370 

550 

1110 

1140 1 

1 1160 

Durchmesser = d 

25 

7 

26 

19 

Pu 

CD 

CD 

40 

24 1 

lö 

relative Netzhaut¬ 

8 

1 

! 2,2 ! 

7 

3jO 

< 

3,6 1 

1 

2,1 

1,5 

bildgröße ^ ^ 





und gab die Tiefenfolge zunächat an: »Scheiben 1 und 2 bilden etwa eine 
Ebene, dazu vielleicht noch 4; die übrigen sehe ich weiter hinten; 7 am ent¬ 
ferntesten«'). 

Als dann der VI. sich durchs Bild bewegte, zeigte sich »eine ganz über¬ 
raschende Wirkung«. »Ein ganz befremdlicher Eindruck; Sie kamen ja vor 
Soh. 4, 5, 6 vorbei.« »Ich sah dabei eine Bewegung; in welcher Weise diese 
erfolgte, konnte ich nicht feststellen«, so wurde zunächst berichtet. 

Bei Wiederholung entstand allmählich Klarheit über die Art der be¬ 
merkten Bewegung: Es wurde gesehen, wie »in eigenartiger Weise Sch. 3 
nach vom kommt«. »Wenn Sie dahinter sind, geht die Scheibe vor, ganz 
auffallend; nachher geht sie wieder zurück.« Die Verschiebung von Sch, 3 
ist »außerordentlich groß«. »Die Scheibe ist dabei größer, solange der Vl. 
sich hinter ihr befindet.« 

Diese Größen- und Tiefenänderung tritt bei jeder Scheibe auf: »Sobald 
Sie sich hinter eine Scheibe drängen, springt sie nach vom. Die Wirkung 
ist ganz eigenartig, fast magisch. Sie selber sehen auch ganz merkwürdig 
gespenstisch aus, werden größer und kleiner, auch die Plastik, in der Ihre 
Gestalt erscheint, ändert sich.« 

In diesem Protokoll tritt besonders deutlich hervor, daß die Be¬ 
wegungserscheinungen unmittelbar gegeben sind und sich nicht etwa 
reflexionsmäßig einstellen: Die Vp. ist sich über das Vorhandensein 
von Bewegungen klar, ohne sie überhaupt in direkte Beziehung zu 
den Verdeckungserscheinungen zu bringen. 

Noch eindringlicher schildert Vp. Su. analoge Erscheinungen: 

Prot. Nr. 2: Vp. Su. betrachtet folgende Anordnung von drei Scheiben 
gleicher Helligkeit: 

Tabelle 2. 


Scheibe Nr. 

1 

2 

3 

Durchmesser cm 

7 

60 

13 

Entfernung cm 

600 

1000 

600 

relative Netzhaut¬ 


j 


bildgröße ~ ^ 

7 

:26 

:11 


Die gewöhnliche Tiefenfolge der Scheiben war im Sehraum 2, 3, 1; die 
objektive Tiefenfolge war 1, 2, 3. 

1) Der Größe nach erschienen die Scheiben abgeatuft in der Reihenfolge: 
1, 2, 4, 3, 5, 6, 7 (sehr klein). 
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Ging der Vl. jetzt durch das Bild in etwa 550 cm Entfernung, so daß er 
zunächst hinter Sch. 1 sich vorbeischob, und dann nacheinander für den 
Betrachter Sch. 2 und 3 verdeckte, so zeigte sich folgendes: Sch. 1 wurde, 
als der VI. hinter ihr erschien, eindringlicher und deutlicher, blieb der Tiefe 
nach ziemlich unverändert; wurde aber «dann der Rand von Sch. 2 be- 
rührt, so erschien diese förmlich zurückgezogen, fast als ob sie sich hinten 
um die Person herumböge, sie schmiegte sich dicht an diese und bog sich 
dann ebenso beim allmählichen Freiwerden nach vom wieder vor. Sobald 
sie ganz frei geworden war, sprang sie wieder völlig nach vom«. 

Hier haben also die Scheiben sogar ihre Festigkeit verloren, sie erscheinen 
als ob sie auf »abenteuerliche« Weise verbogen und verzerrt sind. Ebenso 
bei Sch. Nr. 3. 

Diese Schilderungen müssen zwar hinter der Eigenart der Ein¬ 
drücke Zurückbleiben, da das Befremdende, geradezu Aufregende der 
Erscheinung, das für den VI. aus dem affektbetonten Verhalten der 
Vp. während der Beobachtung besonders deutlich wird, nicht leicht 
in den Protokollen zum Ausdruck kommt. Auf jeden Fall aber dürften 
schon die wenigen angeführten Protokollbeispiele doch überzeugend 
dartun, daß wirklich beim monokularen Sehen klar bestimmte Tiefen¬ 
vorstellungen von eigentümlicher Eindringlichkeit vorhanden sind 
(vgl. Anm.). Sie geben zugleich bereits ein erstes Bild von gewissen 
Merkwürdigkeiten und Eigenartigkeiten dieser monokularen Tiefen¬ 
wahrnehmung. 

1) Diese Tiefen Vorstellungen beim monokularen Sehen sind für den Be- 
obachter von denen beim binokularen Sehen in keiner Weise verschieden. 
In beiden Fällen haben sie durchaus in ihrer Eindringlichkeit und unmittd- 
baren Gegebenheit gleichartigen Charakter. Das zeigen Beobachtungen 
eines Versuchs la, die sich auf die Wirkung beziehen, welche der Über¬ 
gang vom monokularen zum binokularen Sehen bei Betrachtung 
derselben Beizanordnung besitzt: Die zunächst monokular gesehene Tiefen¬ 
verteilung geht beim öffnen beider Augen über in eine andere, und zwar 
sieht man mehr oder weniger deutlich »die Scheiben sich hin und her be¬ 
wegen« (Vp. Fe.). Dieser Übergang der Scheiben von einem Sehort in einen 
anderen kann sehr deutlich verfolgbar sein. 

Prot. Nr. 3: Vp. Wi. betrachtet einen Scheibenkomplez (Reizanordnung 
vgl. Kap. 3, Tab. 6, Nr. 1). 

Binokular: Eine Scheibe a liegt ganz hinten, ist beträchtlich größer 
als die andere. 

Beim Übergang zu monokularer Betrachtung: »Im ersten Augen¬ 
blick Sch. a noch groß, dann kleiner werdend, ganz auffallend, merklich zu 
verfolgen.« 

Beim Übergang zu Bin.: »Sch. a dehnt sich und schiebt sich langsam 
nach hinten«, von der Vp. weg. 

Diese Bewegungsvorstellungen belegen eindringlich, wie die Tiefen- 
vorstellungen in beiden Fällen für den Beobachter durchaus gleichartiger 
Natur sind. 
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Sie zeigen weiter noch, wie diese Vorstellungen von einer gewissen 
Festigkeit sind: Sobald der »störende« Körper von der einzelnen 
Scheibe fortgeht, rückt diese wieder zurück an den alten Platz; die 
ursprüngliche Tiefenverteilung der Scheiben stellt sich wieder her. 

Die Versuche weisen damit darauf hin, daß die Tiefenverteilung 
in einer gewissen eindeutigen Weise abhängig sein muß von bestimm¬ 
ten Bedingungen, deren nähere Untersuchung Gegenstand der fol¬ 
genden Erörterungen ist. 

Zunächst aber werde die allgemeine Charakteristik des monoku¬ 
laren Seliraums fortgeführt. 

§2. Variabilität und Labilität der gesehenen 

Tiefenverteilung bei konstanten Reizverhältnissen. 

Die soeben hervorgehobene innere Festigkeit in der Verteilung der 
Sehdinge tritt nur bei besonderen Bedingungen auf, sie stellt sich 
nicht durchgängig ein: 

Wird eine bestimmte objektive räumliche Anordnung verschie¬ 
denen Vpn. zur monokularen Betrachtung dargeboten, so zeigt sich, 
daß die Beschreibungen, die sie von ihren Raumvorstellungen liefern, 
durchaus verschiedenartig ausfallen (Variabilität der Tiefen¬ 
verteilung). 

Auch für einen einzigen Beobachter kann bei längerer Betrachtung 
eines und desselben objektiv unveränderten Scheibenkomplexes die 
Raumlage der einzelnen Sehdinge selbst in derselben Sitzung, ja 
während der Dauer der eigentlichen Beobachtung eine gänzlich 
andere werden (Labilität der Tiefenverteilung). 

Wird z. B. nur ein einziges Sehding, eine einzelne Scheibe, im 
absolut dunklen Raum (Transparentbeleuchtung der Scheibe) dar¬ 
geboten, so wird sie zwar sicher in jedem Augenblick in einer ganz 
bestimmten Tiefe gesehen, aber nicht immer in derselben: »Sie 
liegt plötzlich ganz dicht vorn, ist jetzt zu greifen« (Vp. He.). »Ich 
sehe sie dauernd hin und her fliegen der Tiefe nach; sie geht bald 
ganz in die Ferne, außerordentlich weit weg, dann kommt sie lang¬ 
sam und deutlich verfolgbar näher, immer näher, ganz dicht heran 
und ganz klein« (Vp. M.). »Sie springt fast bedrohlich nach vorn« 
(Vp. Su.). 

Sind mehrere Sehdinge gegeben und erscheinen sie z. B. in 
einer Ebene gleich weit entfernt, so kommt es vor, daß diese Ebene als 
Ganzes sich im Sehraum verschiebt. Es können eich aber auch aus 
dieser Ebene einzelne Sehdinge herauslösen oder die Ebene kann 
sich völlig auflösen. Sind die Sehdinge im ersten Augenblick in einer 
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gewissen räumliclien Verteilung gegeben, so kann plötzlich ganz ent¬ 
sprechend eine völlige Umgruppierung der Sehdinge eintreten: Sie 
können z. B. in eine Ebene sich alle einordnen, es kann aber auch 
ein ganz neues Bild einer räumlichen Anordnung entstehen. Die 
Umstellung kann dabei völlig sprunghaft erfolgen: »Ganz unversehens 
ist das neue Bild da« (Yp. Wi.). Es ist aber ebenso möglich, daß die 
neue Gruppierung sich durch deutlich auffaßbare Bewegungen, völlig 
verfolgbare Verschiebungen der Sehdinge aus der alten Anordnung 
heraus entwickelt; »man sieht wie jede der Scheiben sich ganz lang¬ 
sam heranbewegt« (Vp. CL). 

Diese Beobachtungen zeigen eine außerordentlich große Labili¬ 
tät in der Tiefenverteilung der Sehdinge. Sie stehen so in gewissem 
Gegensatz zu den Bemerkungen, die sich nach den Protokollen der 
»Störungsversuche « des § 1 über die Festigkeit der gesehenen Raum¬ 
anordnung aus der Tatsache ergeben haben, daß sich dieselbe An¬ 
ordnung nach dem Fortgange der Störung wieder einstellte. Anderer¬ 
seits: Auch im Zusammenhang mit einer gewissen Labilität kann 
sich immerhin dieselbe Festigkeit doch für eine gewisse neue »stabile« 
Anordnung wieder ergeben; nach dem Umschlagen bildet sich eine 
neue Raumverteilung von größerer Konstanz aus, die sich sehr lange 
erhalten kann. Es ist aber ebenso gut möglich, daß ein dauerndes 
Hin und Her, eine beständige Umgruppierung der Sehdinge zu neuen 
Anordnungen erfolgt. — 

Wir wenden uns den Bedingungen zu, die für diese auffallende, 
in der Vielgestaltigkeit der mit ihr verbundenen Erscheinungen 
geradezu verwirrende Labilität in der Ordnung der Sehdinge in Frage 
kommen. Sie können allein in subjektiven Momenten, in der Art 
der Auffassung, in der Verschiedenartigkeit der Beachtungsverhält¬ 
nisse gesucht werden und müssen im einzelnen aus weiteren "W-r- 
suchen nähere Klärung erfahren. 

Zur vorläufigen Bestimmung dieses Einflusses der Auffassung 
untersuchen wir, ob und wie die Gruppierung der Sehdinge sich ändert, 
wenn durch entsprechende Instruktion eine wdllkürliche Richtung 
der Beachtung als Versuchsbedingung eii^efülirt wird. 

§ 3. Einfluß besonderer Beachtung einzelner Sehdinge 
auf ihre Raumverteilung bei willkürlicher Aufmerksam¬ 
keits-Einstellung. 

Es wurde ein Komplex von Kreisscheiben vor gleichförmig matt¬ 
dunklem Hintergrund dargeboten: Die Vp. hat die Aufgabe, ihre 
Aufmerksamkeit auf einzelne der Scheiben besonders einzustellen. 
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von einer Scheibe zur anderen ihre Beachtung zu verlegen und zu 
beobachten, wie die Raumanordnung sich dabei verhält. 

In allen Fällen zeigte sich eine Änderung in der Tiefenverteilung, 
die zwar unter Umständen nur mehr oder weniger deutlich im einzel¬ 
nen aufgefaßt werden kann, aber stets irgendwie bemerkt wird, sei 
es auch nur, daß die Yp. feststellt: »Der Eindruck ist jetzt ein ganz 
anderer« (Vp. Wi.). 

Der Übergang von der einen Raumanordnung zur neuen Grup¬ 
pierung tritt entweder ganz plötzlich, sprunghaft auf, oder es ent¬ 
wickelt sich die neue Verteilung allmählich derart, daß deutlich eine 
stetige Verschiebung der Sehdinge im Sehraum verfolgt und be¬ 
schrieben wird (genau in derselben Weise wie in §2). 

Versucht man festzustellen, in welcher Weise eine solche Um¬ 
lenkung der Beachtung die Raumverteilung der Sehdinge beeinflußt, 
so zeigen sich auch hier die tatsächlichen Verhältnisse mannigfaltiger, 
als man zunächst für die Möglichkeit ihrer eindeutigen Erfassung wün¬ 
schen mag. Es ist außerordentlich schwierig, etwa aus einem Massen¬ 
versuch diese Abhängigkeitsbeziehungen klarzustellen. Die Aus¬ 
sagen sind im einzelnen vielfach widersprechend, selbst bei derselben 
Vp. So hat z. B. Vp. CI. bei Betrachtung von drei gleichhellen 
Scheiben 1, 2, 3 (objektiv gleich groß und gleich fern) zunächst fest¬ 
gestellt: 

»Wird Sch. 1 beachtet, so sehe ich die Tiefenfolge 1, 2, 3. Wird 
Sch. 3 beachtet, so liegt jetzt 3 vorn, vor den anderen Scheiben.« 
Aber noch in derselben Sitzung teilt sie mit: »Wenn ich jetzt Sch. 3 
betrachte, so liegt sie deutlich hinter Sch. 1.« 

Der Einfluß der Beachtung ist danach offenbar ein sehr ver¬ 
wickelter. Sorgfältigste Beobachtung seitens geübterer Vpn. jedoch 
erlaubt eine differenziertere Beschreibung des Vorgangs, aus deren 
Kenntnis sich manche Widersprüche in den Protokollen verständ¬ 
lich machen. Nach den eigenen Beobachtungen des Verfassers wie 
nach denen einer Reihe anderer Vpn. erweist sich dabei die genaueste 
Berücksichtigung aller Beachtungsbedingungen als notwendig, aber 
auch wohl hinreichend, um zu einer einheitlichen Kenntnis zu ge¬ 
langen. Zum Beleg sei mitgeteilt: 

Prot. Nr. 4: Vp. Su. betrachtet zwei Scheiben; Kreis und Quadrat (gleich 
hell, 16 cm Durchm. bzw. Kantenlänge, 700 cm Entfernung) bei gleichmäßig 
schwarzem Hintergrund: 

»Die Scheiben hängen frei im Raum. 

Wird der Kreis scharf fixiert, so liegt er vom. 

Geht der Blick zum Quadrat, so erscheint dieses deutlich dem Raum 
nach tiefer als der Kreis. 


2i* 
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Wird das Quadrat dauernd fixiert, so kommt cs allmählich näher und 
bleibt dann vor der anderen Scheibe.* 

Prot. Nr. 6: Vp. M. betrachtet eine Anordnung von sieben Scheiben (vgl. 
Prot. Nr. 1, siehe S. 362). 

Erster Anblick: »Zuerst unsicher über die Tiefenverteilung, dann die 
größte Scheibe am nächsten, die kleinste ganz fern, dazwischen die anderen 
verteilt.« 

Die große fixiert: »Sie wechselt die Größe, kommt näher, viel näher 
als die anderen; diese werden undeutlicher.« 

Nach der kleinsten hingesehen: »Ich sehe richtig in die Tiefe, die 
kleine liegt ganz hinten, die große geht wieder in die vorige Stellung.« 

Eine Scheibe dauernd ausschließlich fixiert: »Die fixierte Scheibe 
liegt vom, vor allen anderen.« 

Demnach muß die Funktion der Beachtung in differenzierterer 
Weise untersucht werden; man muß offenbar zwei Arten der Be- 
achtungs- bzw. zunächst Fixationsweise in ihrer Bedeutung für die 
gesehene Tiefengruppierung unterscheiden: 

A. Falls der Blick mit der Verlegung der Beachtung von 
einer Scheibe zur anderen übergeht, stellt sich, meist mit großer 
Deutlichkeit, die Vorstellung ein, daß man mit dem Bück *in die 
Tiefe gehen müsse« (Vp. Wt.). »Man fühlt, man tastet förmlich 
diesen Zwischenraum mit dem Blick ab.« Die zweite Scheibe »hängt 
deutlich in größerer Tiefe« (Vp. Fe.). 

B. Wird dagegen der Blick längere Zeit ausschließlich bei einem 
Sehding gelassen, dieses ganz für sich fixiert, so hebt es sich 
auch räumlich aus dem Komplex der übrigen Scheiben heraus. Man 
hat den Eindruck »als ob die betreffende Scheibe für sich isoliert, 
frei vor allen anderen ohne Beziehung zu diesen, im Raum schwebt« 
(Vp. Fe). (Dieser Eindruck wird bestärkt, wenn jetzt der Fixations¬ 
punkt wieder zu einer anderen Scheibe hin verlegt wird und sich 
dabei der Eindruck zeigt, daß diese weiter zurückliegt.) 

Im Fall B ist das Ergebnis der Beachtungsweise aber keinesweg.s 
in seiner Art so fest bestimmt, wie im Falle A. Es wird nicht not¬ 
wendig die in der Beachtung hcrausgehobene Scheibe vor den anderen 
lokalisiert gesehen. So berichtet Vp. CI. bei Betrachtung zweier 
objektiv gleich großer und in gleicher Tiefe aufgehängter Scheiben 
von gleicher Helligkeit: 

Prot. Nr. 6: »Dio jeweils fixierte Scheibe liegt auf dem schwarzen Hinter¬ 
grund, während sich die andere Scheibe davor im Baum befindet.« Bei Ver¬ 
legung des Blickes trotzdem deutlich die Vorstellung des »in-die-Tiefe-Sehens, 
beim Übergang zur anderen Scheibe«. 

Demnach kann als aufgeklärt an dieser Stelle zunächst nur der 
Einfluß der Fixationsverlegung von einer Scheibe zur anderen 
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gelten. Hier stimmen in der Tat alle Vpn. überein, die spontan so 
differenziert beobachtet haben; und auch diejenigen, die erst durch 
Anfrage und Leitung seitens des Versuchsleiters dazu kamen, geben 
dasselbe an, wenn auch offenbar die Eindringlichkeit in den ver¬ 
schiedenen Fällen verschieden ist. 

Dies Ergebnis steht in Übereinstimmung mit den Beobachtungen, 
die Wundt als Grundlage für seine Begründung der Raumwahr¬ 
nehmung auf Augenbewegungen zur Verfügung standen. »Leider« 
aber ergibt sich bei eingehender, allerdings n\ir geübten Vpn. mög¬ 
licher Beobachtung, daß die Bewegung des Auges, die mit der Fixa¬ 
tionsänderung einhergeht, nicht als notwendige Ursache der Erschei¬ 
nung gelten kann, da dieselben Vorgänge auch stattfinden, wenn der 
Fixationspunkt dauernd festgehalten, dagegen die Beachtung ent¬ 
sprechend variiert wird^). Es kann sich also hier nicht um einFixa- 
tions- bzw. Augenbewegungsgesetz handeln, sondern im Kern redu¬ 
ziert es sich auf ein Beachtungsgesetz. 

Die Wirkung einer Beachtungsverlegung von einem Sehding zum 
anderen ist nach diesen Beobachtungen eindeutig aufgeklärt. Die 
Wirkung einer ausschließlichen, isolierenden Beachtung eines 
Einzelsehdings aber, das im Zusammenhang eines Sehdingkomplexes 
dargeboten wird, scheint aus den vorliegenden Protokollen doch nicht 
zureichend analysierbar; die hierzu erlangten Aussagen der Vpn. 
sind widerspruchsvoll, die angegebene Bedingung einer »isolieren¬ 
den« Beachtung ist nicht hinreichend, den Vorstellungsinhalt ein¬ 
deutig zu bestimmen. — Es wird sich zeigen, daß in diesen Fällen 
mit der Herstellung einer isolierenden Beachtung in der Weise, wie 
sie hier gefordert wurde, nicht notwendig konstante Auffassungs¬ 
bedingungen gegeben sind; die Beachtungsweise ist durch diese Auf¬ 
gabe noch nicht für alle Versuche einheitlich festgelegt. — Die Frage 
nach der Bedeutung der isolierenden Beachtung bleibt also hier 
noch offen. 

Die Erledigung dieser Frage wird sich anschließen an die Aus¬ 
führungen des folgenden Kapitels, die auch die Grundlage bilden 
müssen für eine eingehende Untersuchung der zweiten Hauptfrage, 
welche sich bisher ergeben hat: der Frage nach der psychologischen 
Bedeutung der Festigkeit gewisser Raumformen im Zusammenhang 
mit der in anderen Fällen auftretenden Labilität und Variabilität 
derselben. 


1) Vgl. Zimmer, Inversionen. 
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Kap. 2. Die Eigenart der Baumauffaseting bei monokularem Sehen: 

Kollektive Auffassung. 

§. 1. Das beziehliche Sich-Einordnen der Sehdinge in den 

Gesamtraum. 

Versuch 3a. 

Im Raum 1 wurde dem Beobachter eine mattbeleuchtete Scheibe 
in beliebiger Größe gezeigt. Die Raumbeleuchtung war so gewählt, 
daß für den Beobachter die dunklen Vorhänge nicht mehr homogen 
erschienen: Der matterleuchtete Zwischenvorhang {B, vgl. Fig. 1) 
wurde dann frei im Raum als Kulisse, weit vor dem hinten abschlie¬ 
ßenden, völlig unbeleuchteten, tief schwarz erscheinenden Vorhang A 
gesehen, so daß sich aus dem Gesamtraum deutlich zwei verschiedene 
Ebenen heraushoben. Es wurde nun, während die Vp. dauernd be¬ 
obachtete, die Scheibe im Gesichtsfeld bewegt: Der VI. verkürzte 
einen der Aufhängefäden der Scheibe, ihn allmählich über den Ffih- 
rungsdraht hinweg heraufziehend, und erreichte so, daß sich die 
Scheibe in ihrer Aufhängeebene verschob, ohne daß irgendwie stö¬ 
rende Eingriffe im Bereich des für die Vp. Sichtbaren nötig waren. 
An der Reizanordnung änderte sich also nichts als die seitliche Lage, 
welche die Scheibe für den Beobachter in bezug auf den Hintergrund 

und den Kulissenausschnitt besaß. Ge¬ 
sehen aber wurdenganzauffallendeTiefen- 
verschiebungen dieser bewegten Scheibe. 
Als Beispiel diene 

Prot. Nr. 7: Beizverh.: Zwei Scheiben, 
Kreis und Quadrat, in gleicher Tiefe (etwa 
7,6 m) Fig. 6. 

Vp. Wt: »Zunächst liegt die Sch. 1 ganz hinten; sie steht unmittelbar in 
der Nähe der hinteren Wand, zusammen mit der anderen Scheibe. — Jetzt 
bewegt sie sich, sie steigt schräg links aufwärts nach der Gegend des Winkels 
der Kulisse. Sie wird zunächst erfaßt im Zusammenhang mit dem Hinter¬ 
grund; je mehr sie in den Winkel eintrifft, desto mehr gelangt sie nach vom. 
Sie kommt immer näher heran und liegt zuletzt völlig vor der hellen Vorder- 
knlisse.« Sie hat also einen Weg von »etwa 4—5 m« (direkt gesehener Weg) 
in Richtung auf den Beobachter zurückgelegt. — 

Vorher wurde schon eine ähnliche Erscheinung gesehen, nur trat hier 
noch nicht eine Beziehung auf die Vorderkulisse unmittelbar heraus; die 
Erscheinung stellte sich ruckweise ein: »Zunächst blieb die Tiefe nngeändert; 
sobald aber die Scheibe seitlich in der Nähe der Vorderkulisse war, kam 
sie rasch nach vom — eine sehr große Tiefenverschiebung...» 

Diese Aussage zeigt einerseits die Sinnfälligkeit des Vorganges, 
die so groß ist, daß die meisten Vpn. gar nicht auf den Gedanken 
kommen, es handele sich hier um eine »Scheinbewegung«. (Sie sind. 





Sedeutang d. Aoifsssungsbedingung. f. d. Tiefen* u. Raumvahmehmong. 371 

im Gegenteil oft sehr gespannt, wie es der VI. anstellen mag, daß die 
Scheibe sich plötzlich von innen heraus, ganz ohne äußere Ursache, 
bewegt, als ob sie »lebendig geworden wäre «.) In dem ersten Teile der 
yussage treten bereits die Bedingungen hervor, die diesen Erschei¬ 
nungen zugrunde liegen. Um dieselben 
noch deutlicher zu zeigen, mögen einige 
Protokolle eines Versuches 3b angeführt 
werden, bei dem eine Scheibe durch einen 
Komplex von anderen Scheiben hindurch¬ 
bewegt wurde: 

Prot. Nr. 8: Vp. Su. Als Reizanordnong 
waren gegeben drei Scheiben: Nr. 1, 2, 3 (verschieden groß, in gleicher ob¬ 
jektiver Entfernung und Helligkeit): 


Tabelle 3 

(gesehene Größenverteilung vgL Fig. 6). 


Scheibe Nr. 

1 1 

2 

3 

Größe cm 

16 

10 

8 

Entfernung 

700 cm 


'2 








Oa-/ 

y’ 

'b 


> * 3 ' 


Fig, 6. 


Die gesehene Tiefenfolge war zunächst: 1, 2, 3. (Sch. 1 etwa in 5 m. 
3 in 10 m gesehen.) 

Soh. 2 bewegt (Fig. 6 a): »Sie rückt nach vom, an 1 der Tiefe nach 
heran«; »sie kommt immer weiter nach vom, liegt vor allen anderen«; auf 
dem Wege befand sie sich eine Zeitlang mit Sch. 1 in einer Ebene, etwa in 
der Gegend von M, 

Soh. 3 bewegt (Fig. 6 6): Scheibe geht nach vom, zuerst in die Nähe von 
1, fast in eine Ebene damit; dann weiteres Vorrücken nach 2 hin. 

Prot. Nr. 9: Vp. Fe. betrachtet sechs Scheiben von gleicher Tiefe und 
Helligkeit, deren Anordnung und Größenverteilung die Fig. 7 darstellt. 

Die objektiven Bedingungen gibt Tabelle 4: 


Tabelle 4. 


Scheibe Nr. 

1 

2 

3 

4 

6 

6 

Durchmesser cm 

24 

18 

6 

7 

8 

14 


Entfernung 


760 cm 


Gesehen wird zunächst folgende Verteilung der Sehdinge: 
Sch. 1 und 2 in einer Ebene, etwa 4 m weg. 

Sch. 3, 4, 5 wieder fest in einer Ebene (etwa 7 m Entfernung). 
Sch. 3 vielleicht etwas näher. 

Sch. 6 ungefähr in der Mitte dazwischen. 

Der helle Vorhang oben = etw’-a in 9 m Tiefe hängend. 
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Wird Scheibe 6 bewegt (s. Fig. 7), so zeigt sich Tiefenverschiebung: 
»Die Scheibe geht langsam zurück, nach der zweiten Scheibenebene hin 
(3, 4, 6). — Jetzt (in M etwa) kehrt sie plötzlich um; sie ist nun in der Ebene 
1 und 2. Da bleibt sie stehen. — Hailoh, jetzt springt eie auf einmal ganz 
plötzlich zurück; ist jetzt doppelt so weit entfernt.« Der überraschende 
Sprung trat in dem Augenblick ein, in dem die Scheibe dem hellen Tuch 
oben näher kam, dieses berührte. »Jetzt steht sie in der Ebene des Vorhanges.« 

Diese Protokolle zeigen deutlich, in welchem 
Zusammenhänge die Tiefenverschiebung mit den 
Versuchsbedingungen steht: Die Tiefenänderung 
der bewegten Scheibe ist abhängig von der räum¬ 
lichen Verteilung der übrigen Sehdinge; die be¬ 
wegte Scheibe tritt mehr oder weniger deutlich 
jeweils über in eine Tiefenlage, die bestimmt ist 
durch die Sehferne derjenigen Scheiben, in deren Nähe sie während 
der Beobachtung sukzessiv erscheint (vgl. besonders Prot. 8 u. 9). 
Kommt sie in die Nähe der Kulisse, so sieht man, wie sie, ent¬ 
weder vor- oder zurücktretend, allmählich oder mehr sprunghaft, 
auch der Tiefe nach an diese heranrückt. 

Jedes Sehding steht also offenbar, und zwar entsprechend dem 
Bilde des Nebeneinander, zu jedem anderen in mehr oder wem'ger 
engen Beziehungen, die seine Tiefenlage im Sehraum in bestimmen¬ 
der Weise beeinflussen. Es sind demnach die räumlichen Qualitäten 
eines Sehdinges nicht etwas für sich Bestimmtes; der Ort eines ge¬ 
wissen Sehdinges im Sehraum ist wesentlich mitbestimmt durch seine 
Stellung in bezug auf die Gesamtheit der übrigen, am Aufbau des 
Sehraumes beteiligten Sehdinge. Dies Gegebensein des Einzeldinges 
in derartigen Beziehungen zu allem übrigen sehdingmäßig Gegebenen, 
dieses »beziehliche Sich-Einordnen« in den Gesamtraum darf als 
eine besondere Eigenheit für die Erscheinungsweise des Monokular¬ 
sehraumes angesehen werden. 

§ 2. Die Gesamtraumverteilung und die Tiefenlokalisation 
des Einzeldings in ihrer gegenseitigen Abhängigkeit. 

Um diese Beziehungen des Einzeldings zum Gesamtraum in ihrer 
Bedeutung für das monokulare Tiefensehen eingehender kennen zu 
lernen, wurden nun zur Ergänzung der Ergebnisse der Versuchs¬ 
reihe 3 ausgedehntere spezielle Versuche angestellt, für die der Dunkel¬ 
raum 2 in zweckmäßiger Weise hergerichtet wurde (technische Ein¬ 
richtung vgl. S. 357). 

Wenn in den Versuchen der Reihe 3 die Variation der Verhält¬ 
nisse dadurch erzielt wurde, daß sich das räumliche Nebeneinander 


öälivr -. • 
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Fig. 7. 
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der Sehdinge während der Beobachtung für den Betrachter änderte, 
so sollte bei den im. folgenden zu schildernden Versuchen der Reihe 4 
das gleiche dadurch erreicht werden, daß dasselbe Sehding im Zu¬ 
sammenhang mit ganz verschiedenen Gesamtreizanordnungen ge¬ 
zeigt wurde. Die Einrichtung des Raumes 2 (Fig. 4) ermöglichte es, 
zu verfolgen, wie eine objektiv unveränderte »Vergleichsscheibe« 
ihre Erscheinungsweise mit dem Gesamtraum ändert, wenn ganz 
plötzlich die Reizbedingungen umgestellt werden. Um hinreichend 
mannigfaltige Gesamtraumerscheinungen geben zu können, erfolgte 
der Einbau der Kulissen. Durch sprunghafte oder auch kontinuier¬ 
liche Änderung der Beleuchtungsverhältnisse (Ausschaltung der Be¬ 
leuchtung von bisher sichtbaren, Neubelichtung von bisher nicht 
wahrnehmbaren Teilen, allmähliches Aufliellen einzelner Teilreize) 
ließen sich die Reizverhältnisse in weitgehendstem Maße verändern: 
Eine Anordnung ließ sich in die andere überführen, ohne daß für den 
Beobachter eine Störung des Bildes, etwa durch Eingriffe seitens 
des VI., aufzutreten brauchte. So wurde es möglich, bei fortdauern¬ 
der Beobachtung den einen Sehraum mit seinen bestimmten räum¬ 
lichen Verhältnissen umzuwandeln in einen anderen Sehraum, der 
unter Umständen mit dem ersten gar keinen Zusammenhang mehr 
besaß. Die Vergleichsscheibe, die in ihren objektiven Verhältnissen 
völlig unverändert blieb, wurde als Sehding durch diese Umwand¬ 
lungen mitbeeinflußt: Sie zeigte sich in der Tat mitbestimmt durch 
die verschiedenartigen räiunlichen Verhältnisse, mit denen zusammen 
sie entsprechend der Umstellung der Reizbedingungen axrfgefaßt wird. 

Diese Beziehungen zwischen Einzelsehding und Gesamtraum, die 
sich mit Hilfe dieser Kulissenmethode mühelos ergeben, mögen 
jetzt an Hand von Protokollen eine eingehendere Darlegung erfahren 
(Versuchsreihe 4). 

§'2a. Die Erscheinungsweise des Gesamtsehraums: 

Abgeschlossenheit, Formbestimmtheit. 

Wenn bisher vom Gesamtraum gesprochen wurde, so war damit 
wesentlich das Zusammensein der Sehdinge gemeint. In Ergänzung 
dieser Auffassung muß auf die Möglichkeit der Wahrnehmung eines 
Raumhaften, auf die Erscheinungsweise des leeren Raumes selbst, 
eingegangen werden. 

Wird eine Vp. in einem absolut dunklen Raume, in dem 
alle Lichtreize fehlen, sich selbst überlassen, so stellen sich ihr fast 
stets ganz bestimmte Vorstellungen über eine Begrenztheit, Ab¬ 
geschlossenheit, eine Formbestimmtheit des sie umgebenden Dunkels 
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ein. Selten hat sie den Eindruck, daß eine solche Begrenzung völlig 
fehlt, wenn auch eine eigentlich schärfer erkennbare Form der Be¬ 
grenzung sich nicht immer einstellt. Z. B. berichtet Yp. M.: »Der 
Raum ist von unbestimmtem Dunkel erfüllt, hat kaum feste Form, 
ist aber begrenzt, die Tiefe ist greifbar, etwa Im.« Vp. Kr. fügt 
hinzu: »Ich sehe deutlich eine Höhlung vor mir, seitlich und oben 
begrenzt, auch nach hinten nicht unbeschränkt in die Tiefe gehend.« 
Vp. W. sieht »eine Ausweitung des Raumes nach der Tiefe zu, seit¬ 
lich von bestimmter Form (wie Paraboloid mit Brennpunkt im Kopf), 
in der Tiefe, recht fern, diffus begrenzt«. 

Diese Form des Raumdunkels sei »Höh¬ 
lenraum« genannt. 

Ihr gegenüber stehen zunächst solche 
Verhältnisse, die sich ergeben, wenn iso¬ 
lierte, sehdingmäßig erfaßteReizeim 
sonst dunklen Raum gezeigt werden. Unter 
diesen Bedingungen wird der Raum als€htn- 
zes in seiner Erscheinungsweise im allge¬ 
meinen modifiziert, und zwar in Zusammen¬ 
hang mit dem Sehort, der jenen Einzelseh¬ 
dingen zukommt. Hierbei sind ähnlich typische Raumformen wie 
beim leeren Raum zur Beobachtung gekommen: 

Wird z. B. plötzlich eine einzelne Kreisscheibe (10 cm Durchm., 
3 m Entf.) transparent matt erleuchtet, so lassen sich aus der Mannig¬ 
faltigkeit der auftretenden Raumformen drei ziemlich klar unter¬ 
schiedene Hauptformen herausheben, zwischen denen im einzelnen 
sehr viele Übergänge auf treten, die aber von den Vpn. stets deutlich 
getrennt werden. Sie sollen im Anschluß an die Beschreibung durch 
die Vpn. bezeichnet werden als: 

a) »Tunnel«- oder »Röhrenraum«, b) »Gewölberaum«, c) »Tubus¬ 
raum«, 

und sind hiermit gekennzeichnet durch die schematische Darstellung 
in Fig. 8. 

»Tunnel«- und »Gewölberaum« treten ziemlich gleichberechtigt 
nebeneinander auf; doch ist bei größerer Helligkeit der Scheibe die 
zweite Form häufiger, während bei mäßiger Helligkeit leichter die 
erste sich einstellt; der »Tubus« ist seltener. Die Scheibe erscheint 
dabei in den Fällen a und c bei gewisser Beachtungsart auch als Loch, 
als Durchblick ins Freie (vgl. Protokoll unten), im Fall b dag^en 
fast nur dinghaft als Scheibe. 

Die verschiedenen Formen können kontinuierlich eine in die 
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andere übergehen, z. B. wenn die Helligkeit der Scheibe geändert 
wird. So berichtet Vp. Fe.: 

Prot. Nr. 10: Reizanordnung: Kreisscheibe, 10 cm Durchm., in 3 m Entf. 

1. Scheibe mäßig hell: »Röhre nach hinten gegen Scheibe zusammen¬ 
gehend, Scheibe als Hintergrund.! — Tunnelraum. — 

Wird die Wand (seitlich hinten) mehr beachtet, so entsteht »Eindruck 
eines Durchblicks in einen Außenraum.! 

2. Scheibe heiler werdend: »Scheibe kommt näher, wird größer; 
zugleich weitet sich der Raum hinten allmählich, wird dort ausgebreiteter, 
ilächenhafter. Die Scheibe liegt auf der dunklen Wand. Wenn der Blick 
nach oben geht, so wölbt sich diese Wand deutlich nach vom, ich sehe ein 
ganzes Gewölbe.! — Gewöiberaum. — 

3. Scheibe ganz dunkel, nur mattgrau sichtbar: Der Raum löst 
sich auf, der bisher feste Zusammenschluß nach der Scheibe hin fällt weg: 
»Jetzt sieht es aus, wie ein Gewölbe, das frei vor den Augen schwebt.! — 
Höhlenraum. — Die Scheibe wirkt dabei »ganz wie ein Loch in der Wände 

Hier läßt sich in der Tat verfolgen, wie die Raumformen ineinander über¬ 
gehen. Dabei wirkt deutlich die mit der stärkeren Helligkeit der Scheibe 
wachsende Eindringlichkeit der Scheibenebene hinüber auf die Formung des 
Gesamtraumes; die Raumwölbung »paßt sich in diesem Falle mehr und mehr 
der Scheibenebene an! (vgl. Nr. 2), während bei Verschwinden der Scheibe 
mit dem plötzlichen Fortfall dieser Beziehung die Raumform zunächst sich 
plötzlich auflöst. 

Daß die Verschiebung der Sehraumformen bei solcher Verände¬ 
rung der Helligkeit der Scheibe nicht eindeutig festgelegt ist, daß 
vielmehr im einzelnen entsprechend der Verschiedenartigkeit der mög¬ 
lichen Auffassungsweisen noch größere Mannigfaltigkeit herrscht, 
muß hier noch betont werden, damit nicht das eine Beispiel fälsch¬ 
lich generalisiert wird. — 

Bei stärker differenzierten Reizverhältnissen stellt sich 
eine entsprechend stärkere Differenzierung der Gesamtraumvorstel¬ 
lung und zugleich eine größere Mannigfaltigkeit der Auffassungs¬ 
möglichkeiten ein. Schon die Hinzufügung von einzelnen neuen Teil¬ 
reizen kann hier in auffallender W'eise umgestaltend wirken. 

Das sei belegt durch einige Protokolle: 

Prot. Nr. 11. (Vp.Wt.). Es waren zwei quadratische Scheiben, trans¬ 
parent erleuchtbar, 10 cm Kantenlänge, in 4 m Tiefe aufgestellt; Sch. 1 im 
Kulissenraum A (vgL Fig. 3), Sch. 2 im Nebenraum B, Raum absolut dunkel. 

1. War zunächst nur eine Scheibe sichtbar, so stellte sich eine Ge¬ 
samtraumvorstellung von Röhren- bis Tubustyp ein: es war »besonders die 
seitliche Raumgrenze von auffallender Form, ein diHuses Schwarz mit Ge¬ 
stalt wie Doppeltubus!. 

2. Tauchte dazu die zweite Scheibe auf, so entstand etwas ganz 
Neues: Die Vp. sah »eine feste Hinterwand, wie ein tiefschwarzer Streifen, 
in dem die Quadrate als Löcher erschienen, welche einen Durchblick in einen 
Außenraum gestatteten«. Die seitliche Raumbegrenzung war jetzt »ganz 
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neuartig» stark in die Breite gezogen (vgL Skizze Fig, 9). Es zeigte sich 
»jetzt ein ganz anderer Baum als vorher«. 

Prot. Nr. 12. Reizanordnung wie Prot. Nr. 11. 

1. Es waren zunächst die Scheiben allein sichtbar: Eindruck wie 
bei Aussage Nr. 11. 

2. Wurde nun im Kulissenraum A der Hintergrund beleuchtet 
(ziemlich hell), so änderte sich da« Bild völlig. Die Vp. berichtet: »Es er¬ 
scheint jetzt plötzlich eine graue Grenzfläche hinten, der Raum ist viel weiter 
ausgedehnt nach oben und nach den Seiten als vorher.« »Die Zusammen¬ 
gehörigkeit zwischen den beiden Scheiben ist verschwunden.« Sie hängen 
jetzt »in ganz verschiedenen Räumen«: Die Sch, 1 (im Kulissenraum) erscheint 
auf der abschließenden helleren Fläche. Oberhalb dieser Fläche und rechts 



an der Seite erstreckt sich das Dunkel sehr weit in die Tiefe. In dem dunk¬ 
len Raume rechts erscheint freihängend die Sch. 2 in größerer Entfernung 
als Sch. 1«. (Vgl. Skizzen Fig. 10.) 

Äf an sieht an diesen Aussagen, wie sich die neuen Eindrücke dem 
Beobachter förmlich aufdrängen, wie sie sich durchsetzen, selbst wenn 
sie als sehr befremdend empfunden werden. Sie sind von großer 
Sinnfälligkeit. Das tritt besonders auch hervor in den Aussagen der 
Vp. Fe., die sich bei Fortsetzung der Beobachtungen von Prot. 10 
noch ergaben. 

Prot. Nr. 13 (Ergänzung zu Prot. 10): Es wurde im Dunkeln gezeigt 
eine einzelne Scheibe. 

Bevor die Scheibe beleuchtet war, im völlig dunklen Raum, hatte 
Vp. die Vorstellung eines Höhlenraumes, der »wenig scharf begrenzt, aber 
in der Tiefe deutlich abgeschlossen erschien«. Sein Abschluß nach hinten 
war fast »greifbar«. 

Als dann die Scheibe erschien, wurde sie deutlich in viel größerer Ferne 
gesehen. »Das war ein ganz merkwürdiger Eindruck. Der Raum war doch 
dort hinten zu Ende, abgeschlossen, und plötzlich erschien ein neues Ding, 
an einer Stelle, die gar nicht in den Raum hinein gehörte, die eigentlich 
überhaupt nicht da war.« 

Dieser Eindruck, daß die Raumformen, die sich auseinander ent¬ 
wickeln, eigentlich unvereinbar miteinander sind, tritt häufiger auf. 
Dazu sei noch eine besonders eindringliche Aussage mitgeteilt, die 
sich im Verlaufe der Versuche zu Prot, 18 (s. unten) ergab: 
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Prot. Nr. 14 (Vp. M.): Im Kulissenraum (s. Fig. 3) wurde die Normal¬ 
einrichtung (Einzelscheibe 6 cm Durchm., etwa 2,3 m Entf.) benutzt: 

a) Scheibe mäßig hell, III schwach, II nicht beleuchtet: >II als 
schwarzer Rahmen, III zusammen mit Scheibe etwas dahinter« (s. Nr. 5 in 
Prot. 18). 

b) Ein Helfer, bisher verdeckt durch Kul. II, steht ganz plötz¬ 
lich, sehr matt beleuchtet unter LampeLs, mitten im Bilde: »Ganz 
ungeheuerlich! Da steht jemand — an einer Stelle, wo eigentlich nichts 
mehr sein kann, da diese Stelle eigentlich gar nicht da ist. Der Raum ist 
ja doch schon viel früher zu Ende; es ist doch gar kein Platz für die Person. < 
— »Das ist reinweg spiritistisch, ein Gespenst der vierten Dimension.« 

Die mitgeteilten, überaus merkwürdigen Aussagen dürften ge¬ 
nügend darauf hinweisen, daß die Einordnung in den einheitlichen 
unendlichen begrifflichen Gesamtraum nicht anschauungsmäßig voll¬ 
zogen wird. 

Das Experiment zeigt die Beschränktheit des Sehraumes in ana¬ 
loger, nur auffallenderer Weise, wie sis auch im freien Erleben täglich 
beim Anblick des Himmelsgewölbes gegeben ist. 

Dabei wird man sich leichter darauf besinnen, daß es ein Etwas 
»hinter« dem Sehraum vorstellungsmäßig nicht gibt. Notwendig 
führen uns zu dieser Erkenntnis Beobachtungen wie die des vor¬ 
liegenden Protokolls, bei denen Verhältnisse vorliegen, welche das 
uns sonst stets gegenwärtige »Wissen« um die »Wirklichkeit« zurück¬ 
treten lassen. 

Die damit hervorgehobene Eigenart des Sehraumes suchen wir 
zum Ausdruck zu bringen, indem wir von einer Abgeschlossen¬ 
heit — nicht etwa von einer Begrenztheit — desselben sprechen. 

In den bisher mitgeteilten Protokollen schließt sich um einzelne, 
sehdinghaft erfaßte Reize der Gesamtraiim zusammen, mit deutlicher 
Beziehung auf diese Einzelsehdinge. 

In anderen Fällen werden die hinzutretenden Reize, besonders 
wenn sie mehr diffus beleuchtet und von größerer Ausdehnung sind, 
selbst umnittelbar raumhaft erfaßt, und es entsteht durch dies Hinzu¬ 
treten von neuen Teilräumen ein anderer Ge¬ 
samteindruck. 

Dabei können die Teilräume isoliert für sich 
nebeneinander bestehen bleiben: 

Prot. Nr. 16 (Vp. Wi.): Zunäclut wurde allein 
gezeigt Soh. 2 (Beize wie Prot. 11). Es entstand die Fig. H. 

V orstellung eines Tubus. Nun wurde dazuKulisselll 

erlenohtet (mäßig heUer Schimmer). Die Vp. berichtet dann: »Der erste Ein- 
dmek bleibt erhalten, der dunkle Tubus ist noch immer ganz deutlich«; »dazu 
tritt, genau seitlich begrenzt, ein neuer Raum«, der »diffus erhellt« ist. Dieser 
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neue Baum wird »fast gar nicht beachtet«, wird »nicht als dazugehörig auf* 
gefaßt«: es bestehen »zwei getrennte Bäume nebeneinander«. 

Im allgemeinen aber fügen sich die Teilvorstellungen in einen 
einheitlichen Gesamtraum ein: 


AB>C1> 




Prot. Nr. 16 (Vp. Wi.): Die Vp. betrachtete zunächst eine Normal* 
einzelscheibe und hatte dabei die Vorstellung eines Böhrenraumes. 

Wurde dazu von Kulisse II die obere 
Querbahn allein matt erleuchtet (die Seiten* 
bahnen fehlten bei diesem Versuch noch), so 
entstand »ein ganz neues Bild«. Die Baumver* 
teilung ist jetzt völlig verändert«. Nach oben* 
hin hat sich der Böhrentnnnel »plötzlich stark 
erweitert; dort, bei E., geht er über in einen 
diffus durchleuchteten, durchsichtigen Baum. An 
diesen Baum E schließt sich nach hinten (nach 
D zu) unten ein dunkler BaumteU an, der ziemlich weit in die Ti^e geht 
und dort durch das Quadrat abgeschlossen ist«. 

»Das Quadrat liegt bei dieser zweiten Anordnung näher als vorher; bei 
Beachtung von E kommt es näher heran, steht dann manchmal sogar fast 
in der Tiefe von E. Es wird dann kleiner gesehen.« 

In diesem Falle ist das Verhältnis von Gesamtraum und Einzel¬ 


Fig. 12. 


sehding bereits ein anderes: Während in den früheren Protokollen 
die Gesamtraumvorstellung sich ergab aus dem Zusammensein der 
verschiedenen, für sich in ihrer räumlichen Bestimmtheit gegebenen 
Einzelsehdinge, zeigt sich hier, wie das Einzelding umgekehrt in 
seiner Erscheinungsweise selbst abhängig ist von dem Ge¬ 
samtraumeindruck. Das wird noch auffälliger bei voller Aus¬ 
nutzung der beschriebenen Kulisseneinrichtung; das im folgenden 
mitzuteilende Beobachtungsmaterial ist ausschließlich bei Betrach¬ 
tung jener für alle Versuche festen Reizanordnung des Dunkelraums 2 
gewonnen: Im objektiven Raume waren demnach drei Kulissen 
(I in etwa 2 m, II in etwa 3 m, III in etwa 4,5 m Enft.) und eine 
feste Kreisscheibe (6 cm Durchm., etwa 2,3 m Entf.) angebracht, 
die je nach Beleuchtungsart in beliebiger Kombination der Vp. dar¬ 
geboten werden konnten (vgl. Fig. 4). 


§ 2b. Das Einzelsehding in seiner Bestimmtheit durch 

den Gesamtraum. 

Werden die Reiz Verhältnisse durch Darbietung der Kulissen¬ 
anordnung differenzierter gestaltet, so ist zuletzt die räumliche 
Lokalisation des Einzelsehdings völlig abhängig, ja ausschließlich 
bestimmt von der Auffassungsweise des Gesamtraumes. 

Zum Beleg sei angeführt (im Au.szug): 

Prot. Nr. 17 (Vp. Kr,): 
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1. Scheibe allein hell, matt beleuchtet: Sie erscheint in einem Tubus- 
raom» etwa 2 m tiel 

2. KuL III beleuchtet, mäßig hell: Scheibe ist jetzt weiter zurück, liegt 
dicht auf dem hellen Hintergrund, etwas vor demselben. 

3. KuL II sehr hell dazu: Es erscheint »ein heller Rahmen in größerer 
Nähe. Die Scheibe liegt jetzt in derselben Tiefe wie dieser Rahmen, ist 
näher gekommen; der matte Schein hinten ist wie Himmel, diffus räumlich«. 

4. KuL III stark auf gehellt, fast bis zur Scheibenhelligkeit: »Der eben 
diffuse Schein ist näher herangekommen und jetzt deutlich flächenhaft. 
Die Scheibe liegt ganz in dieser Fläche, sie hat sich aus der Rahmenebene 
fort bewegt, löste sich fast in der Hinterfläche auf, ist jetzt nur noch matt 
auf dieser sichtbar, wie Mond. Der Rahmen liegt deutlich in ziemlichem 
Abstand vor dem Grund«. 

5. Raumbeleuchtung am Platze des VL eingeschaltet (sie beleuchtet 
KuL I und Scheibe sehr hell; die HeUigkeit der übrigen beleuchteten Teile 
ist viel schwächer): »Scheibe auffallend klein im ersten Rahmen«. »Da¬ 
hinter noch allerlei Diffuses, ohne richtige Plastik.« 

6. Schatten auf Scheibe: »Scheibe tritt zurück in eine Vertiefung: der 
Raum schiebt sich vom ersten Rahmen pyramidenartig auf die Scheibe zu«. 

7. Kul. I und Scheibe beschattet, beide nur matt beleuchtet (Raum¬ 
beleuchtung abgeblendet): »Scheibe geht ganz zurück in die Ebene von 
KuL II«, die jetzt wieder heraustritt, deutlich bemerkt wird. 

8. KuL III etwas dunkler, bis zur Helligkeit von Kul. II: II und III 
bestimmen eine einzige Ebene; in diese fügt sich die Scheibe ein. 

9. KuL III ausgeschaltet, dunkel: KuL II und Scheibe kommen deut¬ 
lich vor. 

10. Kul. II dunkel, III hell: Scheibe tritt in III zurück. Man sieht deut¬ 
lich, wie vom ersten Rahmen der Raum an den Seiten weit in die Tiefe 
geht zum Hintergrund. 

11. KuL II wieder hell: Die Scheibe liegt nicht so tief, tritt an KuL II 
heran. Der Raum hat nicht so große Tiefenausdehnung, erscheint deutlich 
gestaffelt. 

Die Tiefenlage der Scheibe erscheint nach diesen Angaben wesent¬ 
lich durch die Tiefenschichten des Raumes bedingt, welche 
durch die Kulissen bestimmt werden, und zwar lokalisiert die 
Scheibe sich meist in diejenige dieser Tiefenschichten, die aus irgend¬ 
einem Grunde stärker hervortritt, sich der Beachtung besonders auf¬ 
drängt. Das zeigt auch die folgende Aussage, die zur Ergänzung 
noch mitgeteilt werden soll, weil bei ihr der Zusammenhang mit der 
Beachtungsweise dank der sorgfältigen Selbstbeobachtung der Vp. 
besonders klar an einzelnen Stellen hervortritt. 

Prot. Nr. 18 (Vp. M.): 

1. Scheibe allein im Raum: »Das Bild ist wenig fest; ich sehe die Scheibe 
schwebend, in wechselnder Tiefe, mit plötzlicher Annäherung«. 

2. KuL III matt dazu: »Scheibe liegt knopfartig auf III. Ist in der Hellig¬ 
keit wenig von dieser Fläche verschieden. Die Tiefe ist jetzt fester, eineAnnähe« 
mag der Scheibe tritt nicht mehr auf. Die ganze Raumverteilung ist stabiler«. 
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3. KuL III dunkler werdend: III geht zurück» Scheibe hängt jetzt frei 
im Baum. 

4. Scheibe mäßig hell, III schwach, II mäßig hell: Weiße Wand hinten, 
dicht davor ein schwarzer Rahmen, davor noch ein Rahmen (KuL U). 

5. Kul. II dunkel: Die Scheibe liegt in III drin; das Ganze, KuL HI 
mit der Scheibe, ist etwas vorgerückt, im Vergleich zur Verteilung bei 4. 

Der Eindruck der Raumbegrenztheit ist außerordentlich stark, vgL Prot. 
Nr. 14. 

6. KuL I dazu, sehr hell (Raumbeleuchtung): Es erscheinen zwei Kulissen 
rechts und links, alles andere ist ganz schwach, fast dunkel, wird als schwärz¬ 
licher Hintergrund gesehen. Die Scheibe kommt näher in den Rahmen, 
wird kleiner. Dasselbe tritt auf, besonders wenn der Rahmen mit der Scheibe 
zugleich beachtet wird, dann liegen Rahmen und Scheibe in gleicher Tiefe. 
Wird Scheibe allein beachtet, so tritt sie ganz nach vorn, noch vor die Vor¬ 
hänge. Werden Hintergrund und Scheibe zusammen beachtet, so erscheint 
Scheibe ganz hinten. 

7. Kul. I und III hell: Tritt III dazu, so geht die Scheibe sofort zurück; 
sie liegt hinten auf dem »Fenster« (Kul. III), jedenfalls in deutlichem Ab¬ 
stand von I (»ein kleines Zimmer dazwischen«). 

Manchmal liegt die Scheibe noch hinter dem Fenster; man unterscheidet 
dunklen Rahmen (tiefschwarz), darin Luftraum, in dem Scheibe wie Mond 
am Himmel steht. Die Scheibe ist dann größer. 

Wird Scheibe mit dem Rahmen oben (KuL I) zusammen beachtet, so 
tritt sie sofort in dessen Ebene ein, sie wird dann kleiner. 

Nachher tritt sie wieder zurück und wird größer. 

8. Kul. I und III hell, dazu noch II schwach beleuchtet: Scheibe schwebt 
in der Ebene von I frei im Raum. 

Wird II etwas heller gemacht, so erscheint Scheibe sofort in II; diese 
Kulisse wird erst jetzt beim Hellerwerden gesehen. 

Bei entsprechender Beachtung tritt die Scheibe auch in I und II ein. 

9. Scheibe und I heller (weniger beschattet): Die Scheibe tritt sofort in I 
hinein. 

10. KuL III stärker aufgehellt; I, II, III: alle beleuchtet; Kul. II jetzt 
von III deutlich losgelöst, Vorhang, der frei im Raum zwischen I und III 
hängt. III erscheint wieder als Durchblick in der schmalen schwarzen Hinter¬ 
wand. In diesem Falle wird, sobald III schärfer, heller erscheint, diese Ku¬ 
lisse sofort mit dem schmalen dunklen Rahmen zusammen erfaßt, während 
der Vordergrund davon isoliert erscheint: Die schwarze Umrahmung hat 
keine Beziehung zu diesem. 

Dabei kann von einer Kulisse zur anderen gesehen werden, ohne daß sich 
die Verteilung derselben ändert. Die Scheibe geht dabei mit: Sobald die 
Ebene der Fixation, der Beachtung, verlegt wird, ändert sich die Lokalisation 
der Scheibe. Diese Erscheinung wird unmittelbar gesehen, sie drängt sich 
ohne jede Reflexion direkt auf. 

Die Bedeutung des Zusammenhanges zwischen Gesamtraum und 
Einzelsehding für die Tiefenlokalisation ist in diesen Protokollen ein¬ 
dringlich bestätigt: Das Einzelsehding kann danach nicht für 
sich betrachtet werden, es erscheint in immer neuen, sehr 
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verschiedenartigen räumlichen Verhältnissen, je nach den 
übrigen sehdingmäßig gegebenen Erscheinungen, je nach 
der Raumverteilung im Oesamtraum. Wir erleben es in 
»beziehlicher Eingeordnetheit«. 

Daher ist es nicht möglich, den Gesamtraum aus den 
Einzelsehdingen aufzubauen. Gesamtraum undEinzelseh* 
ding stehen vielmehr in einer Wechselbeziehung, keines 
hat Bedeutung ohne das andere: Der Gesamtraumeindruck 
ist zwar abhängig von den Einzelinhalten, wird aber um¬ 
gekehrt auch mitbestimmend für die räumlichen Quali¬ 
täten, Sehgröße und Sehferne, des einzelnen Sehdings. 

In Konsequenz dieser Feststellungen wird jede psychologische 
Theorie der Raumvorstellungen unmöglich, die versucht, ausgehend 
vom Einzelsehding in seiner Isolierung, den Gesamtraumeindruck in 
synthetischer Weise zu entwickeln. Diese Ergebnisse erhalten somit 
eine besondere Bedeutung für die theoretische Grundorientierung: 
Nur eine analytisch entwickelte Theorie der Raumvorstellung ist 
ihnen angemessen. 

§ 3. Die Bedeutung der kollektiven Auffassung und der 
Einfluß einer isolierenden Beachtung. 

Die besonderen Bedingungen, die dazu führen, daß derselbe Teil¬ 
reiz mit ganz verschiedener Bedeutung in die verschiedenen Gesamt¬ 
räume eingeht, müssen subjektiver Natur sein; die Erscheinungen 
sind zurückzuführen auf Verschiedenartigkeiten in der Auffassungs¬ 
weise des Einzeldings, welche durch die veränderten Reizbedingungen 
hervorgerufen werden. 

Das zeigen schon manche Teile der bisher in diesem Kapitel mit¬ 
geteilten Protokolle hinreichend deutlich. Um die Eigenart der 
Beachtungsweise, die zu den Einordnungserscheinungen führt, näher 
zu kennzeichnen, seien noch einige weitere Berichte wiedergegeben, 
in denen eine willkürliche Beachtungslenkung sich in entsprechender 
Weise wirksam zeigt: 

Prot. Nr. 19 (Vp. Sehr.); Es wurde gezeigt: eine Scheibe, mäßig hell 
(Durchm. 6 cm, Entf. 2,3 m, wie immer im Baum 2); dazu KuL III. 

1. Kul. III ganz hell: Die Scheibe liegt in der Wand. 

2. KuL III dunkler: Scheibe liegt näher heran, hat sich von dem weißen 
Grund abgelöst; dieser erscheint nicht als Fläche, sondern mehr als leerer 
Raum. 

Der gleiche Eindruck stellt sich ein, wenn jetzt willkürlich die Beachtungs- 
riohtung besonders eingestellt wird: 

Wird Scheibe für sich beachtet, so erscheint dos Bild ebenso wie bei 2.; 
Scheibe frei im leeren Raum, der eich nach hinten durchleuchtet weiter erstreckt, 

2ö 
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Wird Grund mit beachtet (ein bei diesem Versuoh auftretender 
Kontrastring erleichterte das), so erscheint er flächenhaft, als Wand; die 
Scheibe wird als Loch in der Wand, als Darohblick in einen anderen Raum 
anfgefaßt (ähnlich wie bei 1.). 

Prot. Nr. 20 (Vp. FrL M.): Es wurde dargeboten außer der Scheibe 
(mittelhell) noch KuL Ul in matter Beleuchtung (wie in Prot. Nr. 17). 

Scheibe allein: »Tunnelraum«. 

Kulisse hell: »Es taucht plötzlich ein Ausschnitt auf: ein Fenster, etwa 
2 m entfernt, ln diesem Fenster lagert flächenartig ein NebeL Die Scheibe 
steht in diesem, nicht allzu weit hinter dem Fenster«. 

Wird Scheibe beachtet, so »kommt sie näher, in die Gegend desBahmens; 
dabei Nebel mehr raumhaft, als Himmel«. 

»Gewöhnlich hängt die Scheibe in dem Rahmen, etwas dahinter; wird 
Rahmen, als Ganzes oder in seinem rechten Teil, dem die Scheibe zunächst 
hängt, mit beachtet, so wird sie mehr herangezogen, sie steht dann beinahe 
in der Tiefe des Rahmens.« 

Nach diesen Aussagen handelt es sich bei den Einordnungs¬ 
erscheinungen um ein beziehliches Auf fassen: Wird eine Scheibe 
gemeinsam mit einem anderen Teil des Gesamtraumes beachtet, so 
schiebt sie sich in dessen Tiefenlage ein. 

Eine willkürliche Einstellung der Beachtung im Sinne eines sol¬ 
chen beziehlichen Auffassens liegt nun aber in den meisten Fällen 
bei den Versuchen nicht vor. Die Einordnung der Sehdinge in den 
Gesamtraum bzw. die Umordnung derselben bei verändertem Gesamt¬ 
raum tritt unmittelbar auf; dementsprechend fehlt auch gewöhnlich 
eine Labilität der Baumverteilung, die bei der willkürlichen Beach¬ 
tungsumstellung notwendig auftreten muß (vgl. Prot. Nr. 18, S. 379). 
Daher darf man nicht von einer beziehlichen Auffassung im Sinne 
einer willkürlich Beziehungen heraushebenden Auffassung sprechen. 
Die Art der Beizanordnung erzeugt vielmehr in diesen Fällen direkt 
automatisch eine solche Einstellung der Beachtung, und zwar scheint 
diese durch die Beizverhältnisse bedingte Beachtungslenkung mit 
einer gewissen Zwangsläufigkeit festgelegt zu sein: Mit einer gegebenen, 
Beizanordnung stellt sich fast reflektorisch auch eine bevorzugte, 
eine gewissermaßen »natürliche« Beachtungsweise ein, und im Ver¬ 
ein mit dieser bestimmten Auffassungsweise entsteht dann eine mehr 
oder weniger feste, im allgemeinen ziemlich unveränderliche Gesamt¬ 
raumvorstellung. 

Diese natürliche Beachtungsweise läßt sich nach der Art, wie 
sie objektiv für die Gestaltung des Sehraumeindruckes wirksam ist, 
als kollektive kennzeichnen, im Gegensatz zu einer isolierenden Auf¬ 
fassung der Einzeldinge. 

Eine isolierende Beachtung des einzelnen Seihdngs tritt sehr selten 
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auf, unwillkürlich wohl nur bei ganz bestimmten reizmäßigen Be¬ 
dingungen, etwa wenn ein Sehding in sehr großer Helligkeit oder 
Deutlichkeit im Zusammenhang mit anderen mehr diffus erscheinen¬ 
den Nebenreizen dargeboten wird (vgl. als Beispiel für Ansatz zu 
einer spontan isolierenden Auffassung etwa Prot. Nr. 15); gewöhn¬ 
lich kommt sie nur in Frage für eine willkürliche Einstellung, unter 
dem Einfluß einer besonderen Aufgabe. 

Aber auch dann ist sie oft sehr schwer ausführbar. 

In den Versuchen des § 3, Kap. 1, über die Bedeutung willkür¬ 
licher Beachtungseinstellung hat sich schon gezeigt, wie schwer es 
ist, aus einem Komplex von einzelnen, isoliert aufgehängten Scheiben 
eine bestimmte durch besondere Beachtung herauszuheben, dieselbe 
ohne Verbindung mit den übrigen Scheiben aufzufassen. Gelingt 
dies, so ist aber damit eine wirklich isolierende Beachtung noch 
nicht erreicht; gerade daraus erklären sich in dem vorliegenden 
Zusammenhang die Vieldeutigkeiten der dort beobachteten Er¬ 
scheinungen: 

Es hat sich ergeben, daß häufig die herausgehobene Scheibe ganz 
vorn sich lokalisiert, daß aber auch sehr oft diese Scheibe in größerer 
Ferne erscheint, während die übrigen Sehdinge näher liegen. In den 
Aussagen, die zu diesem letzteren Falle mitgeteilt wurden, ist be¬ 
merkenswert, daß hier die Beziehung des Sehdinges zum Grund stark 
hervortritt. Es ist daher in strengem Sinne eine wirklich isolierende 
Beachtung in diesen Versuchen nicht notwendig erzielt. Damit er¬ 
klärt sich, wie es möglich ist, daß selbst bei einfachster Reizanord¬ 
nung der Einfluß dieser Beachtungsweise so verschiedenartig sein 
kann: In der Tat sind die Beachtungsbedingungen, die hier unter 
dem Namen »isolierende Beachtung« zusammengefaßt werden, nicht 
gleichartig, da bei diesen Versuchen zunächst nur lediglich auf die 
Art, wie die Scheiben aufgefaßt werden, geachtet wurde. Berück¬ 
sichtigt man, daß zum Gesamtraumeindruck wesentlich u. a. auch 
die Art gehört, wie der Grund erfaßt wird, so muß es im Zusammen¬ 
hang der letzten Ergebnisse selbstverständlich sein, daß die auf¬ 
tretenden Raumvorstellungen noch sehr mannigfaltig sind, ent¬ 
sprechend der Verschiedenartigkeit der Beziehungen, die das durch 
Beachtung ausgezeichnete Sehding mit dem Grund eingehen kann. 

Eine wirklich isolierende Beachtung kann demnach nur bei den 
Aussagen vorli^en, bei denen das durch die Beachtung heraus¬ 
gehobene Sehding tatsächlich ohne Beziehung zu allen anderen Teilen 
des Sehraumes frei für sich stehend im Raum erscheint; dabei wer¬ 
den dann die übrigen Sehdinge, weniger beachtet und weniger be- 

26 * 
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stimmt, in größerer Entfernung gesehen (vgl. Prot, der Vp. Fe., 
S. 368, Absatz B). 

Zusammenfassend kann also festgestellt werden, daß bei wirk¬ 
lich isolierender Beachtung eines bestimmten Einzeldinges dieses sich 
aus dem Komplex derselben loslöst und nach vorn schiebt (vgl. Prot. 
Nr. 18, S. 379), daß es vor diesen frei im Raume steht. 

Jedoch ist es sehr oft möglich, daß zwischen Einzelding und Ge¬ 
samtraum Beziehungen bestehen, welche, die Beachtung ablenkend, 
die Ausbildung jener Raumverteilung verhindern. Auch hier kann 
also, selbst unter dem Zwange der entgegengesetzten Aufgabe, ein 
kollektives Auffassen nicht selten auftreten. Ohne eine solche Auf¬ 
gabe aber ist es jedenfalls die Regel, daß kollektive Auffassung wirk¬ 
sam ist. In dieser haben wir die primäre Art der Raumauffassung 
zu sehen. 

Das bestätigt sich, von ganz anderer Richtung her, wenn man 
berücksichtigt, daß die so oft als Urphänomen des monokularen 
Tiefensehens in Anspruch genommene »Kernflächenlokalisation« der 
Sehdinge sich ohne weiteres als eine Folge kollektiver Auffassung 
ergibt. 

So ist in der Tat diese kollektive Auffassung von grundlegender 
Bedeutung, wenigstens zunächst für die monokularen Tiefen- und 
Raumwahrnehmungen. Daß sie auch für das binokulare Sehen 
ebenso bedeutsam ist, wird sich später zeigen. 

Kap. 8. Der EinfluB reizmäBiger Bedingungen auf die Tiefen- 

Verteilung. 

A. Sehfeme und Sehgröfie in ihrer Abhängigkeit 
von objektiven Momenten. 

Nachdem in der bisherigen Erörterung die allgemeine Bedeutung 
der Auffassung, der Beachtungsweise für die Tiefenwahrnehmung 
gezeigt, sowie ihre Eigenart näher bestimmt ist, wird es jetzt nötig, 
im einzelnen die Bedingungen zu verfolgen, von denen die Sehfeme 
der Sehdinge bei monokularer Betrachtung abhängig ist. Wie bereits 
im Kap. 1 angedeutet, ist es möglich, durch gewisse Momente in der 
Reizanordnung die Verteilung der Sehdinge im Sehraum bestimmend 
zu beeinflussen. Die dabei wirksamen objektiven Tiefenmotive, 
im wesentlichen Helligkeit bzw. Helligkeitsunterschiede, Größe und 
Gestalt der Objekte, lassen sich in ihrem Einfluß experimentell leicht 
verfolgen. 

Im Zusammenhang mit dieser Untersuchung ist es auf Grund 
der vorliegenden Versiichsergebnisse zugleich möglich, auch über 
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den Einfluß dieser Reizbedingungen auf die Sehgröße einige neue 
Tatsachen aufzuzeigen. 

Es erscheint daher zweckmäßig, vor der Erörterung jener Ver> 
suche das Problem der Sehgröße soweit es hier erforderlich ist, in 
seinem bisherigen Stand kurz darzustellen. 

§ 1. Die Beziehungen zwischen Sehgröße und Sehferne: 

Das Sehwinkelgesetz. 

Es ist lange bekannt, besonders im Zusammenhang mit Nach¬ 
bildversuchen, daß zwischen Sehgröße und Sehferne eines gegebenen 
Objektes eine gewisse Abhängigkeit besteht: Wechselt bei einem Seh¬ 
ding seine Tiefenlage, so ändert sich auch der Größeneindruck. Loka¬ 
lisiert es sich z. B. in größerer Entfernung, so wächst dabei zugleich 
seine Sehgröße; rückt es näher heran, so wird es zusehends kleiner. 

Diese Feststellungen, die sich auch schon in dem hier bisher vor- 
gelegten Material an manchen Stellen bestätigen, geben den empi¬ 
rischen Unterbau für die Theorie einer mathematischen Erfassung 
der Bestimmung der Sehgröße, die am schärfsten von v. Sterneck 
in der Formulierung seines Sehwinkelgesetzes ausgebildet wurde. 

Das Sehwinkelgesetz führt die obige rein qualitative Beziehung 
über in eine quantitativ bestimmte. Danach sollen Sehferne f, und 
Sehgröße g, in mathematisch erfaßbarer Relation stehen, derart, 
daß ihr Verhältnis gjf, bestimmt wird durch den Sehwinkel w, der 
seinerseits eindeutig physikalisch festgelegt ist aus Objektgröße 
g^ und Objektferne im »wirklichen« Raum: 

_ Objektgroße _ g^ 

Objektferne /<, 

Es wäre damit die Sehgröße: 

9, = ft‘ fcg" = /, • 7 

Jo 

proportional zu der Sehferne. Bei einer gegebenen Änderung des 
Tiefeneindruckes eines Sehdinges müßte danach in eindeutiger Weise 
die entsprechende Änderung der Sehgröße bestimmt und vorher 
zahlenmäßig errechenbar sein; bei gegebenem Objekt wäre die Seh¬ 
größe lediglich abhängig von der Sehferne. 

Die Aufstellung einer solchen Formel setzt in erster Linie voraus, 
daß eine quantitative Erfassung von Sehgröße und Sehferne möglich 
ist. Diese Voraussetzung, durch welche die v.Sternecksche Formel 
über die oben angeführten allgemeinen Feststellungen hinausgeht, 

1) Vgl. V. Sterneok, Sehraum auf Qrund der Erfahrung. 1007. 
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scheint aber durchaus nicht befriedigend begründet. Zwar sind Seh> 
ferne und Sehgröße in ihrer anschaulichen, qualitativen Gegebenheit 
von großer Sinnfälligkeit, ein Vergleich mit anderen Sehgrößen und 
Sehfernen ist daher eine ausführbare Aufgabe, sobald es sich ledig¬ 
lich um die Feststellung von qualitativer Verschiedenartigkeit oder 
Gleichartigkeit des Eindruckes handelt. Im Gegensatz zu dieser un¬ 
mittelbaren Gewißheit in qualitativer Hinsicht zeigt sich aber bei 
dem Versuch einer Angabe irgendwie zahlenmäßig bestimmter Ver¬ 
hältnisse eine nicht zu verkennende Unsicherheit der Vpn., die sich, 
besonders in bezug auf eine metrische Fassung der Tiefenwerte, 
teils in einem zweifelnden Verhalten, teils in einem mechanischen 
»darauflos-Raten« deutlich bemerkbar macht. Es scheinen also 
prinzipiell gegen den Versuch einer solchen exakten Fassung dieser 
Verhältnisse schwer überwindbare Bedenken zu bestehen. 

Aber auch wenn man diese prinzipiellen Bedenken gegen die Zu¬ 
lässigkeit einer derartigen mathematischen Theorie psychischer Er¬ 
scheinungen zurückstellt, erweist sich das Sehwinkelgesetz als un¬ 
zureichend zur Beschreibung der Tatsachen: Das zeigt die folgende 
Untersuchung der Bedeutung der Helligkeit der Sehdinge^). 

§ 2. Tiefenlokalisation und Sehgröße in ihrer Abhängig¬ 
keit von der Helligkeit. 

Um experimentell die Bedeutung der Helligkeitsverschiedenheit 
zu erfassen, wurden Beobachtungen einer Versuchsreihe 5 an¬ 
gesetzt, bei denen die Vpn. die Aufgabe hatten, einen Komplex von 
Scheiben verschiedener Helligkeit und verschiedener objektiver Größe 
so einzustellen, daß der Eindruck der Größengleichheit aller Scheiben 
entstand. 

Ziir Verfügung standen dafür Kreisscheiben in drei bestimmten 
Größen (14 cm, 20 cm, 25 cm Durchm.) und von verschiedenen 
Helligkeitstönen (Graupapiere). Sie waren der Helligkeit nach ab¬ 
gestuft in fünf Grade, die im folgenden in der Weise angedeutet 
werden, daß Helligkeit Nr. 1 einem rein weißen Ton entspricht, 
während Helligkeit Nr. 5 eine bereits sehr dunkle Grautönung be¬ 
deutet (vgl. Kopf der Tab. 5). Die benutzten Scheiben wurden 
entsprechend den Angaben im Kopf von Tab. 1 durchnumeriert als 
Scheibe a, b, c,.... i. Von ihnen wurde Scheibe a regelmäßig als 
Normalscheibe benutzt; sie war bei allen Versuchen in der gleichen 
Entfernung (800 bzw. 1400 cm) aufgebaut. Zu ihr wurden allmähUch 
die übrigen Scheiben hinzugefügt: Zunächst zeigte der VI. (im Raum 1, 


1) Zum folgenden vgL Witt mann (Lit.-Verz. Nr. 10). 
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bei homogen erscheinendem schwarzem Grund) zu der festen Normal¬ 
scheibe a eine beliebige andere der Scheiben b .... i, die er der Tiefe 
nach so lange verschob, bis derVp. beide Scheiben der Sehgröße nach 
gleich erschienen. Dann wurden allmählich immer weitere Scheiben 
der Reihe nach hinzugefügt und ebenso eingestellt. Die Ergebnisse 
dieser Einstellungen faßt die Tab. 5 zusammen, die angibt, in welchen 
Tiefen die verschiedenen Scheiben bei verschiedenen Vpn. aufgebaut 
werden mußten: 


Tabelle 5: Objektive Entfernungen von Ereisscheiben 
verschiedener Größe und Helligkeit bei monokularer 
Einstellung auf SehgröBengleichheit. 


Ein- 

■tellong 

Nr. 

Dnrohmesser 

Helligkeit 

5 

14 om 

3 2 

1 

5 

20 cm 

3 2 

1 

25 cm 
1 

Scheiben- 

benennang 

i 

h 

g 

■ 

6 

■ 

c 

b 

a 

1 

Vp. Su. 

S76 

m 

380 

406 

580 

560 

555 

665 

800 

2 

Vp. Wi. 

860 

365 

370 

380 

530 

545 

555 

646 

800 

3 

Vp. Schü. 

386 


385 

— 

530 

560 

675 

560 

800 

4 

Vp. Sehr. 

400 

— 

405 

405 

545 

555 

566 

560 

800 

5 

Vp. Kr. 

405 

— 

426 

436 ! 

660 

555 

670 

575 

800 

6 

Vp. He. 

420 

425 

425 

486 

670 

575 

670 

585 

800 

7 

Vp. Fe. 

420 

— 

480 

496 

610 

620 

— 

645 

790 

8 

Vp. 01. 

620 

660 

— 

710 

1000 

— 

1060 1070 

1400 

9 

Vp. Z. 

630 

— 

720 

730 

946 

960 1020 

1000 

1500 

10 

Vp. wt. ! 

650 

670 

700 

720 

1 980 1020 

— 

1090 

1400 


Die Tabelle zeigt zunächst, wie sich die Scheiben nach ihrer Größe 
in zwei Gruppen ordnen. Hier ist wesentlicher, daß die gleich großen 
Scheiben durchgehend im wirklichen Raum nicht etwa wenigstens 
annähernd in eine Ebene eingerichtet werden, sondern daß sie sich 
auf eine bei Berücksichtigung der großen Genauigkeit der Einstellung 
verhältnismäßig breite Schicht verteilen, in der sie, offenbar gesetz¬ 
mäßig, nach der Helligkeit gestaffelt sind. Diese Gesetzmäßigkeit 
erhält eine sachliche Bedeutung, da die Streuung der Objekte in 
ihrem Wert hei allen Vpn. über die zufälligen Unsicherheiten der 
Einstellung hinausgeht. Es ist geradezu überraschend, mit welcher 
Präzision die Einstellung von den meisten Vpn. geleistet wird. Schon 
Versetzung einer Scheibe um einige Zentimeter macht sich sofort 
bemerkbar. Um die geringe Breite derjenigen Zone zu zeigen, in 
der die Scheiben verschoben werden können, ohne daß ein Unterschied 
in ihrer Größe bemerkt wird, sei die folgende Tabelle angeführt, in 
der nach den Einstellungen der Vp. Fe. (vgl. Tab. 5, Nr. 7) die Gren- 
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zen des deutlich merklichen Unterschiedes, sowohl nach dem »größer« 
als nach dem »kleiner« hin, mitgeteilt werden —zugleich unter An¬ 
gabe der Reihenfolge, in welcher dieser Versuchsperson die Scheiben 
nacheinander gezeigt wurden. (Nr. der Scheibe.) 


Tabelle 6. 


Schei¬ 

ben- 

Durchmesser 

Helligkeit 

Benennung 

Kammer 

10 cm 

3 2 1 

1 k j 

9 10 8 

14 cm 

6 2 1 

i g f 

3 6 7 

20 cm 

6 3 1 

e d b 

4 G 2 

26 cm 
1 

a 

1 

Sie er¬ 

[zu groß 

276 ? 290? 290 

416 420 420; 

600 610 640 

\ nor- 

schei¬ 

zu klein 

280? — 296 

426 440 430 

620 636 660 

J mal 

nen 

l^alle gleich 

277? 290? 293 

420 430 426 

610 620 646 

790 

Streuung der 
Schichten 

18 cm 

10 cm 

36 cm 

.—• 


Die große Exaktheit, mit der diese Scheibenvergleichung aus- 
geföhrt wird, zeigt sich auch daran, daß selbst in verschiedenen 
Sitzungen und an verschiedenen Tagen manchmal dieselbe Vp. ge¬ 
radezu auffallende, oft bis auf den Zentimeter genaue Übereinstim¬ 
mung in den Zahlen der Einstellung lieferte. 

So kann man demnach mit Recht aus dem in Tab. 5 zusammen¬ 
gestellten Material darauf schließen, daß ein eindeutiger Einfluß 
der Helligkeit auf die Sehgröße besteht: 

Sind zwei objektiv gleich große Scheiben verschiedener Helligkeit 
gegeben, so muß die hellere weiter fortgertickt werden, damit sie 
mit den anderen gleich groß gesehen wird; stehen sie in gleicher Tiefe, 
so wird in der Regel die hellere größer gesehen. — (Satz 1) — 


Diese Feststellung berührt nun die Sehwinkeltheorie noch nicht, 
solange nichts über die gesehene Tiefe bekannt ist. Das Sehwinkel¬ 
gesetz wäre gerettet, wenn die hellere, größer erscheinende Scheibe 
entsprechend auch in einer größeren Tiefe gesehen würde. Dann 
könnte der Einfluß der Helligkeit auf die Sehgröße implizit in der 


Formel von v. Sterneck = /» • ^ enthalten sein, insofern der 

to 

Wert der Sehferne /, seinerseits eine entsprechende Funktion der 
Helligkeit wäre. 

Diese Annahme widerspricht aber den gleichzeitigen direkten 
Beobachtungen über den Zusammenhang von Helligkeit und 
Sehferne: 


Es zeigt sich, daß bei den Einstellungen helle Scheiben im all¬ 
gemeinen vor den dunkleren gesehen werden. So berichtet Vp. Fe. 
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nach Einstellung der ersten drei Scheiben über die Tiefeneindrücke 
befragt (vgl. Tab. 6), folgendes: 

Prot. Nr. 21: »DieSoheiben liegen alle ganz nahe, ich kann mit der Hand 
hingreifen; wenn ich den Arm ausstreoke, erreiohe ich auch die. fernste. Sie 
erscheinen deutlich in der Tiefe verschieden: die helleren sind am nächsten, 
die Tiefenstreuung ist etwa zwei Handlangen, t 

Man sieht, wie die Tiefenstreuung bei dem geringen Wert der Gesamttiefe 
doch einen verhältnismäSig bedeutenden Wert besitzt. 

Ähnlich berichtet z. B. Vp. Kr. bei Einstellung Nr. 4 in Tab. 5 
(die ganze Tiefe erstreckt sich hier etwas weiter): 

Prot. Nr. 22: Dabei »erscheint deutlich die dunkle ganz hinten, hinter 
allen anderenScheibeni; »überhaupt ist die Tiefe nach der Helligkeit abgestuft.« 

Bei Einstellung Nr. 5, Vp. Kr. (s. Tab. 5), ergeben sich; 

Prot. Nr. 23: Der VL und nach ihm unabhängig davon die Vp. geben 
die Tiefenfolge übereinstimmend so an, daß die beiden hellsten Scheiben 
(b und f) am nächsten stehen, während die dunkelste ganz hinten liegt und 
die übrigen sich dazwischen verteilen. 

Demnach hat also die Helligkeit auch für die Tiefenlokalisation 
eine Bedeutung: 

Hellere Scheiben erscheinen, monokular betrachtet, im allge¬ 
meinen näher als objektive gleich große dunklere (gleichgültig, in 
welcher objektiven Tiefe sie stehen). — (Satz 2) — 

Die doppelte Bedeutung der Helligkeit wird besonders 
eindringlich, wenn man bei einer Einzelscheibe die Beleuchtungs¬ 
stärke während der Betrachtung ändert: 

Versuch 6. 

Es wurde einerseits kontinuierlich die Helligkeit vermehrt oder 
vermindert (Transparentbeleuchtung): Dabei »sieht man deutlich: 
Je heller die Scheibe wird, desto näher rückt sie heran und desto 
größer wird sie zugleich« (Vp. 6r.). »Mit wachsender Helligkeit wird 
die Scheibe größer und kommt näher«; »wenn sie wieder dunkler 
wird, tritt sie zurück und wird kleiner, deutlich verfolgbar« (Vp. M.). 

Andererseits wurde auch diskontinuierlich, etwa durch plötzliche 
Beschattung, die Helligkeit verändert. Die Wirkung war die¬ 
selbe: »Die Scheibe springt förmlich zurück, sie scheint mir jetzt 
auch kleiner« (Vp. Sehr.). 

Diese Erscheinung wird vielleicht noch auffallender, wenn die 
veränderte Scheibe in einem Komplex von anderen Sehdingen dar¬ 
geboten wird, wie z. B. bei den Versuchen der Reihe 5 und ähnlichen 
Anordnungen. 
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So berichtet Vp. Fe. in Fortführung des Versuches von Prot. 
Nr. 9 (s. S.371) folgendes: 

Prot. Nr. 24: Erste Tiefenverteilung: »Soh. 1 and 2 gleich weit» dm. 
3, 4 , 5 ebenfalls eine Ebene, 7 m. Sch. 6 daswischen.« 

Wird plötzlich Scheibe 3 mit einem Scheinwerfer beleuchtet, so »springt 8 
mit einemmal vor, ist jetzt in der Ebene von 1 und 2«. 

Dabei hat sich auch die Größenverteilung geändert: Vorher war 13 2» 
dann kleiner 33436 und Scheibe 6 hatte eine mittlere Größe (vgL Fig. 7); 
»jetzt ist 3 nicht mehr viel kleiner als 1 und 2, jedenfalls deutlich größer ala 
4 und S«. 

Dasselbe können wir noch eingehender belegen bei dem einfach¬ 
sten Fall dieser Art, wo nur zwei Scheiben nebeneinander dargeboten 
sind: Diese Scheiben wurden zui^hst bei verschiedener Helligkeit 
auf Größengleichheit eingestellt, dann erhellte der Vl. die dunklere 
allmählich, bis sie die unveränderte »Normalscheibe« an Helligkeit 
übertraf, und ließ zum Schluß nochmals auf Größengleichheit ein¬ 
stellen. Aus den Zahlen dieser Einstellungen zeigt sich die Größe 
des Helligkeitseinflusses eindringlich, wie die als Beispiel angeführte 
Tabelle bestätigt, die nach den Angaben der Vp. Frl. M. zusammen¬ 
gestellt ist. 

Tabelle 7. Prot. Nr. 25. 


Versuohspenoni 

FrLM. 

Helli 

Scheibe 1 

gkeit 

Scheibe 2 

Entferi 

Scheibe 1 

aung m 

Scheibe 2 

Ausi 

Großen- 

vergleich 

age: 

Tiefen- 

vergleioh 

1. Darbietung 
in objektiv 
gleicher Tiefe 

normal 

schwach 



1>2 

1 vor 2 

2. Einitellaxig 
aufSehgroßen- 
gleiohheit 

! 

normal ' schwach 

1 


m 

1 vor 2 

3 . Scheibe 2 
stetig auf¬ 
gehellt 
bis über- 
normale 
Helligkeit 

normal 

normal 

zu¬ 

nehmend 

heller 

heller 
als 1 

3,10 2,86 

3,10 2,86 

2 kommt 
vor und 

1<2 

i deutlich 
wichet 

2 vor 1 

4. Einstellung 
auf Großen- 
gleichheit 

kaum unterschieden 

3,10 ; 3,16 

2«1 

Tiefe 

mchtaehr 

verschied. 


Demnach ändert sich mit der Helligkeitsänderung einer Scheibe 
auch stets zugleich ihre gesehene Tiefe und Größe; und zwar sieht 
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man mit zunehmender Helligkeit in den meisten Fällen zugleich die 
Scheibe größer werden und näher kommen. 

Diese Feststellungen genügen für die Widerlegung des Sehwinkel¬ 
gesetzes; bereits bei rein qualitativer Betrachtung zeigt sich, daß 
dies Gesetz den Tatsachen nicht angemessen ist: Eine Scheibe, die 
infolge der geringeren Sehferne bei der stärkeren Helligkeit hätte 
kleiner gesehen werden sollen, sieht gerade dann größer aus. Die 
Helligkeit besitzt sonach selbständige Bedeutung, sowohl für die 
Bestimmung der Sehferne, als auch für die Bestimmung der Sehgröße; 
Sehgröße und Sehferne ändern sich unabhängig voneinander. 

Selbst wenn man, die oben geäußerten prinzipiellen Bedenken 
zurückstellend, die Möglichkeit einer metrischen Erfassung des seh¬ 
dingmäßig, qualitativ Gegebenen zugeben würde, müßte danach die 
Abhängigkeit der Sehgröße von der Helligkeit auch in der Formel 
unmittelbar auftreten; das Sehwinkelgesetz von v. Sterneck ist 
demnach als unzureichend anzusehen. 

Ebenso wie die v.Sternecksche Theorie müssen auch andere Auf¬ 
fassungen abgelehnt werden, die lediglich aus irgendwelchen räum¬ 
lichen, physikalisch oder physiologisch bestimmten Bedingungen 
heraus vollständig das Problem der Sehgröße erledigen wollen, wie 
z. B. Hillebrand aus den Werten der Querdisparation. 

Die von Witasek formulierte allgemeine Fassung: »Das Er¬ 
fassen der Sehgröße .... ist mit der Lokalisation im Sehraum implizit 
gegeben. Diese Lokalisation ist das Primäre; sie ist aber auch die 
ausreichende Voraussetzung der Sehgröße^i, muß ebenfalls in dieser 
Hinsicht ergänzt werden (Witasek, Psych. d. Raumwahrnehmung 
des Auges 1910, S. 405). 

Es ist bemerkenswert, daß die Ableitung, die bei Witasek zu 
dieser Formulierung führt, ebenso wie die Untersuchung von v. Ster - 
neck stark den Charakter einer durch gewisse allgemeine Voraus¬ 
setzungen bestimmten logischen Konstruktion trägt. Demgegen¬ 
über kann nicht genügend betont werden, daß nur vorurteilsfreie 
und sorgfältigst vorschreitende eingehende psychologische Analysen 
des Tatsächlichen weiterführen können. 

Jedenfalls aber können wir auf Grund des hier in dieser Rich¬ 
tung vorgelegten Materials zusammenfassend bereits sicher fest- 
steilen: 

Die Sehgröße ist in Wirklichkeit nicht erst mit der Lokalisation 
und nur durch diese gegeben; sie wird vielmehr als solche unmittel¬ 
bar erfaßt, ohne daß vorher die Tiefenwerte des betreffenden Seh¬ 
dings dem Betrachter klar bewußt zu werden brauchen. Die Frage 
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der SehgröBe muß also gesondert für sich gestellt werden, wenn man 
auch mit Witasek betonen muß, daß sie nur im engsten Zusammen¬ 
hang mit den Lokalisationsfragen erörtert werden kann. 

§ 3. Die Helligkeit als Tiefenmotiv: Die Bedeutung der 

relativen Helligkeit. 

Zur Ergänzung der bisherigen Ergebnisse über die Bedeutung 
der Helligkeit der Scheiben für die Tiefenlokalisation (Satz 2) muß 
bemerkt werden, daß die bisherigen Mitteilungen sich nur auf Fälle 
beziehen, in denen der Hintergrund dunkel erschien, so daß die Schei¬ 
ben sich heller gegen ihn abhoben. Nur in diesem Falle hat die Regel 
»je heller, desto naher« unmittelbar die oben hervortretende Be¬ 
rechtigung. 

Wird als Hintergrund eine Flache geboten, die heller als die 
Scheiben beleuchtet ist, so zeigt sich in vielen Fällen dies Verhältnis 
gerade umgekehrt: 

Versuch 7. 

Es wurde im Raum 2 (Normalversuchsanordnung) wieder zunächst 
die eine Scheibe (6 cm Durchm., 2,3 m Entf.) allein gezeigt, bei dunk¬ 
lem Raume, dann wurde Kulisse III dazu hell beleuchtet. Dabei 
berichtet Vp. Wt.: 

Prot. Nr. 26: 

1. Soheibe allein, Helligkeit geändert: Scheibe geht mit Abnahme der 
Helligkeit in die Tiefe. Diese Tiefenversohiebnng ist ganz anschaulich da. 
(»Wenn die Scheibe ruht, ist schwer zu sagen, wie weit es weg ist; ich sehe 
de aber deutlich im Baum.«) Dabei bUdet sich allmählich Böhrenraum aoa 

2 . KuL III sehr hell dazu; Scheibe matter beleuchtet: Zuerst Erschrecken 
über die große Lichtfülle, dann: »Soheibe matt rötlich im weißen Feld hinten, 
mit diesem eine Einheit bUdend; davor Mittelrahmen (Vorhang II).« 

3. Soheibenhelligkeit abnehmend: »Soheibe wird dunkler, schwarz, dabei 
immer kleiner, ganz deutlich und auffallend. Zugleich tritt sie vor, heraus 
aus dem weißen Hintergrund; sie bewegt sich nach vom bis in die Gegend 
des Mittelrahmens.« — »Dies Herauslösen aus dem Hintergrund und die 
Annäherung sind besonders eindringlioL < 

Diese Aussage weist in Übereinstimmung mit den meisten Ver¬ 
suchen dieser Reihe 7 darauf hin, daß nicht die absolute Helligkeit 
der Scheiben, sondern vielmehr ihr Helligkeitsunterschied g^enüber 
dem Grunde maßgebend für die Tiefenlokalisation wird: »Je deut¬ 
licher sich die Scheibe infolge der Verdunkelung vom Grunde ab¬ 
hebt« (Vp. Gr.), je »schärfer ihre Konturen erscheinen« (Vp. CI.), 
desto mehr hebt sie sich aus dem Grund heraus, desto weiter liegt 
sie vor demselben. 
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Diesen Beobachtungen seien einige andere Aussagen gegenüber-* 
gestellt, die zeigen, daß auch hier die Verhältnisse immerhin noch 
sehr vieldeutig sind: 

Prot. Nr. 27: Vp. FrL M. beobachtet die gleiche Anordnung: Einzel* 
scheibe und dazu KuL III. 

1. Scheibe etwas heller als Kulisse: »Der helle Schein in etwa 5, die Scheibe 
vieUeicht 1 m davor.« 

2. Scheibe dunkler werdend: »Scheibe geht zurück, langsam und stetig.« 

3. Scheibe bekommt allmählich gleiche Helligkeit wie KuL III: »Scheibe 
geht noch immer weiter zurück, bis zu einem Punkt, wo ihre HeUigkeit ganz 
wenig kleiner als die der Kulisse ist.« 

4. Scheibe ganz dunkel werden: Sie »kommt plötzlich wieder nach vom, 
sie ist jedenfalls noch bevor sie die Tiefe von KuL III erreichte, umgekehrt: 
Sie ging etwa */4 m zurück und kam dann 1/4 m vor«. 

6 . Sch. 1 ganz dunkel, schwarz vor hellem Hintergrand: Scheibe wird 
nicht vor Kul. UI gesehen: »Sie liegt auf dieser, als ob sie aufgeklebt sei; 
manchmal erscheint sie auch wie ein Loch, das Durchblick in einen dunklen 
Raum gewährt.« 

In dieser Aussage macht sich die Helligkeitsänderung im all¬ 
gemeinen ähnlich wie bei Nr. 26 geltend; es zeigt sich aber doch 
(Tab. 5), daß der Einfluß der Helligkeit auch wieder stark durch 
den Einfluß anderer Bedingungen, speziell der Auffassungsweise 
modifiziert werden kann. Zur weiteren Bestätigung dieser Tatsache 
folge noch: 

Pro t. Nr. 28: Vp. Kr. berichtet (bei gleicher Reizanordnung wie in Nr. 27): 

1. Scheibe heller als Grund: »Scheibe liegt deutlich vom, fast greifbar 
nahe.« 

2. Scheibe kontinuierlich dunkler: »Sie schiebt sich allmählich zurück, 
wird kleiner; immer mehr nähert sie sich dem Hintergrund. 

Sie geht schließlich (nachdem sie ebenso hell wie der Grund geworden ist) 
in diesen über — und, indem sich dieser in wolkige Masse aufzulösen scheint, 
geht sie sogar hindurch, sobald sie weiter verdunkelt ist. 

Die Erscheinxing ist ganz so, wie wenn die Sonne hinter Wolken tritt.« 

Erst die Gegenüberstellung dieser Protokolle ermöglicht es, die 
Bedeutung des Helligkeitseinflusses für die Tiefenlokalisation einer 
Scheibe richtig zu würdigen: Es ist zwar gewöhnlich die relative 
Helligkeit der Scheiben, der Helligkeitsunterschied gegenüber dem 
Grunde für die Tiefenfolge bestimmend, so daß eine Scheibe, je mehr 
sie sich vom Grund abhebt, auch um so stärker vorgerückt erscheint; 
aber zugleich sind dabei deutliche Hinweisungen auf einen Zusammen¬ 
hang mit der Beachtungsart auch bei diesen Versuchen vorhanden. 

In gleicher Weise tritt die Bedeutung der Auffassung hervor auch 
bei den folgenden Erscheinungen, welche die vom Standpunkte des 
Sehwinkelgesetzes gewiß merkwürdige Tatsache einer möglichen Be¬ 
einflussung der Sehferne durch die Größe der Scheiben betreffen. 
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§ 4. Netzhautbild bzw. Sehgröße und geometrische Gestalt 

als Tiefenmotive. 

Eine Bestimmtheit der Sehferne der Scheiben in Abhängigkeit 
von ihrer Größe tritt in der Tat klar zutage, wenn in dem betrach¬ 
teten Scheibenkomplex alle Scheiben auf subjektiv gleiche Helligkeit 
gebracht werden, so daß der Einfluß der Helligkeitsverhältnisse auf 
die Tiefenverteilung fortfällt; 

Versuch 8. 

Prot. Nr. 29: Vp. Wt. betrachtet dieVeiBuohsanordnang vonProt.Nr. 1 
(s. S. 3621), nachdem der VL die Helligkeiteverteilang so abgestimmt hatten 
daß alle Scheiben gleich erschienen: 

Die Vp. berichtet: »Die Helligkeit der Scheiben ist wenig verschieden, 
sie sind eigentlich alle gleich hell«; sie stehen »durchans nicht in gleicher 
Tiefe« — sie sind »nach ihrer Größe aufgebant: je kleiner desto ferner«. 

Prot. Nr. 30: Ähnlich sagt Vp. Fe. aus: Es war dargeboten eine Anord¬ 
nung von neun Scheiben (Fig. 13). 

Tabelle 8. 



relative Netshant- 

büdgroße-^ "“-2 

Bei Betrachtung zeigte sich folgendes Bild: Lauter gleich helleSoheiben; 
8 —12 m weg: sie erscheinen deutlich in drei Groppen der Tiefe nach an¬ 
geordnet: 

- Vier große Scheiben stehen ganz vom (Dnrchm. etwa 

09 ^ 5 cm). 

Eine Scheibe links oben (Sch. 9) folgt dann. 

Qj Q ^ Vier kleine Scheiben liegen ganz hinten (gleich groß, 

3 cm). 

p. jg Die Sehgrößenverteilung gibt Fig. 13. 

Man sieht, wie hier die Tiefenfolge der Scheiben 
ihrer Größenabstufung direkt entspricht; je größer die Scheibe er¬ 
scheint, desto weiter lokalisiert sie sich nach vorn. — Maßgebend 
ist dabei, wie aus den Beobachtungen besonders von Prot. 30 und 
auch 31 hervorgeht, die »scheinbare«, d.h. die Sehgröße. 

Zur Bestätigung der obigen Regel seien noch etwa die Prot. Nr. 2, 
8, 9 herangezogen, bei denen die normal gesehene Tiefenstaffelung 
ebenfalls durchaus der Größenfolge der Scheiben entspricht. 

(Bei diesen Protokollen, wie auch sonst, sind als Anhaltspunkt für die 
Sehgtößenverteilung noch, im Anschluß an die Reizbedingungen, für die ein- 
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«eine»* Sobeiben jeweils relatiTe Werte der Sehwinkelgröße angegeben, die 
man immerhin benutzen mag, um diese ungefähre Orientierung zu erlangen, 
auch wenn man die Ausführungen über die Sehgröße auf S. 384ff. berücksichtigt.) 

In anderen Fällen stimmt die Tiefenfolge der Scheiben zwar 
nicht notwendig durchgehend mit der Größenfolge überein, dennoch 
aber werden in der Regel bei Betrachtung eines solchen Scheiben- 
komplezes die besonders großen Scheiben in größerer Nahe gesehen, 
sie treten vor die anderen, während die besonders kleinen entsprechend 
besonders fern erscheinen. Dafür sei als Beispiel verwiesen auf die 
Aussagen der Vp. M. in den Prot. 1 und 5. 

Im Zusammenhang mit diesen Versuchen über den Einfluß der 
Sehgröße auf die gesehene Scheibentiefe macht sich wiederum die 
Bedeutung der Beachtungsweise bemerkbar. Vp. Frl. M. berichtet 
z. B. bei der Betrachtung der Anordnung von Nr. 30, zum Teil in 
vollkommener Übereinstimmung mit Vp. Fe., folgendermaßen: 

Prot. Nr. 31: »Ich sehe zwei Sorten von Scheiben, große und kleine^ 
gleich helL Die großen liegen näher als die kleinen, vielleicht um 1—1^/, m. 
Die vier kleinen in der Mitte sind ganz hinten, deutlich in einer Ebene; die 
großen bUden auch eine Ebene, weiter vor. Die eine Scheibe links oben (9) 
liegt dazwischen.» 

»Besondere Beachtung stört sofort« (spontan von der übrigens psycho¬ 
logisch völlig ungeschulten Vp. ausgesagtl). — 

»Werden die großen beachtet, so sind die kleineren weiter weg. Werden 
die kleinen beachtet, so erscheinen die großen Scheiben in größerer Feme.« 

Trotzdem scheint eben die »natürliche« Tiefenverteilung solcher 
Ereisschelben gleicher Helligkeit durch die Größenfolge bestimmt 
zu sein. 

Bietet naan Scheiben verschiedener Gestalt: Kreis-, Qua¬ 
drat-, Dreieckformen, so wird auch hier, wenn die Helligkeit der¬ 
selben gleich ist, eine Scheibe, die der Flächengröße nach in dem 
gesehenen Bilde stark überwiegt, im allgemeinen in größerer Nähe 
gesehen andere, als weniger auffallende. 

Ist der Größenunterschied solcher Scheiben nicht so auffallend, 
so wird unter Umständen noch von Einfluß die Art der Gestalt der 
Scheiben, die eine Hervorhebung der einen oder anderen in räumlicher 
Beziehung bedingen kann. Auch hierbei besitzt die Beachtung einen 
bestimmenden Einfluß, wie deutlich das folgende Protokoll beweist: 

Prot. Nr. 32: Vp. Wt. betrachtete im Dunkelraum 2, transparent er¬ 
leuchtet, eine Kreisscheibe von 3 cm Durchmesser und ein Quadrat von 3 cm 
Kantenlänge in gleicher Tiefe (3,5 m). 

Erster Eindrock: Quadrat liegt tiefer als Kreis, ganz hinten am Omnd* 

Wird der Kreis besonders beachtet, so erscheint dieser hinten im Raum, 
an der Hinterwand, in Einheit mit derselben. 
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Wird das Quadrat fixiert, so zeigt sich beim Übergang des Blickes deut* 
lieh, daB das Quadrat in größerer Tiefe liegt als der Kreis. 

Diese letztere EinsteOnng ist die natörlichere: »Der Kreis beschäftigt 
die Aufmerksamkeit nicht in dem Maße und die Beachtung ver> 
weilt daher leichter beim Quadrat.« 

»Der gewöhnliche Eindruck ist, daß das Quadrat in größerer Ferne liegt.« 

Hier bestätigt sich der stärkere Einfluß willkürlicher Beaohtuugslenkung 
in der Störung der gewöhnlichen Ordnung. 

Darüber hinaus gibt aber die Selbstbeobachtung der Vp. hier einen 
wichtigen Hinweis auf eine primäre Bedeutung der Auffassung auch für 
das Zustandekommen der gewöhnlichen Wirkung des Tiefenmotirs. 

B. Der ZuBammenhang der objektiveu Tiefenmotive mit der AuffaMung. 

In der soeben gegebenen Übersicht über die Wirkung objektiver 
Tiefenmotive auf die Raumverteilung sind die verschiedenen Mög> 
lichkeiten gezeigt, wie durch objektive Verhältnisse die Gruppierung 
der Sehdinge im Sehraum beeinflußt werden kann. 

Diese verschiedenartigen Möglichkeiten lassen sich bei allgemeiner 
Verfolgung jenes in Prot. 32 besonders deutlich auftretenden Hin¬ 
weises insgesamt unter einheitlichem Gesichtspunkt betrachten: 

§ 5. Die Beachtungslenkung als das primäre Moment bei 
dem Einfluß der verschiedenen objektiven Tiefenmotive. 

Wenn in den letzten Protokollen (in Ergänzung zu § 5, Kap. 1) 
bereits deutlich wird, wie stark eine willkürliche Einstellung der 
Beachtung den Einfluß der angeführten Tiefenmotive stören kann, 
so scheint darüber hinaus auch für die Wirksamkeit jener Tiefen¬ 
motive selbst im Grunde veran' 'örtlich die Auffassung: Die Tiefen - 
beeinflussung wäre danach etv...8 Sekundäres; die bestimmten Reiz¬ 
bedingungen beeinflussen richtunggebend die Art der Beachtung 
und bedingen dadurch, aber eben nur indirekt, das Eintreten einer 
bestimmten Tiefenverteilung im Sehraum. 

In der Tat: 1. Die stellenweise in den Protokollen vorliegenden 
unmittelbaren Hinweise führen leicht zu dieser Einsicht (vgl. be¬ 
sonders Prot. Nr. 32). 2. Die berichteten Tatsachen über die Art 
der Beeinflussung der Tiefenverteilung durch die objektiven Ver¬ 
hältnisse fügen sich völlig zwanglos dieser Ansicht ein: Gerade die¬ 
jenigen Sehdinge, die, sei es durch besondere Helligkeit oder durch 
besondere Größe, geeignet erscheinen, die Aufmerksamkeit stärker 
zu fesseln, auf sich zu ziehen, sind in räumlicher Beziehung aus dem 
Komplex der übrigen herausgehoben, ähnlich wie es sich bei einer 
willkürlich vollzogenen Beachtungslenkung zeigte. 3, Dazu hat sich 
ergeben, daß, wenn irgendwelche willkürlichen Beachtungsänderungen 
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vorgenommen werden (vgl. besonders Prot. Nr. 31 und 32), dem¬ 
gegenüber die vorher wirksamen Tiefenmotive bedeutungslos wurden: 
es tritt stets eine entsprechende Umlokalisation ein. 4. Die Ansicht 
wird ferner bestätigt, wenn man Fälle betrachtet, bei denen die ver¬ 
schiedenen Tiefenmotive nebeneinander in den Reizbedingungen auf- 
treten, und zwar so, daß sie einander entgegenwirken würden. 

Es berichtete z. B. Vp. Frl. M. im Fortgange des Versuches von 
Prot. Nr. 31, als in jener Anordnung Scheibe 3 durch eine gleich große 
andere von dunkelgrauer Farbe ersetzt worden war: 

Prot. Nr. 33: »Die neue dunkle Scheibe ist wohl ungefähr gleich groß 
mit den drei anderen großen Scheiben, eie liegt jetzt aber bedeutend weiter 
zurück als vorher, sie steht sogar noch hinter der Gruppe der kleinen Scheiben 
in der Mitte.« 

Hier ist also der Einfluß der Helligkeitsverteilung stärker als die 
der Größenverteilung. Ähnliches zeigt die folgende Aussage der Vp. 
Wt., die unabhängig davon von der Vp. Gr. bestätigt wurde: 

Prot. Nr. 34: Bei Betrachtung eines Komplexes von Scheiben ver¬ 
schiedener Helligkeit und Größe: 


Tabelle 9. 


Scheibe Nr. 

1 

2 

3 

4 

6 

6 

7 

Durchmesser 

40 

20 

20 

14 

10 

14 

10 

Entfernung 

1140 

1000 

1070 

610 

350 

670 

1100 


geben beide Vpn. übereinstimmend an: 


Helligkeitsfolge 

Großenfolge 

Tiefenfolge 


Tabelle 10. 

•" ' r T= ' ■ ' - "' —"" - 

6 = 6, - ,j:Yf 4, 7, 3, 2, 

1 = 2, 6, 3 = 4, 7. 

6 , 6,1, 4, 3, 2,7 


Im allgemeinen ist danach für die Tiefenstaffelung hier die Hellig¬ 
keitsfolge maßgebend (vgl. Prot. 24). Von den am schwächsten be¬ 
leuchteten, in der Helligkeit nicht sehr verschiedenen Scheiben 7, 3, 
2 liegt Scheibe?, die im Gegensatz zu den anderen sehr klein erscheint, 
ganz hinten. 

Die Tiefenfolge stimmt demnach durchaus überein mit der Reihen¬ 
folge, in der die Scheiben geeignet erscheinen, die Aufmerksamkeit 
auf sich zu ziehen. — 

Mithin scheint es für die psychologische Analyse berechtigt, wenn 
man in den angeführten Momenten nicht eigentlich »Tiefenmotive«, 
sondern vielmehr im Grunde »Beachtungsmotive« sieht, die zu 

Archiv lOr Psychologie. XLVI. 26 
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Tiefenmotiven erst sekundär werden: In der Beachtungslenkung, 
der Auffassungsweise liegt die eigentliche Bedingung für die mono¬ 
kular gesehene Tiefenverteilung auch in diesen Fällen. 

Ohne Berücksichtigung dieser primären Beachtungsbedingungeu 
ist eine zureichende Analyse des monokularen Tiefensehens völlig 
unmöglich. 

Mit dieser Rückführung auch der objektiven Tiefenmotive auf 
den Einfluß der Beachtungsweise aber wird sich nun auch zugleich 
die Frage, welche psychologische Bedeutung der Stabilität dieser 
Raumverhältnisse zukommt, klären lassen. 

§ 6. Die Möglichkeit stabiler Gesamtraumvorstellungeu. 

Wenn man die Beachtung als fundamental für die Bestimmung 
des Tiefeneindruckes faßt, so erhält dieses Problem der Stabilität 
eine besondere Dringlichkeit, ist aber damit auch im Zusammenhang 
der bisherigen Erörterung seiner Erledigung bereits sehr nahe geführt, 
soweit eine solche hier überhaupt schon möglich ist. 

Die Beachtungsweise ist zwar in jedem Falle durchaus unbestimmt, 
häufig sehr wechselnd und veränderlich, so daß eigentlich eine dauernde 
Labilität der Raumformen als das Natürliche erscheinen müßte. Es 
ist aber eine Tatsache, daß durch die Reizverhältnisse die Auffassung 
oft in bestimmender Weise beeinflußt wird, wie bereits in Kap. 3 
mehrfach betont werden mußte: Die gegegebenen Reizbedingungen 
führen unmittelbar zu gewissen bestimmten Beachtungsweisen, die 
sich fast zwangsmäßig einstellen. Gewisse Teile der Anordnung 
fesseln die Aufmerksamkeit so sehr, daß sie »ganz von selbst be¬ 
achtet« werden; »auch gegen den Willen muß man hinsehen« 
(Vp. He.). So wird eine bestimmte Beachtungslenkung geradezu 
erzwangen, und damit bleibt auch eine entsprechende Raiimver- 
teilung konstant erhalten, eine feste Gesamtraumvorstellung ist so 
gegeben. 

Diese Festigkeit von Beachtungsweisen und Raumformen kann 
unter Umständen erst während der Betrachtung sich stärker aus¬ 
bilden. Dafür sprechen z. B. einzelne Berichte zu den Versuchen 
des Kap. 3, in denen sich zeigt, wie gewisse, bei allen Vpn. auf tretende 
Raumformen sich erst allmählich entwickeln und verfestigen. 

So berichten manche Vpn., wie Röhrenraum, Fenstervorstellungeu 
usw. nur ganz allmählich, zuerst noch ziemlich unbestimmt, ent¬ 
stehen, dann aber bald deutlicher und schärfer ausgeprägt erscheinen 
und zuletzt so eindringlich werden, daß sie sich unmittelbar mit der 
Umstellung der Reizanordnung sofort einstellen. 
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Diese allmählicli zunelimende Verfestigiing scheint auch bei den 
objektiven Tiefenmotiven bedeutsam zu sein. Während sonst bei 
diesen oft eine unwillkürliche Beachtungslenkung störend werden 
kann, gibt es Versuche, die, falls die Vpn., völlig unbefangen sich be¬ 
nehmen, kaum etwas Derartiges zeigten, die Versuche der Reihe 5, 
bei denen eine Mehrheit von Scheiben so einzustellen war, daß alle 
gleich groß erschienen. 

Bei diesen Versuchen liegt in der Tat in allen den Fällen, in denen 
die Aufgabe durchführbar ist, notwendig eine durchaus konstante 
Raumverteilung der einzelnen Sehdinge vor; denn würde sich die 
Tiefenverteilung der verschiedenen Scheiben während der Einstellung 
irgendwie wesentlich geändert haben, so müßte sich das sofort darin 
äußern, daß der Eindruck der Größengleichheit jetzt für diejenigen 
Scheiben aufgehoben wäre, die sich umlokalisiert haben. Mit einem 
solchen Umschlagen der Tiefe würden Änderungen in den Sehgrößen 
verbunden sein, die sofort das ganze Bild stören müßten, so daß 
die Sehgrößenverhältnisse speziell in diesem Versuch als Reagens 
für Tiefenumlokalisation dienen können. Daß dies Reagens empfind¬ 
lich genug ist, dafür diene als Beispiel eine Aussage, die Vp. Fe. bei 
der Einstellung zu Tab. 6 (s. S.388) gab: 

Prot. Nr. 35: Es wurden aufgebant: 


Tabelle 11. 


Scheibe 

Nr. 

Einstellnng 

a 

1 

Vergleichsscheibe: 790 cm 

b 

2 

6ö0^, 640^, ->-645 = 

f 

3 

440^, 450^,->-445 = 

e 

4 

600=?S, 620^, ->-610 = 


5 

-^450 = ? 


Bei dieser Einstellung zeigt sich »jetzt plötzlich eine Schwierigkeit«: »Auf 
einmal stimmt Sch. 3 nicht mehr zu den übrigen, sie ist zu klein; auch Sch. 5 
erscheint etwas klein.« 

Größengleichheit wurde erst wieder erzielt, nachdem Sch. 3 und 6 ver¬ 
setzt waren; Endeinstellung: Sch. 3 —>- 420, Sch. 6 —»- 430 cm (cf. Tab. 6). 

Bei der Empfindlichkeit, mit der hier und in den wenigen ent¬ 
sprechenden Fällen die Vp. ihre Einstellungen korrigiert, darf man 
nun wohl die Möglichkeit abweisen, daß ein Fehlen der fraglichen 
Vorgänge in den Aussagen nur auf unzureichender Mitteilung beruhe: 
Man kann vielmehr behaupten, daß tatsächlich solche Umlokali¬ 
sationen nicht stattfinden. Hier liegt also in der Regel eine große 
Festigkeit der Tiefenverteilung vor. Ja, noch mehr: Niemals, bei 
keiner der Vpn. war dauernde Labilität der Anordnung während 

26* 
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der Betrachtung oder ständiger Wechsel der Verteilung nach dea 
kurzen Versuchspausen zu beobachten, auch wenn, wie in Prot. 35 
einmal eine Umlokalisation sich bemerkbar gemacht hatte. 

Bei diesen Einstellungen muß demnach durchgängig doch eine 
dauernd gleichartige Richtung der Beachtung vorliegen. Es er¬ 
scheint in der Tat nicht unwahrscheinlich, daß gerade, wenn eine 
solche kompliziertere Anordnung von Sehdingen der Vp. stets von 
neuem gezeigt wird (unter sukzessiver Hinzufügung anderer Schei¬ 
ben), daß gerade dann die Beachtungsweise derselben durchaus ein¬ 
heitlich beeinflußt werden kann, und daß mit dieser allmählich fort¬ 
schreitenden Verfestigung der zwischen den einzelnen Sehdingen auf¬ 
tretenden Beachtungsbeziehungen auch die Vorstellung der Gesamt¬ 
raumverteilung eine stabile wird. 

Eben mit diesem Festerwerden der räumlichen Beziehungen bei 
differenzierteren Reizanordnungen wird es verständlich, daß eine 
völlig labile Raumverteilung meist nur auftritt bei sehr einfachen 
Reizverhältnissen. Wird z. B. lediglich eine einfache Einzelscheibe 
im Dunkel dargeboten, so kann diese Labilität eine ganz außer¬ 
ordentliche sein: »Die Scheibe ist dauernd in Bewegung, schwebt 
förmlich hin und her«, »jetzt liegt sie ganz weit weg — plötzlich ist 
sie in ganz auffallender Nähe, fast bedrohlich nahe« (Vp. Gr.) (vgl. 
auch Kap. 1, § 3). Sobald aber die Reizverhältnisse differenzierter 
werden, z. B. schon bei Hinzutreten eines hellen Grundes, hört stets 
dies Schweben, dies völlige Fehlen jeder Bestinuntheit auf (Prot. 
Nr. 16). Die Möglichkeiten einer natürlichen Beachtungsweise werden 
offenbar infolge der vorliegenden Reizbedingungen stark eingeschränkt. 
Es treten jetzt nur bestinuntere, wohlausgeprägte Raumformen auf: 
Eine geringere Zahl meist deutlich verschiedener Erscheinungsweisen 
des Gesamtraumes bleibt noch möglich. Die Verschiedenartigkeit dieser 
Raumformen bedingt es, daß auch beim Umschlagen der Tiefenvertei¬ 
lung dies stetige Fließen, das für jene völlige Labilität kennzeichnend 
ist, nicht eintritt, sondern nur ein plötzliches völliges Umschlagen. 

Aber auch dieser Übergang zwischen den verschiedenen Raum¬ 
formen tritt seltener auf: Indem eine bestimmte, durch die objek¬ 
tiven Verhältnisse beeinflußte Art der Beachtung zunächst die Aus¬ 
bildung einer bestimmten, allmählich einen hohen Grad von Festig¬ 
keit erreichenden Raumverteilung der Sehdinge, eines ausgeprägteren 
Gesamtraumes zur Folge hat, wirkt dies rückwärts wieder dahin, 
daß eine stärkere Veränderlichkeit in der Beachtungsweise nicht 
auftritt, sondern die vorliegende Raumform sich unter Umständen 
sehr lange erhalten kann. 
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Es bilden sich also indirekt in der Tat sehr stabile Raumvertei¬ 
lungen heraus, eben infolge einer entsprechenden Beeinflussung der 
Auffassung. 

Die Tatsache, daß solche stabilen Raumverteilungen auch bei 
monokularem Sehen eine sehr große Rolle spielen, ist demnach kein 
Argument gegen die obigen Feststellungen über den grundlegenden 
Einfluß der Beachtungsweise für jede monokulare Tiefenauffassung; 
sie ordnet sich vielmehr dieser Ansicht völlig ein, so daß sich bezüg¬ 
lich der primären Bedeutung der Auffassungsbedingungen ein durch¬ 
aus einheitliches Bild ergibt. 


Ergebnisse. 

Zur Kenntnis des monokularen Tiefensehens. 

1. Jedes Sehding wird auch bei monokularem Sehen stets an 
einem bestimmten Sehort gesehen, in qualitativ bestimmter Sehferne. 

2. Die Sehdinge sind nicht notwendig in Kernflächenlokalisation 
gegeben, auch nicht im erfahrungsfreien Raum. Der Sehraum weist 
vielmehr gewöhnlich stets Tiefendifferenzierungen von hoher Ein¬ 
dringlichkeit und Sinnfälligkeit auf. 

3. Die Gruppierung der Sehdinge im Sehraum entspricht nicht 
der Ordnung der räumlich verteilten Reize, ist aber dennoch abhängig 
von angebbaren Bedingungen. 

4. Willkürliche Beachtungslenkung ist von bestimmendem Ein¬ 
fluß auf die Tiefenverteilung (Variabilität und Labilität der Raum¬ 
formen). 

5. Gleichmäßiges Beachten verschiedener Sehdinge führt zu einer 
gleichartigen Tiefenlokalisation derselben; sie ordnen sich zu einer 
Gruppe zusammen, in orthogonal lokalisierter Flächenschicht. 

6. Die Mitbeachten und entsprechend beziehliche Einordnen eines 
Einzeldings in den Zusammenhang der übrigen (Gesamtraum) tritt 
spontan ohne willkürliche Beachtungslenkung ein: Beim monoku¬ 
laren Raumsehen ist kollektive Auffassung für die Gestaltung der 
Tiefenverteilung grundlegend. 

7. Die Tatsache der spontan kollektiven Auffassung bedingt, daß 
Einzelsehding und Gesamtramn nicht unabhängig voneinander be¬ 
trachtet werden können; es besteht eine Wechselbedingtheit zwischen 
beiden. 

8. Die Tiefenverteilung in Scheibenkomplexen ist bestimmbar 
durch objektive »Tiefenmotive«: 

a) Helligkeit: Von zwei Scheiben verschiedener Helligkeit wird die 
hdlere näher gesehen, wie auch die objektive Verteilung der Scheiben ist. 
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Wird eine Scheibe der Helligkeit nach verändert, so ändert sich ihre 
Sehfeme: Mit zunehmnder Helligkeit rückt sie näher (bei dunklem Grund). 

b) Größe: In einem Komplex von Scheiben gleicher Helligkeit ordnet 
sieh die Tiefenfolge der Scheiben im allgemeinen durohgehend entspreohend 
der Größenfolge: Die größte am nächsten, die kleinste am entferntesten 
(Sehgröße). 

c) Helligkeit und Größe: In einem Komplex von Scheiben verschiedener 
Helligkeit und verschiedener Sehgröße wird im allgemeinen die Helligkeits¬ 
verteilung für die Tiefenfolge maßgebend, doch ist iinter Umständen auch die 
Größenverteilnng wirksam. 

d) Geometrische Gestalt: Sind Helligkeit und Größe der Scheiben eines 
Komplexes nicht auffallend verschieden, so zeigt sich unter Umständen die 
geometrische Gestalt der Scheiben von Einfluß. 

9. Alle diese objektiven Tiefenmotive sind zurückzuführen auf 
die Beacbtungsweise als primäres Moment für die (Gestaltung der 
Tiefenverteilung: Die Reizanordnung beeinflußt die Auffassung und 
dadurch, aber erst indirekt, die Tiefenanordnung. 

10. Die durch objektive Tiefenmotive bedingte Gruppierung der 
Sehdinge kann dementsprechend in der Tat fast stets durch will¬ 
kürliche Beachtungslenkung gestört werden, wenn auch unter Um¬ 
ständen die »natürliche« Beachtungsweise außerordentlich fest ist, 
so daß sehr stabile Raumverteilungen entstehen können. 

11. Die Wirkung jener objektiven Tiefenmotive ordnet sich dem 
Einfluß der kollektiven Auffassung unter. 

Zur Kenntnis des monokularen GröBensehens. 

1. Die Helligkeit der Scheiben besitzt außer ihrem Einfluß auf 
die Tiefenverteilung auch einen unmittelbaren Einfluß auf den 
Größeneindruck: Von zwei Scheiben gleichen Sehwinkels wird die 
hellere größer gesehen (bei dunklem Grunde). 

2. Die Art, in der die Helligkeit Sehgröße und auch Sehferne be¬ 
einflußt, hebt die Gültigkeit des Sehwinkelgesetzes auf. 

3. Das Problem der Sehgröße ist nicht völlig reduzierbar auf das 
der Lokalisation: Die Sehgröße ist an sich qualitativ gegeben, ohne 
daß notwendig eine bewußte klare Lokalisation des betreffenden 
Sehdinges vorzuliegen braucht. 

III. Zar experimentellen Analyse des Binoknlar-Sehraams. 

§ 1. Das binokulare Tiefensehen und der Einfluß 
der Auffassung. 

Nachdem sich bei der Untersuchung des Monokularsehraumes 
die grundsätzliche Bedeutung der Auffassungsverhältnisse für die 
Gestaltung der gesehenen Raumverteilung unmittelbar aufgedrängt 
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hat, erhebt sich die Frage, ob und in welcher Weise bei binokularem 
Sehen entsprechende Einflüsse bestehen. 

Wenn derartige Einflüsse auch hier nachweisbar sein sollten, so 
machen sie sich jedenfalls nicht so deutlich bemerkbar, wie bei mono¬ 
kularem Sehen; Die unter Umständen ganz auffallende Labilität, 
welche monokular gesehene Raumverteiliingen zeigen können, ist 
im Binokularsehraum nicht vorhanden. Das folgt schon daraus, daß 
die räumliche Gruppierung der Sehdinge hier in einem viel engeren 
Zusanunenhang mit der Verteilung der wirklichen Dinge im ob¬ 
jektiven Raume zu stehen pflegt. 

Trotzdem aber ist es doch möglich, die Bedeutung der Auffassung 
auch für das binokulare Sehen durch Versuche zu belegen und zu¬ 
gleich zu zeigen, wie qualitativ die Eindrücke bei binokularem Sehen 
sehr weitgehend mit denen bei monokulare Sehen übereinstimmen. 

Als erstes Beispiel sei dafür ein Protokoll angeführt, das zeigt, 
wie eine willkürliche Richtung der Beachtung imstande ist, auch bei 
binokularem Sehen Umlokalisation herbeizuführen: 

§2. Einfluß willkürlicher Beachtungslenkung. 

Versuch 2a. 

Vp. Kr. berichtet bei Betrachtung von zwei Scheiben im Dunkel- 
raume (Kreis; 1 cm Durchmesser, Quadrat: 3,5 cm Kantenlänge, 
transparent beleuchtet, in gleicher objektiver Entfernung [3 m]): 

Prot. Nr. 36: »Ich sehe zwei Scheiben, gleich hell. Wird Kreis fixiert, 
so liegt er sehr groß in weiter Feme. Bei ihm hört der Baum auf. Die andere 
Scheibe steht näher, innerhalb dieses Baumes, der nach den Seiten und nach 
oben hin deutlich begrenzt ist. Die Scheiben erscheinen von vom beleuchtet.« 

Die gesehene Baumform entspricht dem Gewölberaum bei monokularem 
Sehen. 

Wird Quadrat fixieit, so merkt man, wie beim Übergang deutlich der 
Blick in die Tiefe geht. 

»Je länger das Quadrat beachtet wird, desto deutlicher erscheint es tiefer 
und größer als der Kreis.« 

Dabei ist jetzt die Baumform anders. »Die Scheibe ist wie ein Ausschnitt 
aus einer Hinterwand, ein Durchguck durch schwarze Fläche. Dieser Ein- 
drack wird noch klarer, wenn der Grund nebenan gut mit beachtet wird, 
ln diesem Falle ist auch die Baumbegrenzung nach oben und nach den Seiten 
besonders eindringlich.« »Die Scheibe steht deutlich in Beziehung zum 
Grund.« 

Bei dieser Aussage zeigt sich besonders charakteristisch der Ein¬ 
druck beim Übergange des Blickes. Es wird deutlich ein »Ab¬ 
tasten der Erstreckung in die Tiefe, bis zum anderen Sehding hin« 
wahrgenommen. Weiter ist deutlich, wie die Auffassung der 
Scheibe in Beziehung zum Grund sich hier bemerkbar macht 
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und offenbar die Tiefe beeinflußt. Daß demnach ein Einfluß sub¬ 
jektiver Momente auch bei binokularem Sehen wirksam sein kann, 
erscheint schon hiernach völlig gesichert. Weitere Versuche bestä¬ 
tigen, daß der Einfluß willkürlicher Beachtungslenkung durchaus 
mit dem bei monokularem Sehen übereinstimmt, vorausgesetzt, daß 
die zu vergleichenden Reize objektiv gleichweit entfernt sind. 

Es dürfte noch wertvoller sein, weiter zu zeigen, daß auch hier 
ohne willkürliche Beachtungslenkung eine Beeinflussung der Tiefen¬ 
verteilung bemerkbar wird, die in ihren Bedingungen durchaus der¬ 
jenigen entspricht, welche wir bei monokularem Sehen auf Beachtungs¬ 
einflüsse zurückführen mußten, die nicht willkürlicher Art waren. 

§ 3. Tiefenbeeinflussung durch unwillkürliche 
Beachtungslenkung. 

Das in dieser Hinsicht vorliegende Material wurde ausschließlich 
gewonnen im Anschluß an den folgenden 

Versuch 5a. 

Es wurde analog wie in Kap. 3, § 2, die Aufgabe gestellt, Schei¬ 
ben verschiedener objektiver Helligkeit und Größe auf Sehgrößen¬ 
gleichheit einzustellen. 

Genau wie beim monokularem Sehen ergab sich auch hier ein 
Einfluß der Helligkeit auf den Größeneindruck: Hellere Scheiben 
mußten weiter fortgerückt werden, damit sie mit dunkleren, objektiv 
gleichgroßen Scheiben dieselbe Sehgröße zeigten. Das belegt die 
folgende Tabelle, deren Zahlen mit noch größerer Regelmäßigkeit 
diesem Gesetz entsprechend verteilt sind, als das bei monokularem 
Sehen der Fall war. 


Tabelle 12. 


Ein- 

Durchmesser 


10 

cm 


1 

1 

14 

cm 


20 cm 

Stellung 

Helligkeit 

5 

3 

2 

1 

I 5 

3 

2 

1 

1 

Nr. 

Name 

m 

1 

k 

j 

1 i 

1 

h 

s 

f 

b 

1 

Vp. Pt. 

169 

176 

179 

190 

347 

362 

382 

400 

800 

2 

Vp. z. 

165 

170 

182 

190 

354 

361 

394 

400 

800 

3 

Vp. Sn. 

140 

155 

160 

190 

330 

396 

400 

420 

800 

4 

Vp. Wt. 

175 

— 

190 

200 

415 

427 

435 

450 

800 

6 

Vp. Gr. 

150 

145 

166 

170 

455 

465 

480 

600 

800 

6 

Vp. Fe. 

276 

280 

300 

300 

490 

495 

510 

620 

800 

7 

Frl. M. 

240 

255 

— 

285 

475 

490 

516 

630 

800 


Im Anschluß an diese Einstellung ließ sich nun näher ein Ein¬ 
fluß zunächst der Helligkeit auch auf die Sehferne feststellen. 
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§ 3a. Helligkeitseinfluß auf Sehferne (und -große). 

In bezug auf Tiefenbeeinflussung ist die Wirkung der Helligkeit 
deutlich, wenn man wie bei monokularem Sehen einen Komplex von 
Scheiben zeigt und dann eine Helligkeitsänderung vornimmt. 
Diese Beobachtungen führen zugleich auch für das binokulare Sehen 
zu Ergebnissen, die in der Frage der Sehgröße verwertbar sind: 

Prot. Nr. 37: Vp. Sehr, berichtet (bei Betrachtung ihrer Einstellung 
von Tab. 5 , 4 ), binokular, folgendes: 

>Es erscheinen drei Gruppen von Scheiben im Raum hintereinander. 

Gr. I: drei Scheiben, etwa in 3 m Entfernung, die hellste am nächsten, 
wenig dahinter die beiden anderen. 

Gr. II: Drei Scheiben in einer Ebene, kaum merkliche Tiefenstreuung, 
11/2 m weiter weg. 

Gr. III: Eine einzelne Scheibe, ganz hinten, 2^ m weiter (vgl. Reiz¬ 
anordnung Tab. 5 , 4 ; nach Entfernung von Sch. c). 

In jeder Gruppe sind die Scheiben untor sich ziemlich gleich, aber die 
Gruppen untereinander enthalten verschieden große Scheiben: I, II, IH. 

Wird die Helligkeit der einzelnen Scheiben verändert, so zeigen sich 
deutlich Tiefenverschiebungen: 

Scheinwerfer auf Gr. III gerichtet, dunkel zu hell: »Die Scheibe 
rückt deutlich näher. Auch Größenänderung war vorhanden, ich glaube, 
die Scheibe wurde größer.« 

Scheinwerfer auf Gr. II gerichtet, dunkel zu hell: »II rückt näher, 
etwa um D /2 m, die ganze Gruppe geschlossen.« 

»I und III bleiben ungeändert in ihrer Tiefenlage.« 

Die Scheiben der Gr. II sind »jetzt größer als vorher«. 

Prot. Nr. 38: Vp. Gr. betrachtete ihre Einstellung (Tab. 12, 6). 

Als dabei Scheibe b erhellt wurde, sah die Vp. wie die Scheibe deutlich 
größer wurde und näher kam. Besonders die Tiefenverschiebung war ein¬ 
dringlich, Scheibe verschob sich im Sehraum etwa um 1 m. 

Prot. Nr. 39: Vp. Z. bemerkt bei Betrachtung ihrer Einstellung (2 von 
Tab« 12) entsprechendes: 

Wird Scheibe b ohne Wissen der Versuchsperson in der Versuchspause 
durcli Scheinwerfer heller beleuchtet, so zeigt sichern »ganz anderes Bild: An 
der Stelle von b steht jetzt eine neue Scheibe, die deutlich größer ist; sie 
scheint auch näher zu sein«, (ln diesem Fall erkannte also die Vp. die 
Natur der Änderung in den Reiz Verhältnissen nicht.) 

Wird dieselbe Beleuchtungsändemng während der Betrachtung des 
Bildes, also mit Wissen der Vp. vorgenommen, so wird »Scheibe b deutlich 
heller, größer und näher gesehen«. 

Das Herankommen der Scheibe »geschieht ruckweise«, sie scheint »im 
ersten Augenblick fast bis in die Ebene der Gr. I vorgesprungen zu sein«, 
steht dann aber doch zusammen etwa mit Gr. II. Dabei wird »diese Gr. II 
als eine Einheit erfaßt, in die sich Scheibe b einordnet. Gr. I wird jetzt gar 
nicht weiter beachtet«. 

Diese Versuche besitzen genau dieselbe Bedeutung für das bino¬ 
kulare Sehen, wie die der Reihe 5 für das monokulare: Das Sehwinkel- 
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gesetz, das v. Sterneck auf Grund von apriorischen Reflexionen 
als unbedingt gültig für das binokulare Sehen annehmen zu müssen 
glaubte, erweist sich diesen Tatsachen gegenüber als zu eng und muß 
daher auch hier entsprechend ergänzt werden, ein Beweis für die 
Unzulänglichkeit der Art seiner Ableitung. 

Das letzte der obigen Protokolle weist weiter bereits darauf hin, 
daß auch bei binokularem Sehen unter Umständen ein Sich-Ein- 
ordnen der Einzelsehdinge in besonders hervortretende Schichten 
des Gesamtraumes auftreten kann. 

Ähnliche Beobachtungen treten öfter auf und seien an einigen 
Beispielen vorgeführt: 

§ 3b. Kollektive Auffassung bei binokularem Sehen. 

Die folgenden Aussagen entsprechen völlig denen des Versuches 3: 
Auch hier wird eine Scheibe in ihren räumlichen Qualitäten bestimmt 
durch den Komplex der übrigen. Das wird begünstigt durch den 
Aufbau des Sehraumes aus Sehdingschichten, wie er bei den Ein¬ 
stellungen der Tab. 12 auftritt, die auch im folgenden den Beob¬ 
achtungen fast ausschließlich zugrunde liegen: 

Prot. Nr. 40: Bei Aufbau der Anordnung 3 (Tab. 12) sieht Vp. Sn. zu¬ 
nächst »zwei Gruppen von Scheiben im Raum hintereinander; Scheibe b 
ist einbezogen in die fernere Gr. II«. 

Bei Aufhellung von Scheibe b »wird der leere Raum zwischen Gr. II und 
Scheibe b deutlich, er lagert sich eindringlich dazwischen, Scheibe b tritt 
isoliert zurück«. 

Wird Scheibe b während der Beobachtung wieder verdunkelt (ohne daß 
dies der Vp. auffällt), so zeigt sich »die Scheibe wieder eingeordnet in Gr, 11«. 

Prot. Nr. 41: Der Verfasser beobachtet bei Einstellung 1 Tab. 12 die 
gesehene Entfernung etwa folgendermaßen: 


Tabelle 13. 


m 1 k j 

i h g 

f b 

zusammen 

ebenso 

etwa 1 m 

in etwa 

in etwa 

weiter 

l^/o m 

3—4 m 

weg 

Gruppe I 

Gruppe II 


Erst bei stärkerer Beleuchtung von Scheibe b löst sich die bisher einheit¬ 
lich aufgefaßte Gr. II auf: Scheibe b springt zurück und wird dabei größer. 

Prot. Nr. 42: Vp. Gr. bemerkt bei Betrachtung derselben Scheiben- 
anordnnng im freien Raum: 

Die Tiefenlokalisation der Scheibe b ist abhängig vom Standpunkt des 
Betrachters: »Bei Beobachtung vom Beobachtungsplatz ans sehe ich deut¬ 
lich drei verschiedene Gruppen. Stehe ich dagegen links von diesem Tisch 
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in der Ecke des Zimmers, so erscheint die hintere Scheibe in die Gr. 11 ein¬ 
bezogen. In diesem Falle liegt Gr. I ganz für sich rechts weiter vom, während 
Gr. II und III, hintereinander liegend, einheitlich aufgefaßt werden. € 

Aus diesen Versuchen sieht man bereits deutlich, wie auch beim 
binokularen Sehen eine kollektive Auffassung wirksam werden und 
die Raumgestaltung bestimmend beeinflussen kann. 

Sie äußert sich hier zwar im allgemeinen nicht so auffallend wie 
bei monokularem Sehen — etwa in einer völligen Einordnung einzel¬ 
ner Sehdinge in bevorzugten Sehdingschichten. — Sie bestimmt aber 
doch, sogar schon bei kleineren Reizentfernungen, insofern den Ein¬ 
druck, als bei kollektiv beachteten Komplexelementen sich 
ein »Angleichen« der Tiefenwerte einstellt, derart daß die even¬ 
tuellen vorher auffälligen Tiefenunterschiede jetzt vollkommen »ver¬ 
schwimmen«: Der »Zwischenraum« wird »nicht mehr so klar erfaßt« 
(Prot. 40). Dabei tritt dann entsprechende »Gruppeneinordnung« 
ein, wie besonders in Prot. 42 sich zeigt. — 

Wie sehr die Einflüsse einer solchen Beachtungsweise wirksam 
werden, sobald es sich um sehr große objektive Tiefenerstreckungen 
handelt, zeigen schon die folgenden wenigen Aussagen, die sich ge¬ 
legentlich bei einem Versuch auf dem Sport- und Spielplatz in Kiel 
ergaben: 

Prot* Nr. 43: Es wurden Scheiben verglichen: Durchm.: Sch. 1 = 20cm> 
2 = 50 cm. 

Sie wurden auf gebaut auf einer ebenen Grasfläche, die hinten durch einen 
Flugzeugschuppen in 280 + 15 Schritt Entf. abgeschlossen schien. 

1. Versuch; Sch. 1 in 30 Schritt Entf., Sch. 2 in 152 Schritt. 

a) Vp. Wt. berichtet im Grase liegend: Sch. 2 erscheint ebensogroß 
wie Sch. 1, ist dreimal so weit weg (auf den ersten Blick erschien sie kleiner, 
und 1 war in derselben Tiefe). 

Der Tiefenunterschied wird besonders deutlich, wenn man von Sch. 1 
nach Sch. 2 sieht. 

Sch. 2 wird dabei dicht vor der Hauswand, hinten, gesehen, Sch. 1 
dagegen steht jetzt frei, plastisch im Baum. 

b) Vp. stehend: Beide Scheiben sind größer geworden. Dabei ist 1 
näher gekommen, der Zwischenraum nach 2 hin ist deutlicher; Sch. 2 
hat sich nun vom Hintergrund abgelöst und schwebt frei im Baum, 
besonders wenn die Grasfläche unter 2 mit beachtet wird, die jetzt 
gesehen werden kann. 

2. Versuch: Sch. 1 fast in 30 Schritt Entfernung; Sch. 2 syste¬ 
matisch verändert: 

Die Vp. betrachtet im Grase liegend jedes BUd von zwei verschiedenen 
Stellungen, A und B, derart, daß der Winkelabstand der beiden Scheiben 
einmal bei A, relativ groß, das andere Mal bei B klein wird. 
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Tabelle 14. 


Vp. wt. 

Binokular 

Scheibe 2 in 

in Stellung A 

in Stellung B 

280 Schritt 

2 viel kleiner als 1 

2 sehr viel kleiner; Tiefenunterschied 
kaum bemerkt 

240 Schritt 

2 = 1, vielleicht noch 
zu klein 

2 größer als bei monok. Betrachtung, 
aber noch nicht gleich Scheibe 1 

220 Schritt 

2 = 1, oder etwas größer 

2 noch immer kleiner, bisweilen 
auch gleich 


bish. nicht gesehen, daß Sch. 2 näher gekommen 

190 Schritt 

2 größer als 1 

2 noch etwas kleiner 
_✓ 


jetzt erscheint 2 genähert 

160 Schritt 

2 größer 

2 = 1, jetzt bedeutend näher 

130 Schritt 

2 viel größer 

2 viel größer 


Hier wird stellenweise besonders deutlich wie kollektives Auffassen wirkt: 

Bei Vers. 1: Die Tiefenlokalisation von Sch. 2 ist direkt abhängig von 
Mitbeaohten des Hintergrundes bzw. des Bodens. 

Bei Vers. 2: Je nach Winkelabstand der Scheiben wird entsprechend 
Tiefe und damit Größe beeinflußt. In Stellung B bleibt Sch. 2 länger zu 
klein^ da 1 und 2 hier weniger verschieden tief erscheinen« 

Zugleich mit der kollektiven Auffassung scheint auch die Hellig¬ 
keit bei großen Distanzen noch stärker auf die Tiefenlokalisation 
Einfluß zu haben. Während auf geringe Reizentfernung eine helle 
Scheibe, die in größerer objektiver Tiefe steht, auch ferner gesehen 
wird, kann hier sogar eine objektiv fernere, heller beleuchtete Scheibe 
vor anderen objektiv näher liegenden gesehen werden: 

Prot. Nr. 44 (Vp. Wt.): Es wird nach Einstellung des VI. folgende 
Scheibenanordnung dargeboten: 


Tabelle 16. 


Größe 

10 cm 


14 

cm 

■ 

20 

om 

60 cm 

Helligkeit 

3 1 

3 

2 

1 

6 

5 

1 

1 

Entfernung 1 

14,90 lö,10 

24,30 

26,20 

26,30 

26,ö0 

42,00 

67,60 

160,00 

in m 1 



Nummer derl 






8 



Scheibe ) 

7 6 

3 

5 

2 

4 

1 

9 


Die Vp. betrachtet, im Grase liegend, mit dem Blick quer über den ganzen 
freien Platz gegen den graubedockten Himmel: 

>AUe Scheiben scheinen ziemlich gleich groß, sind auch in der Tiefe nicht 
sehr verschieden (Sch. 9 fehlt noch). Sch. 6 und 7 sind am nächsten; dann 
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folgen die hellen Scheiben 1 und 2, die ganze Gruppe 1, 2, 3, 4; etwas da¬ 
hinter liegt 5. Sch. 8 steht ganz hinten, etwa 6 m hinter Sch. 6 und 7. 

In dieser Aussage zeigt sich ziemlich auffällig die Ähnlichkeit mit dem 
monokularen Sehen: Sch. 7 und 6 werden noch »richtig« lokalisiert; in wei¬ 
terer Entfernung aber ist die »wirkliche« räumliche Verteilung der Reize unter 
den vorliegenden Bedingungen nicht mehr so einflußreich. Hier wird neben 
einem Einfluß der Helligkeit, der dem bei monokularem Sehen durchaus 
entspricht (die hellen Scheiben 1 und 2 ganz vorn, die dunkle 8 ganz hinten), 
auch wieder deutlich kollektive Auffassung wirksam: Gruppen von Scheiben 
werden zusammen aufgefaßt, z. B. Sch. 1, 2, 3, 4, zusammen lokalisiert; 
Sch. 5 wird tiefer gesehen, vielleicht im Zusammenhang mit der ganz fernen 
Scheibe 8. 

Prot. Nr. 44, Fortsetzung: Wurde jetzt Sch. 9 (Durchm. 50 cm) 
dazu geboten, sukzessiv in immer größerer Tiefe (bis etwa 130 m), so blieb 
dauernd der Eindruck, sie sei zu groß. Bei 170 m Entfernung erschien sie 
bereits etwas zu klein (in 150 m etwa gleich). 

Als Vp. dann stehend die Anordnung betrachtete (Sch. 9 in 170 m 
Entf.), waren die Scheiben alle gut gleich; Sch. 9 war größer geworden, zu¬ 
gleich erschien der Zwischenraum nach der Sch. 9 hin viel eindringlicher, 
sie wird jetzt sehr weit weg gesehen, während sie vorher nicht so sehr viel 
weiter entfernt war als Sch. 8. 

Ebenso wie in Versuch 1 von Prot. 43 wird hier durch das Zusammenfassen 
der Scheibe mit dem Boden der Tiefeneindruck bzw. die Sehgröße modifiziert. 

Es zeigt sich also in der Tat, wie sehr auch bei binokularem Sehen 
das Einzelsehding beeinflußt wird durch das Zusammensein mit den 
anderen bzw. durch das Zusammenbeachten mit Gruppen von Schei¬ 
ben oder mit dem Hintergrund oder mit der Bodenfläche. 

Ähnlich wird die Erscheinungsweise des Raumhaften bedeutungs¬ 
voll für das Einzelding. Als Beispiel dafür, wie, durch die Helligkeits¬ 
verteilung gelenkt, die Auffassung bestimmend wird für die Eindrin- 
lichkeit, mit der die Zwischenräume mehr oder weniger deutlich 
raumhaft erfaßt werden, sei hier noch angeführt: 

Prot. Nr. 45: Vp. Fe. berichtet bei binokularer Betrachtung folgender 
Anordnung in Baum I: 


Tabelle 16. 


Durchmesser 

26 

10 

26 

19 

40 

24 

15 

Entfernung cm 

320 

320 

370 

550 

1110 

1140 

1160 

Nummer 

1 

2 

3 

4 

6 

6 

7 


»Ich sehe eine Reihe von Scheiben, alle ziemlich gleich hell, verschieden 
groß und verschieden tief, doch nicht mit sehr großen Abständen.« Beson¬ 
dere Gliederung in »Gruppen fäUt nicht auf«. 

Werden jetzt die Scheiben 5, 6, 7 während der Beobachtung verdunkelt 
(durch Ausschalten der Lampen bzw. Liq), »so geht eine ganze Scheiben¬ 
gruppe langsam zurück; diese Scheiben »werden kleiner, direkt verfolgbar. 
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und gehen an einen neuen Platz«: Ich sehe eine »Staffelung der Scheiben in 
zwei Gmppen, die jetzt erst deutlich wird«. 

Anchinnerhalb dieser Gruppen ist die Tiefenwirkung bei dem Wechsel 
der Beleuchtung verschieden, besonders in Gr. II ist die Raumwirkung 
verändert: 

Ist die Beleuchtung hell, so sind »die Abstände zwischen den Scheiben 
wohl wahrnehmbar, aber nicht so scharf ausgeprägt und eindringlich«. Ist 
dagegen die Beleuchtung dunkel, so sieht man »den Zwischenraum förmlich 
körperlich, er ist viel greifbarer«. 

Wird die Raumwirkung in den beiden Gruppen verglichen, so zeigen 
sich auch hier Verschiedenheiten: 

L5, Ljo hell: »Gr. II weniger gestaffelt als Gr. I; die Scheiben der Gr. U 
sind sozusagen fest zusammen gepackt.« 

Dunkel: »Jetzt ist in Gr. II der Raum viel greifbarer geworden, während 
in Gr. I die Zwischenräume wenig eindringlich geblieben sind.« 

Dieselben Eindrücke erhielt auch der VI., der jetzt selbst die gleichen 
Beobachtungen ausführte, sowie Vp. Kr., die anschließend die Anordnung 
unabhängig davon betrachtete. 

Somit zeigt sich auch bei binokularem Sehen die Bedeutung 
der Auffassung für die Tiefenverteilung. 

Einerseits macht sie sich indirekt bemerkbar bei dem Tiefen- 
einfluß der Helligkeit, den man — in Berücksichtigung unserer 
Erörterungen über die entsprechenden Erscheinungen bei mono¬ 
kularem Sehen — als Sekundärwirkung einer durch die Helligkeits¬ 
verteilung bedingten unmittelbar sich einstellenden Beachtungs¬ 
lenkung ansehen wird. 

Andererseits tritt die Bedeutung der Auffassung zum Teil direkt 
hervor in den letzten Fällen: Danach ist für die Gestaltung auch der 
binokular gesehenen Tiefenverteilung genau wie bei der monokularen 
Kaumauffassung das Verhältnis von Einzelding und Gesamtraxun 
bedeutsam: Auch hier stehen diese beiden in einer gegenseitigen 
Bedingtheit, so daß eine isolierte Betrachtung des Einzelsehdinges 
in bezug auf seine räumlichen Qualitäten nicht zulässig ist. 

In der Auffassungsweise liegt also — auch bei binokularem 
Sehen — eine keineswegs unwesentliche Bedingung der Tiefen¬ 
lokalisation vor; sie ist ein Konstitutionsmoment für die Tiefen¬ 
verteilung der Sehdinge. 


Ergebnisse. 

Zur Kenntnis des binokularen Tiefensehens. 

1. Auch bei binokularem Sehen werden die Auffassungsbedin¬ 
gungen für die Verteilung der Sehdinge konstitutiv. 

2. Eine willkürliche Beachtungslenkung bei Betrachtung von 
objektiv gleichweit entfernten Scheiben bedingt: 
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a) bei Verlegung des Blickes den Eindruck des In-die-Tiefe-Sehens, 

b) bei ausschließender Fixation eines Einzeldinges das Näher¬ 
treten desselben (doch geht auch hier bei Beziehung zum Hintergrund 
unter Umständen dies fixierte Sehding in größere Tiefe). 

3. Auch ohne willkürliche Beachtungslenkung besteht ein Ein¬ 
fluß der Auffassung: 

a) Dieser kann bestimmt werden durch die Helligkeit der Schei¬ 
ben: Von objektiv gleich fernen Scheiben lokalisiert sich die hellere 
in größerer Nähe; eine Scheibe, deren Helligkeit verstärkt wird, be¬ 
wegt sich auf den Beobachter zu. 

b) Der Auffassungseinfluß äußert sich ferner in der Wechsel¬ 
bedingtheit, in der gegenseitigen Abhängigkeit von Gesamtraum und 
Einzelding: Es ist auch bei binokularem Sehen eine kollektive Auf¬ 
fassung wirksam. 

Zur Eenntnis des binokularen GröAeiuehens. 

1. Die Helligkeit eines Sehdinges besitzt einen direkten Einfluß 
auf die Sehgröße: Je heller eine Scheibe (bei dunklem Grund) er¬ 
scheint, desto größer wird sie gesehen. 

2. Der Einfluß der Helligkeit auf die Sehgröße und auf die Seh¬ 
ferne bedingt eine Einschränkung des Sehwinkelgesetzes und gibt 
damit einen Beweis für die Unzulässigkeit der Art seiner Ableitung. 

Rückblick. 

Zum VerhUtnis von Monokular- und Binokular-Sehratun; 
der perseptive Charakter des Tiefeneehens überhaupt. 

Überschaut man die soeben zusammengestellten Tatsachen über 
das binokulare Tiefensehen, so wird man den innigen Zusammenhang, 
die weitgehende Übereinstimmung der Verhältnisse des Binokular¬ 
sehraumes mit denen des Monokularsehraumes sofort anerkennen 
müssen. 

Eine Trennung in der Analyse beider, insbesondere die ausschließ¬ 
liche Untersuchung des binokularen Sehens ohne Berücksichtigung 
der Verhältnisse des Monokularsehraumes, wie sie in der Literatur 
bisher fast ausschließlich auftritt, dürfte sich nach unseren Er¬ 
gebnissen weder empfehlen, noch dürfte sie in der Weise berechtigt 
sein, wie man wohl vielfach annimmt. 

Daß die Ergebnisse einer Analyse des monokularen Baumsehens 
auch wertvolle Hinweise für die feinere Untersuchung der Natur 
unserer Binokularwahrnehmung geben können, und daß dies zu Er¬ 
gebnissen führen kann, welche für eine richtige psychologische Auf- 
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fassung des Kaumsehens nicht ohne Bedeutung sind, braucht im 
Anschluß an die vorliegende Arbeit nicht besonders betont zu werden. 

Neben diesem mehr äußerlichen Grunde ist durch die mitgeteilten 
Tatsachen auch eine innere sachliche Begründung für die Forderung 
nach einheitlicher Betrachtung von Monokular- und Binokular¬ 
sehraum gegeben. Wenn auch das monokulare Sehen zunächst kaum 
mit dem binokularen vergleichbar erscheint, sobald man in quanti¬ 
tativer Hinsicht Sehraum einerseits und wirklichen Raum (d. i. den 
Baum der reizgebenden Objekte) andererseits zueinander in Be¬ 
ziehung setzt, so zeigen doch die vorgelegten Ergebnisse, daß die 
beiden Arten des Sehens nur dem Grade und nicht der Art nach ver¬ 
schieden sind; das monokulare Sehen »leistet« zwar, roh quantitativ 
betrachtet, sicher nicht dasselbe wie das binokulare; trotzdem aber 
hat sich bei feinerer qualitativer Analyse ergeben, daß auch der 
Binokularsehraum im Grunde nicht »besser« ist als der monokular 
gesehene. Damit erhält das Hauptargument, daß, namentlich im 
Zusammenhang mit einer realistischen Einstellung, für die Berech¬ 
tigung einer Vernachlässigung des monokularen Raumsehens (wenn 
auch nicht stets explizite) geltend gemacht wird, die bei einer feineren 
Analyse notwendig werdende Einschränkung. Auf Grund der Tat¬ 
sache, daß dieselben subjektiven Faktoren, dieselben Auf¬ 
fassungsverhältnisse in beiden Fällen gleichermaßen als wichtige Be¬ 
dingungen berücksichtigt werden müssen und daß der Einfluß dieser 
Bedingungen sich ebenso in beiden Fällen völlig gleichartig erweist, 
muß die Forderung nach einer einheitlichen Betrachtung von mono¬ 
kularem und binokularem Raumsehen aufgestellt werden. 

Dabei wird die Natur dieser Auffassungsbedingungen ge¬ 
nauer zu kennzeichnen sein; insbesondere muß die Frage gestellt 
werden, ob es sich hier um rein perzeptive Prozesse handelt oder ob 
man bei der Raumauffassung auch apperzeptive Prozesse anzunehmen 
genötigt ist. 

Ist in Hinsicht auf den Inhalt des Aufgefaßten, also unter ob¬ 
jektiver Betrachtungsweise, die Perzeption im Gegensatz zur Apper¬ 
zeption dadurch ausgezeichnet, daß sie lediglich die vorstellungs¬ 
mäßig gegebenen Inhalte gibt, während die Apperzeption auf be¬ 
griffliche Relationen zwischen solchen Inhalten geht, so muß im Zu¬ 
sammenhang unseres vorgelegten Materials das Tiefensehen als ein 
durchaus perzeptiver Prozeß angesehen werden: 

Die Tiefenwerte der einzelnen Sehdinge und die Art ihres Zu¬ 
sammenseins, die Erscheinungsweise des Sehraumes, sind unmittel¬ 
bar, und zwar in qualitativ bestimmter Eigenart gegeben. Zwar 
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stehen Einzelsehding und Gesamtraum dabei, wie eingehend belegt 
ist, in einer Wechselbedingtheit, derart, daß sich einerseits zwar der 
Gesamtraum aus den einzelnen Sehdingen aufbaut, daß aber anderer¬ 
seits auch die Einzeldinge in ihren Raumwerten umgekehrt durch 
den Gesamteindruck bestimmt sind; die Einzeldinge werden in 
beziehlicher Eingeordnetheit in den Gesamtraum erlebt. 
Aber wenn auch beim Raumsehen so die Vorstellungsinhalte in ein¬ 
heitlichem Zusanunenhange, in gewissen inneren Beziehungen 
gegeben sind, so muß andererseits ausdrücklich darauf hingewiesen 
werden, daß für das Zustandekonunen dieser Beziehungen trotzdem 
nicht apperzeptive Prozesse angenommen werden brauchen. Auch 
diese Beziehungen sind in rein qualitativer Weise gegeben, nicht 
durch Apperzeption erst gestiftet; sie sind nichts anderes als der 
Ausdruck für die Art, in welcher der Zusammenhang der Sehdinge 
unmittelbar erlebt wird. 

Die Unmittelbarkeit, mit der die Verteilung der Sehdinge im Seh¬ 
raum gegeben ist, wird besonders eindringlich bemerkbar, wenn den 
Vpn. bei ihren Beobachtungen Gelegenheit gegeben wird, zwischen¬ 
durch die »wirklichen« Verhältnisse des Reizraumes kennen zu lernen, 
die ja von den gesehenen oft vollkommen abweichen. 

Wie schon oben bemerkt, ändert sich bei anschließender Be¬ 
trachtung unter den Bedingungen des Erfahrungsausschlusses (Dia¬ 
phragma usw.) zum Staunen der Vpn. qualitativ gar nichts: Das 
Wissen vermag nicht den Eindruck zu stören; der Eindruck ist »da«. 

Das Raumsehen ist daher als ein perzeptiver Prozeß anzusehen. 

Und zwar handelt es sich dabei einerseits um synthetische Per¬ 
zeption, insofern die einzelnen Sehdinge sich zu einem einheitlichen 
Gesamtraume zusammenschließen, andererseits aber auch um ana¬ 
lytische Perzeption, insofern die Gesamtvorstellung des Sehraumes 
durch die Art der Betrachtung bedingend für den Tiefeneindruck 
im einzelnen werden kann. 

Das Ergebnis dieser objektiven Analyse der Vorstellungsinhalte 
bezüglich der perzeptiven Natur des Raumsehens wird durch die 
subjektive Betrachtungsweise (die wegen der inneren Schwierigkeiten 
und Unsicherheiten für sich allein weniger Bedeutung haben würde) 
in vollkommener Weise bestätigt — in der Art, wie sich der Tiefen¬ 
eindruck als etwas unmittelbar Gegebenes darstellt, dem man sich 
in seiner Sinnfälligkeit und Eindringlichkeit nicht entziehen kann. 
Dieser Eindruck des Gegebenseins, der Subjektsunabhängigkeit ist 
selbst dann vorhanden, wenn durch willkürliche Beachtungslenkung 
die Tiefendifferenzierung verändert wird, ja gerade dann werden 
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manchmal die gesehenen Tiefen bzw. Tiefenverändemngen besonders 
eindringlich, und es verstärkt sich sogar der Eindruck des objektiv 
wahrnehmungsmäßig Erfaßten. Daß der Eindruck subjektiv sei, 
wird von den Vpn. selten behauptet; nur wenn es vorkommt, daß 
dauernd die Tiefenverteilung sich ändert, dann stellen die Vpn. 
gelegentlich fest: »Ich kann das sehen, wie ich will.« Diese For¬ 
mulierung darf aber bei näherer Prüfung doch nicht ganz wört¬ 
lich genommen werden. Die Vpn. sehen sicher die entstehende Ver¬ 
teilung nicht in das Bild hinein, weil sie dieselbe so sehen wollen; 
— bevor sie diese Absicht haben können, müssen sie offenbar erst 
einmal diese Verteilung als eine mögliche aus dem Bilde heraus¬ 
gesehen haben. Daß die Vp. ein neues Bild sieht, kann willens¬ 
mäßig bedingt sein (Umstellen der Beachtung); wie aber das Bild 
erscheint, das ist keineswegs vom Willen abhängig. Die Erschei¬ 
nungsweise des Sehraumes ist, abgesehen von den Reizbedingungen, 
lediglich bestimmt durch die Richtung der Beachtung, bzw. die Art 
des Zusammenbeachtens der Sehdinge. Sind Beachtungsverhält¬ 
nisse und räumliche Reize gegeben, so ist damit der Inhalt des Ge¬ 
sehenen bestimmt, der Eindruck ist durch die vorgegebenen Be¬ 
dingungen festgelegt. Wenn es auch in den oben mitgeteilten Aus¬ 
sagen — entsprechend der Anlage der Versuche — nicht in jedem 
Falle möglich ist, diese Bedingungen im einzelnen aufzuzeigen, so 
ist doch kein einziger Fall nachweisbar, in dem es nötig wäre, apper- 
zeptive Momente heranzuziehen. 

Mit diesem Ergebnis bezüglich der perzeptiven Natur unseres 
Raumsehens stehen die vorliegenden Versuche in Übereinstimmung 
mit Arbeiten von Wittmann und Schindlbeck (vgl. Lit.-Verz. 8 
u. 9). Schon dort sind einerseits der Zusammenschluß der Einzel¬ 
vorstellungen zu einer Gesamtvorstellung (Wittmann bei der Ana¬ 
lyse von Scheinbewegungen und Scheinkörper) und andererseits die 
Beziehungen des Gesamtraumes zum Einzelding (Schindlbeck bei 
der Untersuchung des bildlich dargestellten Raumes) erörtert worden. 
In dem hier vorgelegten Material treten dieselben Verhältnisse, ob¬ 
gleich die Versuche in ihrer Fragestellung völlig unabhängig von 
jenen Arbeiten angelegt wurden, aus der Analyse des Tatsächlichen 
von neuem unmittelbar hervor. Sie zeigen sich in ihrer Reinheit 
hier noch klarer als in den Beobachtungen Wittmanns an Schein¬ 
körpern und denen Schindlbecks an dem Bildraum, bei denen 
sicher Reproduktionen stark mitwirken, bei denen daher die Auf¬ 
fassungsverhältnisse doch noch sehr verwickelt und schwer über¬ 
sehbar sind. Ähnliches gilt von den Versuchen Wittmanns mit 
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Scheinbewegungen. Diese zeigen sicher bereits ungleich reinere 
Verhältnisse, aber es handelt sich bei ihnen doch immer noch um in 
der Regel einfache, geometrisch leicht faßbare Bewegungserschei¬ 
nungen. Demgegenüber dürften die in der vorliegenden Arbeit mit¬ 
geteilten Tatsachen durchaus ursprünglicht und einfache Reiz- und 
Wahrnehmungsverhältnisse zeigen, die prinzipiell als frei vom Ein¬ 
fluß reproduktiver Momente gelten und jedenfalls in der Viel¬ 
gestaltigkeit der Erscheinungsformen des Sehraumes und 
ihrer Bestimmtheit im einzelnen nicht durch solche reproduk¬ 
tiven Momente aufgeklärt werden können. Man muß also daran 
festhalten, daß in den beim primären Raumsehen wirksamen Auf¬ 
fassungsbedingungen rein perzeptive Prozesse vorliegen. 

Die Eigenart der Wirksamkeit dieser Auffassungsbedingungen, 
die sich in dem eingehend gekennzeichneten Verhältnis von Einzel¬ 
sehding und Gesamtsehraum darstellt, führt dabei notwendig zu 
grundsätzlicher Ablehnung jeder Theorie, die versucht — sei es auf 
rein psychologischer, sei es auf mehr physiologischer Grundlage —, 
vom Einzelsehding bzw. -objekt ausgehend in atomistischer Weise 
den Gesamteindruck aufzubauen. Die Psychologie muß sich be¬ 
freien von der auch wesentlich durch ihren physiologischen Ursprung 
mit bedingten, synthetischen Methode. Gerade in bezug auf die 
Raumpsychologie, die so lange im Gefolge der Physiologie gestanden 
hat, ergibt sich diese Forderung von selbst, unmittelbar aus einer 
eingehenderen Analyse der tatsächlichen Erscheinungen heraus. Ledig¬ 
lich eine analytische Theorie des Raumsehens im Sinne Martins’ 
wird imstande sein, der Vielgestaltigkeit der wirklichen Verhältnisse 
gerecht zu werden. 

Es muß demnach eine einheitliche Betrachtung von 
monokularem und binokularem Raumsehen unter rein 
psychologischen Gesichtspunkten und nach rein analy¬ 
tischer Methode gefordert werden. 


Literatur. 

1. Hering, Raumsinn und Bewegungen des Auges, ln Hermanns 
Handb. d. PhysioL 1879. 

2. Hillebrand, ln Sachen der optischen Tiefenlokalisation. Zeitsohr. 
f. Psyoh. u. Phys. d. Sinnesorg. XVI. 1898. 

3. V. Sternook, Der Sehraum auf Grund der Erfahrung. 1907. 

4. Witasek, Psychologie der Baumwahrnehmung des Auges. 1910. 

5. Jaensoh, Zur Analyse der Gesiohtswahrnehmungen. 1909. 

6 . Jaensoh, Über die Wahrnehmung des Raumes. 1911. 

21 * 



416 


Bruno Petormann. 


7. Martins, Über synthetische und analytisohe Psychologie. Bericht 
über d. V. Kongr. f. Psych. 1912. 

8 . Katz, Erscheinungsweise der Farben. 

9. Witt mann, Beiträge zur Lehre des Sehens von Scheinbewegungen 
und Scheinkörpem. Leizig 1921. 

10 . S chindIbe 0 k, ÜbCTdie Erscheinungsweise des im Bildedargestellten 
Raumes. Arch. L d. ges. Psych. Bd. 46. 

11. Wittinann, Besprechung zu Müller: Die Beferenzfläohen des 
Himmels und der Gestirne. Die Naturwissenschaften 1919. 


Die übrigen Festschriftbeiträge dieses Instituts erscheinen im nächsten, 
47. Bande. 


Kongreß - Vertagung. 

Die auf den 22. April und die folgenden Tage in Würzburg in Aua- 
sicht genommenen Tagungen der Gruppe für angewandte Psychologie und 
des Verbandes der deutschen praktischen Psychologen werden mit Bücksioht 
auf die gegenwärtigen wirtschaftlichen Verhältnisse bis auf weiteres ver¬ 
schoben. 


Marbe. 



Ab Band 46 haben wir von dem Verlage Wilhelm Engelmann da« 
»Archiv für die gesamte Psychologie« übernommen. 

Alle Korrektursendungen erbitten wir in Zukunft an: 
Akademische Verlagsgesellschaft in.b.H., Leipzig, Mai‘kgrafenst]'.4/6 


AKADEMISCHE VERLAGSGESELLSCHAFT m. b. H. IN LEIPZIG 

■% 

Früher erschien: 

Entstehen 

von Empfindung und Bewußtsein 

Versuch einer neuen Erkenntnistheorie 

von 

Dr. med. Max von der Porten 

Hamburg 

Aus den Besprechungen: 

.... Ich empfehle die interessante Schrift jedem aufs wirmste, der sich 
für die philosophische Durchgeistigung empirischer Wissensgebiete inter> 
essiert. B. Hambrecht (in »Pol. Anihropol. Revue“, No. 6). 

.... Diese Schrift sei allen denen empfohlen, denen der Fortschritt 
unserer Erkenntnis am Herzen liegt. Die Lektüre des Buches ist nicht 
ganz leicht, aber das Ziel, dem sie entgegenführt, ist wohl der Anstrengung 
wert: Daseinsfreude und Arbeitsfreude. 

Ikld (in »Himmel und Erde“, Naturw. Monatsschrift). 

Früher erschien: 

Energie und seelische Richtkräfte 

von 

Dr. med. H. Herz 

Breslau 

IV u. 105 Seiten 

Geheftet Goldmark 2.—, gebunden Goidmark 3.— 

Aua den Besprechungen: 

.... Deshalb sei das Buch sowohl pantheistiscben Monisten, die an 
die Einheit von Substanz und Kraft glauben, als auch dualistisch denken¬ 
den Pantheisten, die Wollen und Bewegungswucht für wesensverwandte 
uranßngliche und unzertrennbare Attribute der einen Substanz halten, zum 
eingehenden Studium empfohlen. Prof. Dr. H. Rudolph. 









AKADEMISCHE VERLAGSGESELLSCHAFT M. B. H. 


DIE MAGIE 

als experimentelle Naturwissenschaft 

von 

DR. LUDWIG STAUDENMAIER 

ord. Hochschulprofeseor in Freising bei München 

Zweite vermehrte Auflage 
Preis geheftet Goldm. 3.50, gebunden Goldm. 5.50 
Aus dem Inhalte: 

I. Vorwort. II. Einleitung und kurze Geschichte der Magie. 

III. Allgemeiner Verlauf der Experimente. IV. Magie des be> 
wußten Ich. V. Magie des Unbewußten oder Unterbewußtseins. 

VI. Erklärung einiger magischer Phänomene. VII. Schiußbemer- 
kungen. VIII. Antwort an meine Kritiker. IX. Gesamtregister. 

Besprechungen: 

Staudenrnaiers Werk kann jedem, der eine wissenschaftliche Erklärung okkulter Phämomeue 
sucht, nur empfohlen werden — nicht als leichte Lektüre, sondern zu ernstem Studium. Ein 
zweifaches Verdienst wird wohl niemand dem Verfasser streitig machen können: als erster betritt 
er das Gebiet des Okkultismus mit der Waffe des Naturwissenschaftlers, dem planmäßigen 
Experiment; und ebenso ist er ▼icllcicht der erste, der nicht bloß einzelne wissenschaftliche 
Theorien für einzelne okkulte Erscheinungen aufstcllt, sondern für das gesamte Gebiet eine ein¬ 
heitliche wissenschaftliche Erklärung, ein System sucht und gibt. 

Benediktlnische MonatBSohrlft, Sept.-Okt. 1923. 

Magie ist dem Verfasser nicht bloß Entfaltung von psychischen und psychophysiseben Kräften, 
sondern namentlich >da.s Studium des Weesens und der Bedeutung des sog. Unterbewußtseins 
im Menschen^, sie ist exakte und experimentelle Naturwissenschaft, also eine Art Exporimental- 
inagic St. gilt nur dor Versneh am lebenden Menschen als wertvoll. Alle Wundertechnik, Ge* 
heimnistuerei, Pseudomystik will er ausgeschieden wissen. Das Kernstück des Baches sind die 
Vorfahren seines Experiraentierens, Um dieses gruppieren sich seine Gedanken über Wesen der 
Halluzinationen, Mittel zur Verstärkung der Halluzinationen, Wesen des ünterbewußtselns und 
seine magischen Leistungen, Einlluß des physischen Zustandes auf die Entstehung magischer 
Phänomene, den meM-sclilichen Körper als Werkzeug für psychische F'unktionen, psychische und 
psychophysische Weiterbildung des Unlerbewußtseins, Telepathie einschließlich des Hellsebens, 
unbewußte Gedankenübertragung, das zweite Gesicht, sog. Oedankenphotographie u. a. Obzwar 
sich (las iii(orc.s.s:mte Buch vor allem an Kenner der ^okkulten« Phänomene und der medialen 
Welt oder, sagen wir, an »okkulte Begabungen wendet, wird auch der psychologisch und theo- 
l'H'i.sch gerichtete J^c.ser (bei aller entschiedenen Ablehnung jeder Magie) Einblicke in die seltsame 
Welt der sog. Gcheirnwisyen.scharien und parapsychologischen Forschung gewinnen. 

Theologische Literaturzeitongy 1922, Nr. 23. 

Ein besonders lehrreicher Abschnitt der zweiten vermehrten Auflage des Standenmaierschen 
Werkes — seit der ersten Auflage (1912) hatte die Akademische Yerlagsgesellschaft 1918 einen 
ersten und 192u einen zweiten anastatischen Neudruck veranstaltet — ist der achte »Antwort an 
meine Kritiker . Es ist begreiflich, daß ein erster wi.ssenschaltlicher Forschungaversuch auf dem 
Gebiete <ler Magie verschiedene Beurteilung fand. Prof, iitaiidenmaier betonte vom Anfang ilic 
großen Schwierigkeiten und die Notwendigkeit weiterer Forschungsarbeit, um zu verlässigen Er- 
gebnis.sen zu kommen und so ist der gute Erfolg des Werkes begrüßenswert, der einer eifrigen, 
gründlichen Beschäfligiin/ mit die.scin noch wenig erforschlen Gebiet die W^ege weist. Jetzt, da 
die Wogen de.s Okkultismus in seinen verschiedenen Abarten so hoch gehen, tut es doppelt not, 
Licht in diese.- Dunkel zu bringen. Kath« Kirchenzeltung, Salzburg. 


KONGRESS-VERTAGUNG. 


Die auf den 22. April und die folgenden Tage in Würzburg in Aussicht 
genommenen Tagungen der Gruppe füi angewandte Psychologie und des 
Verbandes der deutschen praktischen Psychologen werden mit Rücksicht auf 
die gegenwärtigen wirtschaftlichen Verhältnisse bis auf weiteres verschoben. 


TVoit!-; Mif \ 1 








r: r 


general LIBRARY 

UNIVERSITY OE CALIFORNIA—BERKELEY 

SEVEN DAY USE 

BOTURN TO DB» BROM 


OTURN iw 

ThispubHcationisdueontheLAST DAIB 

stamoed below. 



BB 17 - 40 m - 8,’64 
( 6295 * 4)4188 





